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Boffmeiß y Schiller's Leben, I. 1 


Erſtes Capitel. 


Aeltern und Seſchwiſter. Bäusliche Erziehunug. Unterricht ins 
Lord. 


Schiller's Mannsſtamm ift mit ziemlicher Wahrſchein⸗ 
lichkeit bis in's fiebente Glied aufwärts und in bie Mitte 
des ſechszehnten Jahrhunderts verfolgt worden. Die Vor⸗ 
fahren feines Baterd waren, wie e3 fcheint, angefehene und 
nicht unbemittelte Landleute, welche in dem wuͤrttembergi⸗ 
ſchen Dorfe Bittenfeld am Nedar, noͤrdlich von Waiblingen, 
und früher ſüdlich von biefer Ghibellinenſtadt im Rems⸗ 
thale, in dem Dorfe Großheppadh wohnten. Des Dichters 
Großvater war Bäder und Schultbeiß des Dorfes, fein 
Urgroßvater Mitglied des Gerichts und ebenfalls Bäder. 
Aus dem Bauern» und Handwerkerſtande ging der deutſche 
Dichter hervor. Uebrigens ift der Name Schilder ober 
Schiller fon von Alters Her in Deutichland weit vere 
breitet, wie denn ein Jörg Schilcher, fpäter Schiller, unter 
den befleren Meifterfängern des fünfzehnten Jahrhunderts 
‘genannt wird, und im fechözehnten Jahrhundert Bernhard 
Schiller als Lehrer der Arzneikunft zu Freiburg im Breid« 
gau berühmt war. Der Name foll, gleich ven roͤmiſchen 

* 


A. 


Beinamen Strabo und Pätus, urfprünglich einen Scieler 
bezeichnet haben N). 

Schiller’ 8 Vater, Johann Kaspar, war am 27. Oc⸗ 
tober 1723 in Bittenfelo geboren, wo tin Bruder deſſelben 
noch im Anfang unferes Jahrhunderts ebenfalld Schultheiß 
war, und fi auf ven Ruhm feines Neffen nicht wenig 
einbildete. Da Johann Kaspar Schiller feinen Vater 
ſchon als Knabe verlor, fo wurbe er, nachbem er die Schule 
verlafien hatte, zu einem Chirurgen gebracht, bei dem er 
nach damaliger Weife Wunbarznetfunft lernte, zugleich aber 
die Berrichtungen eines Barbierd übernehmen mußte. Als 
zweiuntziwanzigjähriger Jüngling ging er in dem dfterreis 
hifchen Erbfolgekriege als Feldſcheerer mit einem bayerifchen 


Sufarenregiment in die Niederlande Da er bier durch 


feine Kunft nicht hinreichend befchäftigt, aber thätigen 
Geiſtes war, Ließ er ſich als Unterofftcier in Eleinen mili⸗ 
tärifchen Unternehmungen gerne gebrauchen. Nach dem 
Aachener Frieden 1748 kehrte er in fein Vaterland zurüd, 
und ließ fi in Marbach, einem fünf Stunden von Stutt⸗ 
gart. und eine Meile von Ludwigsburg entfernten, an einem 
Nebhügel am Nedar freundlich gelegenen Lanpftäntchen, 
nieder. Cr heirathete hier die Mutter des Dichters. Aber 
fein .Gefchäft ernährte ihm mit feiner Frau nur Fümmerlich, 
und. Iag unter feiner Kraft und Strebſamkeit. Als daher 


der fiebenjährige Krieg. ausgebrochen war, ließ er fih 1757 


96 Schwab's Leben Schillers S. 2 ff.u. ©. AV. 
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als Faͤhndrich und Adjutant in dem württembergiſchen 
Regiment Prinz Louis anwerben, welches mit anderen Re— 
gimentern in mehreren Feldzügen des ſiebenjaͤhrigen Kriegs 
einen Theil ver oͤſterreichiſchen Armee ausmachte. In Boͤhmen 
erlitt -diefes Corps durch Seuche einen bedeutenden Verluſt, 
und Schiller fand in dieſer ſchlimmen Lage Gelegenheit, 
feine große Thätigfeit zu entwickeln. Er übernahm bereit⸗ 
willig jeden Auftrag, und, da Wundärzte und Geiftliche 
fehlten, vertrat er zugleich beider Stellen. Sich felbft hielt 
er durch viele Bewegung und Mäßigkeit gefund. Als er 
Darauf in ein anderes württembergifches. Corps verſetzt 
wurde, welches in Heflen und Thüringen ſtand, benutzte 
er die freie Muße, um feine mangelhafte Jugendbildung 
möglichft zu vervolffländigen. Sein Eifer wurde belohnt. 
Am Ende des fiebenjährigen Kriegs Hatte er es bis zum 
Hauptmann gebracht. 

Seine Frau jcheint während dieſer Feldzüge, von ihrem 
Manne unterftügt, bei ihren Aeltern in Marbach gelebt 
und ihr Gatte fie nur zuweilen zur Zeit der Winterquartiere 
befucht zu haben. Sie hieß Elifabethba Dorothea, 
und war die Tochter eined Bürgers und Biders, Georg 
Friedrich Kodweiß, zu Marbach, deſſen Vater und 
Großvater ebenfalls Bäder, ver letztere aber zugleich auch 
Bürgermeifter von Marbach geweien war. Weiter aufe 
wärts läßt ſich das Gefchlecht ver „Kodweißin,“ der Mutter 
unfered Dichters, nicht verfolgen, und nur eine Familien⸗ 
fage leitet e8 von einem verarmten abeligen Geſchlechte 


— — — — — — —— — — — — 
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von Kottwitz ab, welches aus Norddeutſchland in 
Schwaben eingewandert ſey. Georg Friedrich Kodweiß hatte 
fi als Wirth und Holzmeſſer ein kleines Vermögen er⸗ 
worben, daſſelbe aber durch eine große Neckarüberſchwem⸗ 
mung wieder eingebuͤßt. Der Mann kam hiedurch ſo ſehr 
herunter, daß er zuletzt ſeine Zuflucht zu einer Thorwarts⸗ 
ſtelle nehmen und in einem Hauſe wohnen mußte, welches 
damals eine armſelige Hütte war U). 

Bon folchen Ueltern entflammte Schiller. Ihre Ehe 
war die erfien acht Jahre kinderlos, bis fie endlich durch 
fech8 Sprößlinge beglüdt wurde, von denen aber zwei bald 
nach der Geburt ſtarben. Elifabetha Ehriftophine 
Friederike wurde am 4. September 1757, zwei Jahre 
vor ihrem großen Bruder, geboren, und lebt allein von 
ihren Gefchwiftern noch jetzt im glüdlichen Greifenalter in 
Meiningen. Auch Die zweite Schwefter, das dritte Kind 
der Ueltern, Dorothea Luife, 1767 geboren, überlebte 
den Bruder; der Jüngften, Nanette, aber war nur ein 
kurzes Erdenloos beſchieden. Diefe Schweftern werben wir 
Sem Tiebenden Bruder, durch unfere ganze Darftellung, zeit⸗ 
lebens innigft verbunden fehen. 

Johann Chriſtoph Friedrich Schiller erblickte 
am 11. November 2) 1759 in dem Geburtsſtaͤdtchen feiner 


1) G. Schwab a. a. D., ©. 96. 
9 So G. Schwab nad) einer „Notiz bes Oberamtsrichters 
Rooſchütz zu Marbach” ober, wie Schwab ſonſt wo jagt, nach 
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Mutter, in Marbach, das Licht ver We. Die Mutter 
Hatte ihren Gatten, ber damals Lieutenant im Infanteries 
zegiment des Generalmajor! Romann war, in dem Lager 
beſucht, wo er bei den gewöhnlichen Herbflübungen be 
wöürttembergifchen Militairs fi aufbielt, und in feinem 
Zelte fühlte fie die erften Anzeichen ihrer. nahen Nieder⸗ 
Zunft. So wäre Schiller beinahe in einem Lager geboren 
worden; doch gelang es der Mutter noch, nah Marbach 
in dad Haus ihrer Ueltern (dieſe wohnten damals noch 


„nem Marbacher Taufregifter und nach drei verfchiebenen, 
zu verfchiebener Zeit aus bemfelben genommenen Abfchriften.” 
Dagegen gibt der mufterhaft genaue Peterfen (defien ſaͤmmt⸗ 
liche handſchriftliche Schilleriana in meinen Händen find) 
den 10. November ale Geburtstag an „nach des Oberften 
aber zuverläffigen Urkunden,“ die ihm von einem gewiflen 
Blafer ausgezogen worden waren. Frau von Wolzogen nennt 
ebenfalls den 10. November, wodurch Schillers und feiner 
Gemahlin Meinung zugleich Hinlänglich ausgefprochen if. 
Aber in einem Briefe Luifens an Schiller fleht in der Ueber⸗ 
ſchrift: „Den 11. November, als am Geburtstage des lieben 
Bruders, wozu id in Gedanken alles Glü und Segen 
wünfche.” Diefe Angabe aus dem Aelternhaufe überwiegt bie 
des lang entfernten Sohnes, welche wahrfcheinlich mit ber 
des Oberften Faber aus der Rarlsfchule eine gemeinfchaftliche 
irrige Quelle hat, und ich trete baher um fo mehr den Er⸗ 
mittlungen Schwab's bei, zumal da auch Peterfen auf einem 
Bettel die Zahl „11“ arſprünglich geſchrieben hatte, nachher 
aber wieder ausloſchte. 
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‚nicht in dem Thorwartshauſe, fondern in ihrem frühern 
„Hauſe an bem Marktplake, in ver Nähe eines großen 
Brunnen) zu kommen, wo fie von dem Knaben entbunden 
wurbe. Der fromme Vater empfing, wie er felbft fchreibt, 
das große Gefchent des Himmels mit dem Gebete, daß 
Bott ihm an Geifteöftärke zulegen möge, was er felbft 
aus Mangel an linterricht nicht habe erreichen Fünnen. 
‚Hatte Kaspar Schiller ſich im Verlauf ver Jahre auch 
mancherlet, namentlich mebicinifche, militairwifjenfchaftliche 
und landwirthliche Kenntniffe angeeignet, fo empfand er 
Doch das Ungenügende feines Wirkens um fo beflimmter, 
je tücdhtiger er von Charakter war, 

Zur Taufe in der Pfarrkirche zu Marbach wurde ver 
Knabe gehoben, unter Anderen, von dem Gönner des Schil- 
Ier’fchen Haufes, einem Kammerherrn und Oberften, Chriſtoph 
Friedrich von Gabelenz, und von einem weitläufigen Vetter, 
Johann Friedrich Schiller, der im Marbacher Taufbuche 
als Studiosus philosophiae aufgeführt if. Won beiden 
Pathen erhielt der Täufling feine Vornamen Johann 
Chriſtoph Friedrich. Jener damals ſchon ziemlich 
bejahrte Student der Philoſophie iſt uns deßwegen merk⸗ 
würdig, well er bald für einen väterlichen Oheim, bald 
für einen Bruder des Dichters, gehalten wurde, ver doch 
ber einzige Sohn feiner Aeltern war. Er ſcheint ein aben- 
teuerlicher Menfch geweien zu feyn, ver fich bald nachher 
in Aufträgen eines Minifterd des Herzogs Carl von Würt« 
temberg in Holland aufbielt, dann als Ueberſetzer namhafter 








9 


‚nglifcher Werke in London lebte, und zulegt, um 1790, 
‚eine Buchdruckerei in der ehemaligen . Karthauſe bei Mainz 
beſaß. Seine (zuerft im Jahre 1777 erfchlenene) Leber 
feßung von Robertſon's Gefchichte von Amerika ift fälfch- 
lich für eine Arbeit des Dichters Schiller ausgegeben 
worden D. So beichränft ſich die Verwandtſchaft und 
Einerleiheit dieſes Doppelgängers von Schiller auf eine 
ferne Betterfchaft, und auf große Webereinftimmung des 
Namens. 

Bis zum Abſchluß des Hubertsburger Friedens, 1763, 
wo der Vater wieder bleibend in feine Heimath zurüds 
kehrte, alfo über drei Iahre lang, blieb ver kleine Friede 
rich im großväterlicden Hauſe unter der außfchließlichen, 
fanften Pflege der Mutter. Sie war von Geſtalt wohl 
gebaut und ſchlank, ohne eben groß zu jeyn, der Hals 
lang, die Haare fehr blond, beinahe roth, die Augen 
etwas Tränflih, das Geficht ziemlich ſommerfleckig, aber 
die Züge von Milde und Güte belebt. Und, wie Kant, 
fo wuchs auch Schiller in allem dieſem als das Ebenbild 
feiner Mutter heran, während er mit der kurzgedrungenen 
Statur, den lebhaften Augen und ber hochgemdlbten 
Stirne feines Vaters nichts gemein hatte Auch er wars 
blauaugig, langhalſig, fommerfproffig und rothlodig, und 
Dazu noch leberfleckig. Was ihr an Ausbildung und 


1) Siehe die Brofgüre: „Schillers Bruder, ein Euriofum,“ 
von G. Schwab. 
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wielfeicht .auch an Anlagen des Verſtandes abging, erfehte 
ſie reichlich durch Innigkeit des Gefühle Sie war, wie 
Schiller's Iugendfreund Peterfen fagt, ein fanftes, pflichte 
getreued Weib, und wie alle ihre Briefe bezeugen !), das 
frömmfte, zärtlichfte Mutterherz. Die Gedichte von Uz 
und Gellert waren ihr Lieb, beſonders als geiftliche Dich 
tungen, und, wenn die Nachricht wahr ift, verftand ſie e8 
auch, die Harfe zu ſpielen, und ihre Empfindungen in 
Berfen audzufprechen. 

In der Wärme einer ſolchen Mutterliebe entfalteten fich 
in dem anmutbigen Marbach die Gemüthsfeime des Kin« 
des frieblich und harmoniſch. Er war mit einem zarten 
Körper geboren, weldjer von den gewöhnlichen Kinder» 
Trankheiten hart angegriffen wurde, und Trampfhaften Zus 
fällen ausgeſetzt war. 

Mit dem aus dem Kriege heimfehrenden Vater kam 
ein neued Element in die Familie Der Hauptmann 
Schiller war ein Mann von militairifcher Orbnungsliebe 
und fefter Strenge, die ſich auch ſchon in feiner Klaren, 
beflimmten und fcharf verfländigen Sprache ausdrückte. 
In Thätigkeit, Pflichttreue und Nechtlichkeit Eonnte er als 
Mufter gelten. Ein fonft bewährter Zeuge fagt, Schiller's 


1) Diefe Briefe der Mutter, des Vaters, ber Geſchwiſter 2c., 
fo wie der meiften Freunde an Schiller, find in meinen Häns 
ben, und ich werbe fie benuben, ohne fie immer namhaft zu 
machen. 
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Bater fey ohne hervorſtechende Beiftesnorzäge, vielmehr ein 
etwas ſchiefer, abenteuerlicyer, meiftens mit feltfamen Ges 
danken und Entwürfen befchäftigter Kopf geweien. Dieß 
Letztere joll vielleicht von früheren Jahren gemeint ſeyn. 
In feinen Briefen erfcheint er durchaus als verflänbiger, 
umfihtiger Mann, dem zu abenteuerlichen Entwürfen 
die Phantafte fehlte, und der es wahrlich nicht nöthig 
hatte, fich feine für ven Drud beftimmten Manufcripte über 
Baumzucht eorrigiren zu laſſen. Denn feine Briefe find 
orthographiſch gefchrieben, und verrathen überhaupt einen 
beträchtlichen Grad von Bildung. Mit den genannten 
Eigenfchaften verband er eine altgläubige Frömmigkeit, in 
welcher jein Charakter der Seele feiner Gattin begegnete, 
fo daß Gotteöfurcht und der aus ihr hervorgehende Geift 
eined ehrbaren, fittlichen Wandels der Lehendathem ber 
Familie war. Er hatte ſelbſt ein ehr langes, freilich etwas 
gefhmadlofes Gebet gemacht, welches er, wenigftend im 
fpäteren Jahren, jeven Morgen an Gott richtete, und das 
fo anfing: 

„Treuer Wächter Israel's! 

Dir ſey Preis und Dank und Ehren; 

Laut betend lob' ich Dich, 

Daß es Erd' und Himmel hören“ ıc. | 

Gleich dem Körper war auch die Seele des Fleinen 

Fritz Leicht empfänglich und zart organifirt. Wenn der 
Vater im Kreife der Seinen dieß Morgengebet ſprach, ober 
wenn er and der Bibel vorlad, fo hatte er an dem 
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vielleicht auch an Anlagen des Verſtandes abging, erfehte 
ſie reichlich durch Innigkeit des Gefühls. Sie war, wie 
Schiller's Jugendfreund Peterfen fagt, ein fanftes, pflichte 
getreues Weib, und wie alle ihre Briefe bezeugen !), das 
frommſte, zärtlichfte Mutterherz. Die Gedichte von Uz 
und Gelfert waren ihr lieb, beſonders als geiftliche Dich⸗ 
dungen, und, wenn die Nachricht wahr ift, verftand fie es 
auch, die Harfe zu fbpielen, und ihre Empfindungen in 
Berfen audzufprechen. 

Inder Wärme einer folchen Mutterliebe entfalteten fich 
in dem anmuthigen Marbach die Gemüthskeime des Kine 
des frieblich und harmoniſch. Cr war mit einem zarten 
Körper geboren, welcher von den gewöhnlichen Kinder» 
Tranfheiten hart angegriffen wurde, und Trampfhaften Zus 
fällen ausgeſetzt war. 

Mit dem aud dem Kriege heimfehrenvnen Vater Fam 
ein neue Element in die Familie _ Der Hauptmann 
Schiller war ein Mann von militairifcher Ordnungsliebe 
und fefter Strenge, die fih auch ſchon in feiner Elaren, 
beſtimmten und fcharf verfländigen Sprache ausdrückte. 
In Thätigkeit, Pflichttreue und Nechtlichkeit Eonnte er als 
Muſter gelten. Ein fonft bewährter Zeuge fagt, Schillers 


1) Diefe Briefe der Mutter, des Vaters, der Geſchwiſter ꝛc., 
fo wie der meiften Freunde an Schiller, find in meinen Häns 
ben, und ich werbe fie benutzen, ohne fle immer namhaft zu 
machen. 
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Bater fey ohne hervorſtechende Geiſtesvorzuͤge, vielmehr ein 
etwas jchiefer, abenteuerlicher, meiftens mit feltfamen Ges 
danken und Entwürfen befchäftigter Kopf geweſen. Dieß 
Letztere foll vielleicht von früheren Jahren gemeint ſeyn. 
In feinen Briefen erjcheint er durchaus als verflänbiger, 
umfichtiger Mann, dem zu abenteuerlichen Entwürfen 
die Phantafte fehlte, und ver es wahrlich nicht nöthig 
hatte, fich feine für ven Druck beflimmten Manufcripte über 
Baumzucht eorrigiren zu laflen. Denn feine Briefe find 
orthographiſch gefchrieben, und verratben überhaupt einen 
beträchtlichen Grad von Bildung. Mit den genannten 
Eigenfihaften verband er eine altgläubige Frömmigkeit, in 
welcher fein Charakter der Seele feiner Gattin begegnete, 
fo daß Gottesfurcht und ver aus ihr hervorgehende Geiſt 
eined ehrbaren, fittlichen Wandels ver Lebendathem ber 
Samilie war. Er hatte ſelbſt ein fehr langes, freilich etwas 
geſchmackloſes Gebet gemacht, welches er, wenigftend im 
fpäteren Jahren, jenen Morgen an Gott richtete, und das 
fo anfing: 

„Treuer Wächter Israel's! 

Dir ſey Preis und Dank und Ehren; 

Laut betend lob' ich Did, 

Daß es Erd’ und Himmel hören“ ıc. 

Gleich dem Körper war auch die Seele des Fleinen 
Fritz leicht empfänglich und zart organifirt. Wenn ber 
Vater im Kreife der Seinen dieß Morgengebet fprach, oder 
wenn er and der Bibel vorlad, fo Hatte er an dem 
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viers bis fünfjährigen Sohne ven aufmerkfamften Zuhörer. 
Die gefalteten Händchen, die fromm emporgerichteten Augen, 
und die Andacht in dem ausdrucksvollen, von langen 
Haaren ummallten Kindeögefichte, gewährten dann einen 
‚anziehenden Anblil. Schon frühe mar der Knabe auf 
Alles aufmerkfam und unerfchöpflich im Fragen, bis er den 
Inhalt deſſen, was man ihm fagte oder vorlaß, verftanden 
hatte. Die Mutter pflegte an Sonntagsnachmittagen ihrem 
Sohne und ihrer älteften Tochter Chriftophine auf Spas 
ziergängen. bad Coangelium auszulegen, über welches an 
dem Tage gepredigt worden war. Als fie einft an einem 
Dftermontage über Chriſtus fprach, wie er in Begleitung 
zweier Jünger nad Emaus wanderte, vergofien die beiden 
Geſchwiſter heiße Thraͤnen. Auch für die Schönheiten der 
Natur erwecte die Mutter den Sinn ihrer Kinder. 

An dieſe Ältefte Schweſter fchloß fich der Fleine Frig 
aufs engfle an, und ed iſt begreiflih, daß fie ihm ſchon 
durch Die Macht des Umgangs näher trat, als vie jpäter 
geborenen Schweftern. Sie hatte aber auch an Geflalt und 
Charakter eine große Aehnlichkeit mit dem Bruder, und 
war auch von den eltern hochgeſchätzt und geliebt. Ein 
fhönes Talent für das Zeichnen entwidelte ſich fchon frühe 
in ihr, und wurde von ihr noch im höchſten Alter ausgeübt. 

Im Jahre 17651) erzählt und Schiller’ 8 Schwägerin, 


y In einem Notigenbuche von 1799 fehreibt Schiller eigen» 
händig: „im Jahr 1760 nach Gmünd und Lorch.” Irrt ſich 
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Erau von Wolzogen, welcher wir bie meiften diefer Nach» 
richten über Schiller's Kinderjahre verdanken, fchidte der 
zegierende Herzog Carl von Württemberg den Mater als 
Werbeofficier nach der Reichsſtadt Schwähifch Gmünd und 
befahl ihm, mit feiner Familie im Dorf und Klofter Lorch, 
als näcften württembergifchen Gränzorte, zu wohnen, 
„Daduxch“, fügt Schwab bei, „wurde der Knabe im 
jechöten Jahre aus dem lachenden Nedarthale In die ernfte 
Stilfe eined von Navelhölzern umitellten Wiefengrundes 
verfegt. Das Dorf Lorch Liegt am Fuße des Hügels, den 
[hun auf der Staffel ’eined Tannengebirges die Klofters 
gebäude Erönen, vor deren Mauern auf einem DBorfprunge 
eine uralte Linde Wache hält; der Hohenflaufen mit einem 
Gefolge von Bergen blidt nach dem Klofter berüber, das 
zahlreiche Gräber jenes erlauchten Gefchlechtes umfchlieft; 
in der Tiefe fchlängelt fih der Remsfluß' feundlicheren 
Gegenden und fegendreichen NRebenpflanzungen zu.” In 
diefer anziehenden Gegend wurden von dem jungen Schiller 
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nun Schiller vielleicht in der Sahreszahl, fo Tann er doch 
nicht bis in fein fechstes Jahr in Marbach gewohnt haben,. 
weil er fonft noch Erinnerungen von dieſer Zeit hätte haben 
müflen, die ihn verhinderten, 1760 fih ſchon nad Lorch 
zu verfeßen. Nach einer andern Nachricht hatte der Haupt⸗ 
mann Schiller vor ſeinem Aufenthalt in Lorch zwei Jahre 
Quartier in Ludwigsburg (oder Cannſtadt), wovon aber jenes 
Notizenbuch nichts ſagt. Hat vieleicht Schiller gegen Tran 
von Wolzogen Recht ? 
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in Gefellfchaft ver Schulgenofien, der geliebten Schwefler 
und auch wohl der Ueltern, häufige Spaziergänge gemacht. 
Der Dater deutete ihm die ehrwürbigen Trümmer des 
Stammfchlofied der Sohenflaufen, und mit einer bebeutene 
den Anfchauung zogen die erſten großen hiftorifchen Vor⸗ 
ftellungen in fein Gemüth ein; Friedrich durfte ven Vater 
in die Uebungslager, zu den Förftern im Walde und weis 
ter auf das ſchöne Luſtſchloß Hohenheim begleiten. Be⸗ 
gierig hörte er ihn von feinen Feldzügen erzählen. Jenes 
Klofter, welches die Gräber ver Hohenſtaufen bewahrt, 
warb von beiden Gefchwiftern häufig befucht, gewiß nicht 
ohne ernite Eindrücke und ahnungsvolle Schauer in den 
empfänglichen Kinverherzen zurückzulaſſen. Er ging gern 
in Kirche und Schule, bisweilen jedoch verfäumte er fie, 
um einen Ausflug in die nahen Berge zu machen. Auch 
auf eine Capelle des Kalvarienberged bei dem nahe geleges 
nen Gmünd, zu welcher ver Weg durch die Leidensftatio⸗ 
nen führte, wandelten fie gern. 

Schiller bewahrte für die Gegend von Lorch immer 
eine große Anhänglichkeit, und als er die Carlsakademie 
verlafien hatte, war es einer feiner erften Ausflüge mit fei« 
ner Älteften Schwefter, um ſich bier wieder in die glücklichen 
Tage feiner Kindheit zu verfeßen. Ohne Zweifel hat der 
dreijährige Aufenthalt an dieſem Orte und ein ununs 
terbrochener Verkehr mit der freien Natur in ihm die 
Neigung zum Landleben, dad Gefühl für Naturfhönheiten 
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und den Hang zur Einſamkeit, jo wie ben Sinn für 
Unabhängigkeit zuerft erwedt und begründet. 

Sn dieſer ländlichen Stille erhielt der junge Friedrich 
den erften regelmäßigen Unterricht im Leſen, Schreiben 
und in den Anfängen des Lateinifchen, ja auch ſchon bes 
Griechiſchen. Der Ortsdiakon Mofer, ein Freund veg 
Schiller'ſchen Hauſes, unterrichtete ihn zugleich mit feinen 
eigenen Söhnen. Diefem würdigen Geiftlichen bat Schiller 
Durch die wohlwollende Eharakfterfchilverung des Paftord 
Mofer, in ven Räubern, ein bleibenves Denkmal geftiftet. 
In einem der Söhne des Pfarrers, Chriftoph Ferdinand 
(nit Carl) !) Mofer, fand Schiller feinen erften Jugend⸗ 
freund, welcher auch fpäter mit ihm in Ludwigsburg Die 
Inteinifche Schule beſuchte. 

Die Anhänglichkeit an den fanften, redlichen Geift- 
fihen und feine Familie fleigerte Friedrich's religidfen 
Sinn, der ihm längft durch Die häusliche Erziehung ein⸗ 
geflößt worden war, und in feiner ivealen Gemüthsrichtung 
Anklang fand, zu dem Vorſatze, felbft einmal Previger zu 
werden. Diejen Traum der Neigung verwob ver lebhafte 
Knabe fogleih in feine Spiele. Er flieg auf einen Stuhl, 
und fing mit vielem Nachdruck an zu predigen. Welche 
Sprüche er gelernt, welche Stellen er aus der Bibel, aus 
Gellert und Uz, die ihm von Vater und Mutter vorgelefen 


1) S. Schillers Leben von ©. Schwab, Borerinnerung zum 
zweiten Drud, S. XVI, | 
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wurden, ober was er aus bem Unterricht und den Pre⸗ 
digten ſeines Lehrers behalten hatte, reihte er zufammen 
und ließ es auch nit an einer Cintheilung fehlen. 
Mutter oder Schwefter mußten ihm eine ſchwarze Schürze 
als Kirchenrock umbinden und ein Käppchen aufleben, und . 
er ſah dabei ſehr ernfthaft aus. Wenn Iemand Tachte 
oder unaufmerkffam war, Tief er unmwillig davon, oder 
er ging wohl auch in feinem Vortrage zu einer Strafe 
predigt über.) „Hoher Sinn Liegt oft in’ Tinv’fchem 
Spiel." Der Kindestraum hat ihn nicht getäufcht. Schiller 
ift wirklich denn Weſen nach ein Prediger geworden, aber 
nicht von der Kanzel, fondern von der Schaubühne herab, 
nicht vor einer confefftonellen Gemeinde, fondern ein Pre⸗ 
Diger vor der großen Menjchenfamilie. 

Milde, Liebe, Güte, Frömmigkeit waren die hervor. 
ſtechenden Eigenfchaften des jungen Schiller während feiner 
erften acht Lebensjahre. Diefe Humanität des Gemuͤths 
war ihm gleichfam angeboren, und wurde durch Die Nelis- 
giofttät im Haufe der Aeltern, der Geiftlichen, ja damals 
wohl im ganzen Lande, durch Die Liebe der Mutter und 
Schwefter, fo wie auch durch die Einflüffe einer fchbnen 
Natur weiter ausgebildet. Sein Gemüth war biegfam, 
gefühlvoll, verträglich, mitthellend. Von einem ihm allein 
beftimmten Gerichte mochte er. nicht effen, ohne feinen 

1) Doch bemerkt Peterfen, daß Schiller's Geſchwiſter von dieſen 


Kinderpredigten zwar. erzählten, aber feine Iugendfreunde 
nicht das Mindeſte davon wiſer. 
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beiden Schweftern etwas davon mitzutheilen. Einen bes 
gangenen Behler zu läugnen, war er nicht im Stande. 
Gewifjenhaftigkeit und Wahrhaftigkeit lagen ſchon in feiner 
fein organifirten Natur. Hülfreih zu feyn, war feine 
_ unmiberftehlihe Neigung, und ba er vom Eigenthum 
feinen Begriff hatte, fo fchenfte er an feine Kameraden 
und an Arme, was er fonnte und um was er anges 
fprochen wurde, Bücher, Kleider, Schubfchnallen. Er feßte 
hierdurch die fparfamen und unbemittelten eltern oft in 
nicht geringe Verlegenheit, und der Bater verfuhr deßwegen 
oft fireng und hart mit ihm. Die Schwefter Chriftophine 
nannte fich in ſolchen Fällen, auch wenn fie ganz unſchuldig 
war, wohl als Mitwifferin oder Theilnehmerin, und lenkte 
‚die Scheltworte und fühlbaren Züchtigungen des Vaters 
vom Bruder auf fih ab. Auch fuchten die Gefchwifter durch 
eine gewifle Lift ſich der Strenge des Vaters zu entziehen. 
Wenn fie gefehlt hatten, daß fie von ihm Schläge befürchten 
mußten, fo befannten fie ihrer fanften Mutter zum Voraus 
ihr Vergehen und baten, um nicht von dem zornigen 
Vater beftraft zu werben, daß fie die Strafe vollziehen 
möchte. So mußte der Conflict mit dem Vater, wie 
ſehr er auch des Sohnes gute Eigenfchaften ſchätzte, in 
diefem doch allmälig andere Kräfte, als jene milden 
Eigenfchaften des Herzens entwickeln, Kräfte, welche unter 
hartem Drud und in der Schule der Widerwärtigfeiten 
bald geftärkt werben follten. 





Hoffmetfter, Schiller's Reben, I. 2 
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Bweites Eapitel. 


‚Schiller in ber Iateinifhen Schule zu Ludwigsburg, unb in ber 
militairifchen Pflanzſchule auf der Solitude. Bericht an ben 
Herzog Über fi und feine Mitfchüler. 


Schiller's Aeltern lebten in Lorch in beengten Um⸗ 
fländen, da der Hauptmann während biefer ganzen Zeit 
feinen Sold erhielt, fondern im Dienfte feines Fürſten fein 
in den Feldzügen erfpartes Eleined Vermögen zufegte. Erſt 
auf eine nachvrüdliche Vorftellung an ven Herzog wurde 
er in bie Garnifon von Ludwigsburg verfeßt, mo er ven 
rückſtändigen Sold nah und nad in Terminen audbezahlt 
erhielt. 

Diefe Ueberftevelung fällt in das Jahr 1768.1) Da 
fi Schiller ganz im Sinne der eltern für den geiftlichen 
Stand beſtimmt hatte, jo wurbe der neunjährige Fritz in 
Ludwigsburg ſogleich auf die Inteinifche Schule geſchickt, 
wo er außer dem *ateinifchen auch, obgleich ziemlich 
fpärlih, im Griehifhen und SHebräifchen unterrichtet 
wurde. Sein Lehrer wurde der Profefior Johann Friebrich 
Jahn, der noch bis an das Ende des vorigen Jahrhunderts 
die Ludwigsburger Schule regierte. Er war ein fermer 
Lateiner, aber, nad Peterfen’3 Ausſpruch, ein Falter, 
zauber, murrfinniger Polterer, wie es freilich Die meiften 


i) Nach Schillers eigenhändigem Notizenbuch „in pen December 
bes Jahres 1766.” 
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Präceptoren jener Zeit ſeyn mochten. In einem Gedicht 
vom Jahr 1775, Schilderung des menſchlichen 
Lebens, fcheint fih Schiller auf ihn zu beziehen: 

„Trägt der Knabe feine erfien Hofen, 

Steht ſchon ein Pedant im Hinterhalt, 

Der ihn hudelt, ah! und ihm ber großen 

Römer Weisheit auf den Rüden malt.” 
Ovid's Triftien, Virgil's Aeneide und einige Oden bes 
Horaz wurden überfegt. Aber der Lehrer entwickelte biefe 
Schriftfteller nicht, fondern gebrauchte fie nur ald Funde 
gruben von Reveblumen, zierlichen Ausprüden und Wen⸗ 
dungen. Bei einem folchen ſtockphilologiſchen Unterricht 
fonnten dieſe Iateinifchen Dichter unmöglich einen befondern 
Eindrud auf ihn machen, und die in ihm jchlummernden 
feltenen Anlagen fi nicht glänzend zeigen. Doch war 
Schiller immer unter den Erften feiner Abtheilung und 
erhielt bei dem jährlichen Landesexamen, welchem er ſich 
vor ſchriftsmaͤßig, um nachher als Theologie» Studirender 
in eine Klofterfchule eintreten zu Tbnnen, auf dem Gym⸗ 
naftum zu Stuttgart viermal unterwarf, jevesmal als 
das günftigfte Zeugniß ein doppeltes U. ") 

Doch nur die Furcht vor dem Lehrer, vor dem 
Dater, dem er nur ſchwer zu genügen vermochte, hielt ihn 
zum Fleiß an. So oft er ed konnte, fuchte er, dem 
Schulzwang entronnen, das Freie auf, und fpielte mit 


| H Siehe meine größere Biographie Th. L ©. 15. 
2* 
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jeinen Kameraden. In diefen Spielen, bei denen es oft 
ziemlich wild herging, gab er meiſtens den Ton an. Cr 
fette fich bei jüngeren Gefpielen in Furcht, imponirte den 
älteren und jüngeren und wagte ſich fogar unverzagt an 
Erwachfene, wenn er fih von ihnen beleidigt glaubte. 
In feiner muthwilligen Laune nedte er gern, ohne jedoch 
feine natürliche Gutmüthigfeit zu verläugnen. So bob 
ſich fein Selbſtgefühl nicht allein trog der harten Schule 
zucht, fondern fogar Durch fie. Als Schüler der oberften 
Abtheilung wurde er einft von einem Lehrer unfchuldiger 
Weiſe fo gezüchtigt, daß noch nach mehreren Tagen blaue 
Flecken auf vem Rüden zu fehen waren. Allein er duldete 
Diefe Mißhandlung, und Tlagte fie weder feiner Mutter, 
noch feinem Vater. I) Aber Erwachfenen gegenüber erfchten 
‘er noch Tange als ein eingefchüchterter, ungemwandter Knabe, 
der, wie Peterfen fagt, wegen feines Tinfifchen Wefens vom 
Vater und den Lehrern Püffe und Ohrfeigen in Menge 
bekam. 

Auf der Inteinifchen Schule zu Ludwigsburg mußten 
die Zöglinge Glückwünſche zum Neujahr fchreiben. Schiller 
brachte feinen Iateinifchen profaifchen Glückwunſch für das 
neue Jahr 1769 zugleich in deutſche Verfe und dieſes ift 
fein erſtes Gedicht, welches ſich noch erhalten hat.?) Es 


1) So Peterſen nad Reinwald im N. Literar. Anzeiger. 1807. 
Ar. 49, ©. 780 f. 
2) Siehe meine Nachleſe zu Schiller's Werken bei Cotta 
Bd. 1, S. 5. 
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iſt ganz im frommen Styl eined Kirchenliedes. Daß er 
fleißig geübt wurde, Inteinifche Verſe zu machen, Tonnte 
als Dorübung zum Dichten in der Wutterfprache angefehen. 
werden. Sein Lehrer Jahn war ein gewandter Verfificator. 

Erft gegen das eilfte Lebensjahr trat allmälig, von 
gewifjen Seiten, das Ungewöhnliche feiner Natur hervor. 
Schon in diefem Alter verlor er den Geſchmack an ven. 
herrſchenden Knabenfpielen, am Ballfpiel, Springen, an 
Poflen und Thorheiten. In den Freiflunden fchlenverte 
er mit einem audgewählten Sreunde in Ludwigsburgs rei⸗ 
zenden Baumpflanzungen oder in ven ſchönen naheliegenden 
Gegenden umber. Kinvifchechimärifche Plane für das zu⸗ 
Tünftige Leben, Klagen über das harte Schidfal, Geſpräche 
über die tiefumnachtete Zukunft waren dann feine gewöhns 
liche, liebſte Unterhaltung. Den. leivigen Schulzwang, 
deſſen er ſich früher durch tolles Knabenfpiel entledigt 
hatte, überflog er jegt mit ven Fittigen des Gedankens. 
Unter peinlidder Cinfchränfung eriwachte Die tragifche 
Stimmung, ver Beruf feined Lebens. 

Diefe freien Phantaftejviele zeigten fich bei einer Ver⸗ 
anlaffung, an welche der Dichter felbft feinen ehemaligen 
Schulfameraden, den Hofmedicus Elwert in Cannſtadt, 
nah mehr ald zwanzig Jahren mit der lebendigſten Er⸗ 
zäblung aller Umſtände wieder erinnerte. Er hatte mit 
diefem als Secundaner den Katechismus in der Kirche 
aufzufagen. Ihr Religionslehrer, wie Peterjen jagt, ein 
befchränkter, bösartiger Froͤmmling, drohte ihnen, fie 
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vurch und durch zu peitfehen, wenn file auch nur ein 
Mörtchen fehlen follten. Die Knaben fingen nad er- 
gangener Frage mit zitternder Beklemmung an, brachten 
jedoch ihre Aufgabe ohne Anſtoß zu Ende. Dafür erhielt 
jeder eine Belohnung von zwei Kreuzern. Site beichlofien 
Dafür auf dem Harteneder Schlößchen faure Mil zu 
efien. Allein dieſe war bier nicht zu haben, und ber 
Breid von Käfe und Brod ging über ihre Baarfchaft. 
Mit leerem Magen wanderten fie daher nad Neckar⸗ 
mweihingen, wo ſie enblih für drei Kreuzer eine Milch 
erhielten, in einer reinlichen Schüffel und fogar mit 
ſtlbernen Löffeln, und fi für den noch übrigen Kreuzer 
Sohannistrauben Tauften. Ueber dieſes koͤſtliche Mahl 
gerieth Schiller in eine poetifche Begeifterung. Als vie 
Knaben das Dorf verlaflen hatten, flieg er auf den 
Hügel, von welchem man Harteneck und Nedarweihingen 
Äberfchauen Tann, , und ſprach in einer gereimten pathe» 
#ifchen Ergießung über den Ort, der fie hungrig ente 
lafien, feinen Fluch, Über den andern, der ihnen Labung 
gegeben, feinen Segen. Billig, jagt Peterfen, ſollte dieſe 
Anhöhe Schillershügel heißen. 

Da Schillern Die hriftliche Lehre unter einer ſolchen 
Form beigebracht wurde, konnte fie in Gemüth und Ge⸗ 
finnung feine Wurzel ſchlagen. Frau von Wolzogen 
fagt, es ſcheine ihr, als fey er mit harten Dogmen 
in fräheftem Jugenbunterricht gequält worden. Schwab 
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verfichert: 1) Der Superintenvent Zilling in Ludwigsburg, 
der Religionsiehrer feiner Kabenjahre, ift noch jet im 
Munde des Volkes als ein „Iutherifcher Pfaffe” verfchrieen. 
Ein und dieſelbe Sache wurde ihm durch häusliche Ein⸗ 
flüffe werth und durch den Unterricht winerwärtig. Doch 
jene überwogen und er blieb feiner Neigung zum geiftlichen 
Stande treu. 

Als neunjähriger Knabe fab er zum erflen Dale in 
Zubwigsburg dad Theater. Ungeachtet nur pomphafte 
Dpern und Ballete gegeben wurden, machte die Bühne 
doch Eindruck auf ihn. Er vergnügte ſich geraume Zeit, 
mit audgefchnittenen Papierdocken vramatifche Scenen dar⸗ 
zuftellen, und ſoll auch, wie Arioft in feiner Kindheit, 
mit feinen Schweftern Fleine Schaufbiele aufgeführt haben. 

Im Jahr 1770 zog die Schillerfche Familie nach der 
Solitude bei Stuttgart, und der Knabe, welcher in Lud⸗ 
wigsburg zurüdblieb, mußte von diefer Zeit an, zwei Jahre 
lang, Koft und Wohnung bei dem lateinifchen Magifter 
nehmen. Der Hauptmann Schiller nämlich, von jeher ein 
Liebhaber des Bartenbaues und der Baumzucht, hatte in 
Ludwigsburg eine Baumfchule angelegt, die guten Erfolg 
hatte. Der regierende Herzog Carl übertrug ihm nun die 
Oberaufficht über alle Gartenanlagen und Baumpflanzungen, 
welche bei dem damals eben aufgebauten Luſtſchloß ver 
Solitude angelegt werben follten. Jetzt eröffnete ſich dem 


I) Ueber den Gultus des Genius S. 122. 
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Manne ein erwünjchter Spielraum für feinen Gefchäfts- 
geift. Er befrievigte in dieſem Poften des Herzogs Er- 
wartungen fo fehr, daß ihm endlich ver Rang eined Majors 
ertheilt wurde. Er fol hier über fechdzigtaufend Baum⸗ 
fämme gepflanzt haben. 

Die Eonfirmation des jungen Schiller fiel in das 
Jahr 1772, als er feinen Curſus in: der Tateinifchen 
Schule vollendet hatte. Seine Mutter, welche, vermuthlich 
um biejer Tirchlichen Beier beizumohnen, ven Tag vorher 
mit ihrem Gatten nach Ludwigsburig binübergefommen 
war, fah ihren Sohn auf ver Straße herumſchlendernd, 
und machte ihm über feine Gleichgültigfeit gegen bie 
"wichtige Handlung des folgenden Taged Vorwürfe. Be⸗— 
troffen zug ſich der Knabe zurüd und überreichte nad 
wenigen Stunden feinem Vater ein deutſches Gebicht, 
welches feinen Tauferneuerungsbund zum Gegenſtand hatte. 
Der Bater empfing ihn ſcherzend mit der Trage: „Bill 
Du närrifch geworben, Fri?" N) Wir müflen e8 aber 
nach früher Bemerktem in Abrede ftellen, daß dieſes 
verloren gegangene Gedicht das erfle geweſen fey, welches 
Schiller zu Papier gebracht habe. | 

Da Friedrich Schiller die Iateinifche Schule zu Ludwigsburg 
nun durchlaufen hatte, fo ſtand er, mit ganzer Beiflimmung 
feiner unbemittelten Aeltern, nun im Begriff, in eine grobe, 





1) Peterſen erinnerte fich beflimmt, viefen lebten Umſtand von 
Schiller's Vater vernommen zu haben; 
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ſchwarze Kutte gehüllt, ſich der mönchifchen Zucht in einer 
der vier SKlofterfchulen des Landes zu unterwerfen, um bie 
neunjährige Laufbahn eines württembergifchen Seminariften 
zu durchlaufen. Wie hätte ſich fein angeregter Dichtergeift 
innerhalb dieſer dumpfen Mauern entwideln Tonnen, wo 
alle veutjche Literatur in die Acht erklärt war, und Sprach⸗ 
wiflerei und die Glaubenslehre des Achten Lutherthums 
beinahe ausjchlieplich gelehrt wurden? Doch die Vorfehung 
hatte e8 ander über ihn verhängt. 

Der Herzog Earl, welder im reifern Ulter durch 
edlere Zwecke und höheres Streben die Selbftbefrienigung 
zu erlangen fuchte, welche feiner ungefättigten Leidenſchaft 
bisher Sinnenluft, ausländifche Kunftgenüfle, Glanz und 
Luxus nicht hatten gewähren Fönnen, war, unter anderen 
Iöhlichen Unternehmungen, auch auf die Idee gekommen, 
auf feiner Solitude ein weitläufiges Lehr- und Erziehungs 
inftitut zu errichten. Der Herzog hatte nämlich feine 
biöher wandelbare Liebe für das fchöne Gefchlecht im Jahr 
1772 einer einzigen Frau zugewenbet, ber geſchiedenen 
Baroneſſe Branzisca von Leutrum, die er fehnell zur Reichs⸗ 
aräfin von Hohenheim, und fpäter, nachdem Schiller fein 
Geburtöland bereits verlafien hatte, zu feiner rechtmäßigen 
Gemahlin erhob. Die anmuthige, gütige Franzisca, welche 
Wiflenfhaft und Kunft Tiebte, feflelte nicht allein vie 
Sinnlichkeit des Herzogs, ſondern erweckte auch eblere 
Triebe und Beftrebungen in feiner Seele, fo daß fih von 
ihr hauptfächlich die Umwandlung des in feiner erſten 
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Negierungsperinde verhaßten, Dagegen in feiner zweiten, 
trotz feines autokratiſchen Regiments, gefeierten, und auch 
jetzt noch nicht vergeffenen Herzogs Carl herſchreibt. So: 
beftärkte fle ihn auch in dem Gedanken jenes Inftituts, 
und als daſſelbe ins Leben getreten war, begünfligte ſte es 
fortwährend. Urfprünglich war auf der Solitude nur ein- 
militairifches Waifenhaus für vierzehn Solvatenfinver, aber 
ſchon im zweiten Jahre, 1771, wurde die Anftalt erweitert, 
und erhielt ven Namen militairifche Pflanzfchule, 

weil alles nach militairifcher Regel eingerichtet wurve, und 
die Zöglinge meiftend Söhne von Offlcieren oder von ge⸗ 
meinen Soldaten waren, mit Ausnahme einiger Söhne 
son „rechtfchaffenen Bürgern.” Die Anftalt umfaßte bald 
gegen breihundert Knaben und Jünglinge von zehn bis 
fechözehn Jahren, auch aus dem Auslande. Die Empor- 
bringung und Organifatign dieſer Schule warb fchnell ein 
Lieblingsgeſchäft des Herzogs, und wie fein Eigenwille ſich 
auf das Speciellfte erftredte und alles ſelbſt reguliren 
wollte, jo gab er jest Schulvorftehern auf, ihm geeignete 
Zöglinge für feine Pflanzfchule namhaft zu machen. Da 
wurde ihm durch den Lehrer Jahn auch der Sohn des 
Hauptmanns Schiller empfohlen, und ſogleich machte ver 
Herzog diefem das Anerbieten, ben jungen Friedrich in’ 
der Pflanzſchule Eoftenfrei unterrichten und erziehen zu 
Yaffen. Diefer Antrag verwrfachte in der Familie große 
Beflürzung, weil er den Ianggebegten Plan, daß Schiller 
ſich dem: geiftlichen Stande winmen follte, vereitelte, zu 
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welchem man auf der Pflanzfchule fich nicht vorbereiten 
konnte. Der Bater machte eine freimäthige Gegenvorſtel⸗ 
lung an ben Landesherrn. Dieter aber wiederholte fein 
Begehren noch zweimal, und da er gewohnt war, jeben 
feiner Wünfche als Befehl befolgt zu fehen, fo durfte bie 
Gnade nicht Länger abgelehnt werden. Es war auch Vieles, 
was die Aeltern, beſonders ven Vater, beruhigen, und mit 
dem Willen des Herzogs verfühnen konnte. Schiller ſelbſt 
aber fühlte fih mit Schmerz gewaltfam aus feiner Neigung 
gerifien, und eine Stimme erhob fih in feinem Innern 
gegen den eigenmädhtigen Eingriff des Gebieters in feinen 
Lebensplan. 

Im vierzehnten Lebensjahre, am 17. Januar 1773, 
trat Schiller in die militairifche Pflanzfchule an dem Wohn- 
orte feiner Ueltern, auf der Solitude, mit dem Vorſatz, 
Jurtöprudenz zu fludiren, denn die Wahl des Berufsſtu⸗ 
diums war ihm vom Herzog: freigeftellt worden. Doch im 
erften Jahre febte er die Beichäftigung mit den alten Spras 
chen fort, lernte Franzöflfch, und wurde in ben Kehren bed 
Chriſtenthums, in Geographie, Geſchichte und den Anfangs» 
gründen der Mathematif unterrichtet. 

Diefe Bildungsanftalt erhielt erft allmälig mit ihrer 
größern Ausdehnung eine feftere Organifation. Die. Zöge 
linge waren in adlige und bürgerliche getheilt, jene Elafie 
hieß Wavaliere, dieſe Eleven. Als ihre Gefammtzahl drei⸗ 
Hundert zählte, war jede Claſſe in drei Ubtheilungen ran» 
girt, von denen jebe ihren beſondern Schlafiaal Hatte; 
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jede Abtheilung aber unter einen Hauptmann mit zwei 
Unterofficieren, jede Claſſe unter einen Major, und das 
Ganze damals unter den Oberflen von Seeger geftellt. 
Anfänglich fanden den Abtheilungen als Oberaufſeher 
Sergeanten vor, die ein ſolches Commando führten, daß 
man in ihrer Nähe nicht zu athmen wagte. Harte Strafen 
züchtigten Nachläffige und Widerfpenftige, und einmal wolle 
ten Böglinge beim Befehl £örperlicher Zücdhtigung das 
Schredenswort vernommen haben: „Bis Blut kommt!“ 
Die Eleven waren meiftend zu Malern, Bildhauern, Ar⸗ 
chitekten, Stuccatoren, Gärtnern, ja jogar zu Schneibern. 
und Schuhmachern, die Cavaliere hingegen vorläufig für 
den Militairvienft beftimmt. Bald aber wurden mit Aud« 
nahme der Theologie, für welche die älteren mönchiſchen 
Klofterfchulen und das Stift zu Tübingen in feltfamem 
Eontraft mit diefem prunfenden Erziehungshaus der mo⸗ 
dernen Cultur fortbeftanden, alle Wiflenfchaften in das 
Inftitut aufgenommen, zulegt noch die Medicin. Jetzt 
ftellte man allmälig fünfzig Profefloren und Lehrer an, 
und theilte die Zöglinge nach ven Lehrgegenftänden in vier- 
undzwanzig Diviflonen. Dieß geſchah ſchon im Jahr 1778, 
wo die Anſtalt auch den Namen „Militairakademie“ 
erhielt. 

Die ſtrengſte militairifche Form herrfchte in dieſem 
tünftlich zufammengefegten Stante. Das Commando führte 
Die Schüler in den Speifefaal, in das Schlafgemach, in die 
Lehrzimmer, zum Gebet. Ein gleichmäßiges Tempo regelte 
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jede Bewegung. Den Ehrgeiz der Zöglinge fuchte man 
durch Preismebaillen und einen Orden zu ermweden. Weber 
den Anzug hat und Scharffenftein aus dem Elſaß, ein 
Eleve der Militairfchule, nachher Generallieutenant in würt« 
tembergifchen Dienften, folgende Zeichnung gegeben: „Die 
Dfficiersfühne hatten gewöhnlich hellblaue, commißtuchene 
Meften mit Hermeln; der Kragen= und Nermelauffchlag war 
von Schwarzem Plüfch, die Beinkleider von weißen Tuche, 
der Ropfpuß, ein kleiner Hut, zwei Papilloten an jeber 
Seite, ohne Puder. Alles trug fehr lange falfche Zöpfe, 
nah einem beflimmten Maße. Dee Paraveanzug hatte 
mehrere Gradationen, und zum größten Putze trug Alles 
Uniformen. Es gab 3. B. eine Parade von geringerem 
Grabe, wo zwar ber gewöhnliche Anzug ftatt fand, aber 
mit vier Papilloten an jeber Seite in zwei Etagen und 
Puder. Da fah unfer Schiller fomifh aus. Er war für 
fein Alter lang, hatte Beine, beinahe durchaus mit ben 
Scenkeln von einem Caliber, fehr Ianghalfig, blaß, mit 
Eleinen, rotbumgrängten Augen. Er war einer der unrein- 
Vichften Burfchen der Anſtalt. Und nun diefer ungeledte 
Kopf voll Bapilloten mit einem enormen Zopfe. Ich Eünnt’ 
ihn noch malen!” — Wegen diefer Unreinlichkeit mußte 
fih der Eleve Schiller ande von dem Oberauffeher, dem 
Sergeanten Nied, der die Zucht mit fürdhterlicher Strenge 
handhabte, einen „Schweinpelz“ fchelten laſſen. 

Bei einer folchen Drefjur des Körpers wie des Geiftes 
Zonnte es am allerwenigften unſerm jungen Breunde wohl 
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‚werden. Nach einem halben Jahre, am. 12. Juli 1773, 
hören wir ihn in einem Briefe an feinen Freund, ben 
Jungen Mofer in Lubwigsburg, Klagen: „Dein Friedrich iſt 
nie ſich felbit überlaffen; den einmal feflgejegten Unterricht 
muß er anhören, prüfen und repetiren, und Briefe an 
Freunde zu fchreiben (febt er fich entſchuldigend hinzu) 
ftebt nicht in unferm Schulreglement. Säheft Du mid, 
wie ich neben mir Kirfch’8 Lerifon Liegen babe und vor 
wir dad Dir beftimmte Blatt befchreibe, Du würbeft auf 
den erften Blick den ängftlichen Brieffteller entdecken, ver 
für dieſes geliebte Blatt einen nie gefehenen Schlupfiwinfel 
in einem geiftesarmen Wörterbuche fucht. * 

In Betreff der wiffenfchaftlichen Kortfchritte Schiller’8 
bi8 zu der Zeit, wo er dad Rechtsſtudium anfing, weichen 
‚Die Urtheile zweier Schulgenofien von einander ab. Der 
bewährte, jtreng urtheilende Peterfen jagt, Schiller babe 
außer dem Lateinifchen, worin er aber Meifter geweſen fey, 
in allen übrigen fchon in Ludwigsburg begonnenen Dis⸗ 
eiplinen beinahe nichts gelernt. Der andere Schulfreund, 
von Hoven, den er ſchon von Ludwigsburg ber Fannte, 
erzählt und: er habe in ven gelehrten Sprachen beveutende 
Fortſchritte gemacht, habe Die franzöftfche Sprache bald bis 
zum geläufigen Verſtaͤndniß ihrer Schriftfteller Tennen ler⸗ 
‚nen, und fey auch in den fogenannten Vorbereitungswiflen- 
Thaften nicht zurückgeblieben. Diefe letztere Angabe wird 
auch durch die Nachricht beftätigt, daß, wie in den Liſten 
noch zu finden ift, „Johann Chriftoph Friedrich Schiller 
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‚son Marbach”, am 14. December 1773, in Gegenwart Des 
Herzogs, welcher Alles felbft beaufſichtigend den Schulfeier⸗ 
lichkeiten, und häufig auch den Lehrſtunden beizumohnen 
pflegte, ven erften Preis im Griechifchen erhielt. „Um 
jedoch feine Stärke in dieſer herrlichen Sprache nicht zu 
überfchäßen”, fügt Peterfen bei, muß man wiflen, daß 
er eigentlih nur weniger ſchwach darin war, als feine 
Mitbewerber, und daß die ganze Aufgabe bloß in Erflä- 
rung Afopifcher Fabeln befand. Ueber Hippofrates’ Apho⸗ 
riömen brachte Schiller es auch fpäterhin nicht hinaus, 
und den Plutarh las er nicht in der Urfpracdhe.” Uber 
in der Rechtswiſſenſchaft, vie er fich feit dem Jahr 1774 
(alſo im fünfzehnten Lebensjahre!) zum Studium madıen 
follte, wollte es ihm nicht gelingen. Hier blieb er offenbar 
hinter feinen Mitfchülern zurüd. Seine Lehrer hielten ihn 
fogar für talentlos. Nur ver ſcharfe Blick des Herzogs 
durchſchaute feine Anlagen, und nahm feinen Zögling gegen 
die Lehrer in Schuß: „Laßt mir diefen nur gewähren“, 
ſprach er, „aus dem wird etwas.“ 

Schiller's Fortfchritte konnten nicht alle Anforderungen 
erfüllen, denn fein Sinn war ausfchließlich auf das Studium 
poetifcher Werke gerichtet. Er Hatte Klopftod'3 Werke kennen 
lernen, die gleichfam feine ganze Seele verfhlang. In 
Klopſtock's Open und ver Mefflade fand er die willfommenfte 
Nahrung für fein liebendes Herz, feinen frommen Sinn, 
fein poetifches Talent. Seine Beſchäftigung mit Klopftod 
war Fein flüchtiges, gleichfam nafchendes Genießen, ſondern 
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fogar für talentlod. Nur der fcharfe Blick des Herzogs 
durchfchaute feine Anlagen, und nahm feinen Zögling gegen 
die Lehrer in Schuß: „Laßt mir biefen nur gewähren”, 
ſprach er, „aus dem wird etwas.” 

Schiller's Fortſchritte Eonnten nicht alle Anforderungen 
erfüllen, denn fein Sinn war ausſchließlich auf das Studium 
poetiſcher Werke gerichtet. Er hatte Klopſtockss Werke fennen 
lernen, die gleichfam feine ganze Seele verfhlang. In 
Klopftod’8 Oden und der Meffiave fand er Die willfommenfte 
Nahrung für fein Liebendes Herz, feinen frommen Sinn, 
fein poetifches Talent. Seine Befchäftigung mit Klopfiod 
war Fein flüchtiges, gleichfam nafchenves Genießen, ſondern 





32 


ein ernftes, tagtäglich fortgefegtes Aufmerken, Empfinden, 
Beobachten, Vergleichen, Forſchen, Aneignen. Alles Große 
und Srhabene, arte und Weiche, Innige und Gelftige der 
Klopſtock'ſchen Gedanken, Gefühle, Anfchauungen, Bilder 
faugte er voll und warm in feine Seele ein. Die mächtig 
erweckten religidfen Gefühle regten fogar das Verlangen 
wieder an, ſich dem geiftlichen Stande winmen zu dürfen. 
Nicht felten wandelten ihn heilige Schauer und gottesdienſt⸗ 
liches Entzüden an; er ergoß ſich oft in Gebete, und hielt 
auch in Gefellfchaft Anderer Andachtsuͤbungen, aber nie, ſetzt 
Beterfen hinzu, gefellte er fich zu den ſchwaͤrmeriſchen Bet⸗ 
brüdern und verfchrobenen Kopfbängern, die unter dem 
Namen Bietiften ebenfalls in ver Militairfcyule einige Jahre 
hindurch ihr Wefen trieben. In dieſem religidß=äfthetifchen 
Drange griff er zur Bibel in der Luther’fchen Kernfprache, 
und fuchte, und fand bier den Stoff zu einem Epos. Er 
verfuchte ſchon im Jahr 1773 freilich mehr mit angeftrengtem 
Nachftreben und mühenollen Nachbilden, als mit eigenem 
Reichtum und felbfifchaffender Kraft, den ifraelitifchen 
Geſetzgeber, Moſes, epifch zu verberrlichen, wie fein Vor⸗ 
gänger ven Welterlöfer befungen hatte. Außer Klopftod 
las er nur noch Virgil’5 Aeneide, und Die Lieder und Hoch⸗ 
gefänge des alten Teftaments in Luther's Ueberſetzung. 
Welchen neuen Reiz erhielt die Kectüre deutſcher Dichter 
durch das Verbot des Inftituts, fle zu lefen! „Daß Du”, 
fohrieb er an feinen Freund Mofer, „eher zum Zwede 
fommen würbeft, das ahnete ich jebt erft, da ich durch die 
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Erfahrung einjehen Iernte, daß Dir, einem freien Men- 
fhen, ein freies Feld der Wiflenfchaften geöffnet war. 
Dem Himmel ſey e8 gedankt, daß in unferen Griminalgefeg- 
büchern, neben der Strafe des Felddiebſtahls, nicht auch eine 
Pön auf die Diebflähle in entlegenen wifjenfchaftlichen 
Feldern gefegt iſt; denn fonft würde ich Armer, der ganz 
heterogene Wifjenfchaften treibt, und im Garten der Pieri- 
den mande verbotene Frucht nafcht, laͤngſt mit Pranger 
und Halseiſen belohnt worden feyn.” _ 

Zu Ende des Jahres 1773 oder zu Anfang des fol 
genden lernte er, durch einen Freund, Gerftenberg’3 Ugolino 
fennen, welches Trauerjpiel durch feine rührenden, erhabenen 
und tief erfhütternden Scenen einen fortwirfenden, ent- 
ſcheidenden Eindruck auf fein ideal geſtimmtes Gemüth 
machte; und noch im reifen Mannesalter, wie man aus 
einem Briefe an Goethe ſieht, hielt er dieſes Stück in Ehren. 
Zu feinen Lieblingen gehörten ferner Leſſing's Schau⸗ 
fpiele, des vielverfprechenden Malerd Friedrich Müller 
Gedichte, und feit 1776 Leifewiß’8 Julius von Tarent. Lej= 
fing und Leiſewitz halfen feine ganze Darftellungsmeife be= 
flimmen. Beſonders aber bezauberte ihn Goethe's Götz von 
Berlichingen, deſſen Werther er ſchon früher verfählungen 
hatte. 

Schiller befam durch diefe Dramen allmälig eine an« 
dere Richtung. Sein Geift wurde dem Lyriſchen, dem 
Epifchen und Klopſtock's religiöſer Dichtung mehr und 
mehr entzogen, und gleichfam unmillfürlich in Die trag iſche. 

Hoffmeiſter, Schiller's Leben. J. 3 
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Laufbahn Hinübergehoben. Die Tragdpie flellt den Men- 
fen im Kampfe mit feiner äußern Lage, dem Schidfal 
dar, und Schiller fand fi}, je länger je mehr, in einem 
folchen Widerftreit begriffen. Er lebte fih in den Tra⸗ 
giker hinein. Der harte Drud ermecdte allmälig neben 
den fanften, frommen Gefühlen der Humanität, in der 
erftarfenden Seele die heroifchen Stimmungen der Freis 
beit und Geiſtesſelbſtſtändigkeit. 

Sein Lehrer Abel gibt in höchft wichtigen, bisher un= 
benutzten handſchriftlichen Nachrichten über Schiller I) als 
Grund, warum diefer von Schüchternheit fchnell zum 
Selbfigefühl überging, auch ven guten Grfolg in feinen 
Studien an. „Daher,“ fagt er, „entftand bald Gefühl 
feiner überwiegenden Kraft, Bertrauen zu ſich felbft und 
Muth, welches Alles überdieg durch den Beifall feiner 
Borgefegten und Lehrer, durch die Achtung feiner Mit- 
fhüler ſehr erhöht wurde. Der vorhin fo fehüchterne 
Süngling fing nun an, eine Rolle neben feinen Cameraden 
zu fpielen, und feldft mit den Vorgeſetzten und Lehrern 
ging er auf viel freierm Buße um. Auch fein Aeußeres 
Tündigte die große Veränderung an.” So Fam es denn, 
dag er im Verlauf des achtjährigen Aufenthalts in viefer 
Anftalt gleichfam ein anderer Menfch wurde. Ehemals 
einfam, verfchloflen, eingefchüchtert, jebt im Gefühle ver 
treibenden Kraft muthwillig, nedend, foppend und zwar 


ı) Ich werde fie im Morgenblatt vollftändig abdrucken laſſen. 


35 


oft fehr derb und ſtechend. Einem feiner Mitzöglinge, 
einem audgezeichneten Efier, der ihn um ein Andenken in 
das Stammbuch bat, ſchrieb er die Worte hinein: „Wenn 
Du gegeffen und getrunfen haft, und NB. fatt bi, fo 
ſollft Du den Herrn, Deinen Gott, Toben.” 

Schiller's erfte poetifhe Producte waren daher nicht 
weicher, fentimentaler Art, ſondern verfünbeten ein bereits 
mit den Conventionen der Gefellichaft in Fehde begriffenes 
Gemüth. Kraftäußerungen begeifterten ihn vorzüglich. Als 
Scarffenftein einem Oberauffeher mit Feftigkeit entgegen« 
trat, befang er dieſes Aufjehen machende Benehmen in einer 
Ode, die er für fein Meifterftüd hielt. Diefer Vorfall 
veranlaßte den innigen Anfchluß beider Freunde und ven 
völligen Austaufch ihres Innern. Zu ihnen gefellten ſich 
als Gleichgefinnte der mehrerwähnte Peterfen, von Berg 
zabern in der Rheinpfalz, fpäter Bibliothekar in Stuttgart, 
und von Hoven der Xeltere, zulegt Medicinalrath in 
bayerifchen Dienften, und Andere. Sie ftifteten einen Bund, 
Defien Stamm, ftttlih und deſſen Blumenfrone poetifch 
war. Wir werden ihm fpäter wieder begegnen. 

Schon vor Stiftung dieſes Bundes, aber in vemfelben ' 
Jahre, 1774, gerieth der Herzog Carl auf den, vermuthlich 
von den Sefuiten erborgten Gedanken, jenen der älteren 
Zöglinge von fi, und von allen Genofien verfelben Ab⸗ 
theilung, eine Schilderung für den Herzog zu Papier brin= 
gen zu laſſen. Es war vermuthlih aufs Controliren 
abgefehen. Gewifle Gefichtöpunfte, 3. B. Chriftenthum, 
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Gefinnung gegen den Herzog, Beiragen gegen Lehrer und 
fonftige Vorgeſetzte, Reinlichkeit, waren für die Beurtheis 
lungen feflgefegt. Urtheile der Mitfchüler über Schiller, 
und auch deſſen eigener vollfländiger Bericht an den Herzog 
haben fich erhalten, und ich habe Ießtern in meiner Nach⸗ 
Jefe zu Schiller's Werken aus dem Manufeript mitgetheilt. 7) 
& if ein unſchätzbares Document der ringenden, noch 
unbebülflidden Sprache, der hervorblitzenden Gedanfentiefe, 
der feinen Beobachtungdgabe, der replichen, mohlmollenven, 
aufrichtigen und freimüthigen Sinnedart des talentwollen 
fünfzehnjährigen Jüůnglings. Das einförmige Thema ift 
trefflich im Ausdruck vartirt, und gleihfam Fünftlerifch bes 
handelt. Bon einem Mitfchüler heißt eö, er habe fi 
Durch eine Triechende Demuth verächtlich gemacht, Die eben 
fo zu fliehen fey, als Hochmuth; von einem andern wird 
gefagt, er verderbe fich durch Ausmendiglernen. Sich felbft 
fpricht er nicht frei von Eigenfinn, Hitze und Ungeduld, 
doch beruft er ſich auf feine Aufrichtigkeit, Treue und fein 
guted Herz. Daß er „die ſchönen Gaben, die er befige,” 
bisher nicht nach Pflicht angewendet habe, entſchuldigt er 
durch die Leiden feines Körperd. Mit Munterfeit habe er 
die Wifjenfchaft der Nechte angenommen, und werde ſich 
glücklich ſchätzen, durch viefelbe feinem Vaterlande vereinft 
dienen zu Tönnen, aber weit glüdlicher würde er ſich halten, 
wenn er ſolches ald Gottesgelehrter ausführen Fönnte. 


1) B. 4, S. A ff. 
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Sy Fehrte Schiller'n der Schmerz, der Laufbahn eines 
Geiftlichen entriffen worden zu ſeyn, Immer zuruͤck. Noch 
in fpäteren Jahren Außerte er gegen feinen Jugenpfreund 
Conz: vor einer verfammelten Gemeinde über Die wichtigften 
Angelegenheiten des Lebend und der Menfchheit zu reven, 
ftelle er fih ald etwas Großes, Erhabened vor. „Seine 
Neigungen waren warm und ewig. Die Vorliebe für 
die Theologie mochte in der Militairfchule durch den mache 
fenden Widerwillen gegen die Jurisprudenz noch mehr 
gefleigert werden. Doch follte er ver letztern Berufswiſſen⸗ 
fhaft damald los werden. Am Ende des Jahres 1775 
wurde nämlich das Inftitut, welches fpäter den Namen 
Carlsakademie (oder Carlsſchule) erhielt, und von dem 
Kaifer Iofeph fogar zu einer Univerfität erhoben wurde, 
in den großen, ſchönen Kafernenbau hinter dem Schloß in 
‚Stuttgart verlegt, welcher noch jeßt den Namen Garld« 
akademie führt. Das Inftitut, welches jest erft feine volle 
Ausbildung erhielt, ward unter Anderm auch dadurch er⸗ 
weitert, daß die Medicin uxter die Lehrfächer aufgenommen 
wurde. Schiller beftimmte fich, entweder freiwillig in Folge 
eined Aufrufs an die Zöglinge: fh zu erklären, wer Luft 
zur Heilkunde hätte, oder, nach einer weniger glaublichen 
Nachricht, auf Befehl des Herzogs für dad Studium ber 
Medicin. ) Nah Scharffenftein war ed nicht Neigung, 


1) Beterfen fagt, die Erzählung Reinwald's im Neuen literar. 
Anzeiger 1807, Nr. 26: daß Schiller einen Schredten bekommen 
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was ihn zu diefem Schritt beflimmte, ſondern es war ein 
„Raptus,“ oder weil er die Arzneikunde für Liberaler und 
freier hielt. Einige Vertraute redeten ihm zu, und er hatte 
auch Die Meinung, daß Seelenlehre, Menfchenfunde und 
Naturforfhung, auf die er fich jeßt legen müfle, ihm bei 
feinen poetifhen Beihäftigungen von beveutendem Nuben 
feyn würden. 


Drittes Eapitel. 


Aufenthalt in der Carlsakademie in Stuttgart. 


Der Profefior Adel, in ver oben erwähnten handſchrift⸗ 
lichen Mittheilung über Schiller, bemerkt, daß die ganze 
Lehrlaufbahn in der Carlsakademie in drei Eurfus einge» 
theilt gewefen fey, einen philologifchen, einen philoſophiſchen 
und einen Berufdcurfus. Mit philofophifchen Wiflenfchaften 
hatte ſich Schiller auf ver Solitude nur oberflächlich be⸗ 
ſchaͤftigen können, meil er ſchon vom zweiten Jahre an 
Jurisprudenz trieb, und im erften noch Schulbisciplinen 
fortfeßte. Deßwegen machte er nun erft im erften Jahre 
feines Aufenthalts in Stuttgart, 1776, vor feinem Studium 


habe, als er hörte, ex müfle Medicin fludiren, fey ganz 
irrig. Gr fey befonders auf von Hoven's Rath zur Arznei⸗ 
kunſt übergegangen. 
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der Mebicin, den philoſophiſchen Curſus durch. Letzteres 
begann er erft 1777, und fehte es bis zu feinem Austritt 
aus der Barlöfchule am Enve 1780, alfo vier Jahre, fort '). 

Schiller hörte bei dem Profefior Schwab (dem ber 
fannten Gegner Kant's und Reinhold's, und Verfafler meh» 
rerer PBreisfchriften, dem Vater des wadern Dichterd und 
Literarhiftoriferd G. Schwab) Logik, Metaphyſik und Ges 
fchichte der Philoſophie; bei dem Profeſſor Abel („nach⸗ 
maligem Prälaten von Abel, einem edlen, liebreichen Manne, 
deſſen Andenken im Herzen vieler Schüler lebt, vie binnen 
fünfundfedzig Jahren in Stuttgart, Tübingen und im 
Klofter Schönthal zu feinen Füßen ſaßen“) Pſychologie, 
Aeſthetik, Gejchichte der Menfchheit und Moral. 

Ein neuer Geift bemäcdhtigte fih Schillers, feit er 
Philoſophie trieb. „Alle dieſe Wifjenfchaften,“ erzählt fein 
leßtgenannter geliebter Lehrer, „intereffirten ihn, denn er 


1) So vermuthe ih. Am 18. November 1775 bezug die Milis 
tairafademie das Erziehungshaus in Stuttgart; nach dem 
14. December deſſelben Jahres beftimmte er fich (nach Peters 
fen) für die Medicin, aber er fing fie wohl erft im Decem⸗ 
ber 1776 wirklich zu ſtudiren an, und biefem Fachſtudium 
ging der im Text angegebene philoſophiſche Borbereitungss 
eurfus unmittelbar vorher. Diefen Eonnte er vor feinem 
Studium der Rechte, aljo vor dem Jahr 1774, weil er dae 
mals noch ein Knabe und mit Schulwifienfchaften befchäftigt 
war, unmöglich durchnehmen. Es ift auch nicht wahrfchein« 
lich, daß Schiller fünf Jahre Yang Medicin ſtudirt habe! 
Bier Jahre find dazu eine hinreichend lange Zeit. 
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Hörte nicht nur mit Aufmerkfamfeit zu, und lad nicht nur 
die beſten Schriften in allen dieſen Fächern, die er erhalten 
Zonnte, fondern er unterrevete fih auch über viefelben, fo 
oft er nur konnte. Es geſchah häufig, daß einzelne Zöglinge 
ver Akademie ihren Lehrer an dem Afademiethore, bis mohin 
ihnen zu gehen gejtattet war, erwarteten, ihn dann in ben 
Saal, in dem er die Vorlefung bielt, begleiteten, und eben 
jo nach vollendeter Vorlefung wieder mit ihm bid an jene 
Stelle gingen. Während dieſer Zeit wurde dann bald über 
Die Gegenſtände der Vorlefungen, bald über andere, beſon⸗ 
Herd politifche Gegenftänte oder auch über Privatangelegen- 
‚heiten Einzelner, über welche fte ihren Lehrer ald Freund 
zu Rathe zogen, gefprochen. Manchmal wurde ein, vor 
Anfang der Borlefungen angefangener Discurs, befonderd 
wenn er einen wiflenfchaftlichen over politifchen Gegenftand . 
hatte, auch noch im Vorleſungsſaal fortgefegt und daher 
die Vorlefung dfterd, nicht zum Nachtheil der Zöglinge, 
fpäter angefangen. Solche Gelegenheiten benugte Schiller 
emfig, befonvderd unterhielt er ſich mit großer Theilnahme 
über Menfchenkenntniß, ein Studium, das er auch nachher, 
als er ſchon in den dritten Curſus, in dem dad Berufsfach 
gelehrt wurde, folglich zur Mebicin übergangen war, eifrig 
fortfeßte. Vorzüglich bemühte er fich, die pſychologiſchen 
und mediciniſchen Kenntniffe zu Einem Zwed zu verbinden, 
fo wie die eine Art durch die andere zu erweitern und zu 
erhöhen. Sogar hörte er nach Vollendung des mebicinifchen 
Studiums die pſychologiſchen Borlefungen zum zweiten Male. 
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Auch Hatte feine erſte Disputation einen pinchologifchen 
Segenfland. Noch erfreulicher für jeden, ven Schiller in⸗ 
tereffirte, war die Bemerkung, daß die Moral vorzüglidhe 
Wichtigkeit für ihn hatte Bergufon’d Moralphilofophie 
war ed, die ihn am meiften anzog. Ich kenne einen Mann 
von ausgezeichnetem Charakter, einft Mitfchüler und durch 
dad ganze Leben innigen Freund Schiller's, der überzeugt 
ift, Daß er die Bildung feines Charakters vorzüglich dem 
häufigen Leſen Ferguſon's ſchuldig fey. Des trefflichen 
Garve Erläuterungen Ferguſon's wußte er beinahe aus⸗ 
wendig, und auch die anderen Schriftfteller, die er vermuth⸗ 
lich befonderd durch Abel erhielt, Menvelsfohn, Sulzer, 
Leſſing brachten ven Feuerkopf allmälig zur Klarheit und 
Bejonnenheit. 

Durch dieſe Unterweifung und Lectüre wurde fein 
Denkvermögen auf philofophifche Intereflen gezogen, Die 
auch von allen wiflenfchaftlicden den poetifchen und ſittlich⸗ 
teligiöfen, von denen er durchdrungen war, am meiften 
verwandt find, und fein philofophifches Talent mußte viel 
früher reifen, als in der Abgefchloflenheit und in dem | 
Miderfireben gegen äußern Druck felbft feine dichteriſchen 
Anlagen. Seine erften wiflenfchaftlichen Auffäge find weit 
vollendeter, als feine erfien Gedichte. So Fam ed denn, 
daß Diefe frühe gewonnene wiſſenſchaftliche Ausbildung, 
welche ſchon vor ver Reife des Dichtergeiftes felbftfländig 
geworden war, ſich dieſem letztern bei Schiller zeitlebens 
nicht als dienendes Mittel. unteroronete, und daß Poefle 
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und Philofophie bei ihm in einem gewiſſen ſich nur all 
mälig ausgleichenden Conflicte ftanden, welcher ſowohl 
fein Dichten als auch fein Denken durchaus eigenthümlich 
färbte und geftaltete. Ihr wünfcht ven großen Dichter in 
Schiller Eennen zu lernen? Wohlan, er ift nur in feinem 
MWechfelbunde mit dem großen Denker zu erfaflen. 

Doch konnte die Wiffenfchaft Schiller'n der Poeſie 
nicht mehr entziehen. Sie, welche fein innerſter Beruf 
war, und zugleich durch religiös-humane Stimmungen des 
Herzens, wie durch den heroifchen Drang der Seele, genährt 
wurde, war in feinem Geelenleben durch Lectüre und 
eigene Verſuche bereitö eine unbeflegbare Macht geworben. 
Sie wuchs aber zu einem Alles überfluthenvden Strom an, 
als Schiller, (wohl Ende 1775 oder im Anfang des fol 
genden Jahres) Shakſpeare kennen lernte. 

Diefe Befanntfchaft kann uns nur ihr eigener Urheber, 
Abel, erzählen. „Noch erinnere ich mich mit Vergnügen 
einer Scene”, jagt verfelbe, „veren auch fchon im Morgen⸗ 
blatte und in einer kurzen Lebenögefchichte Schiller'8 Er⸗ 
wähnung gefchehen ifl. Ich war gewohnt, bei Erflärung 
piyhologifcher Begriffe Stellen aus Dichtern vorzulefen, 
um dad Vorgetragene anfchaulicher und intereffanter zu 
machen. Dieſes that ich insbeſondere auch, als ich den 
Kampf der Pflicht mit der Leidenſchaft, oder einer Leiden⸗ 
{Haft mit einer andern erklärte, welchen anfchaulicher zu 
machen ich einige der fchönften hierher paflenven Stellen aus 
Shakſpeare's Othello, nad) der Wieland’fchen Ueberfegung, 


43 


vorlas. Schiller war ganz Ohr, alle Züge feines Geſichts 
drückten die Gefühle aus, von denen er durchdrungen war; 
er richtete fi auf, und Horchte wie bezaubert. Kaum war 
die Vorlefung vollendet, fo begehrte er das Buch von mir, 
und von nun an lad und flubirte er vafjelbe mit ununs 
terbrochenem Eifer. Goethe fchildert in Meifter’3 Lehrjahren 
den Einfluß, den das Leſen Shakſpeare's auf Meiſter's 
Bildung Äußerte. Gewiß war ver Einfluß dieſes unbe⸗ 
greiflihen Genied noch größer auf einen Süngling, ber 
mit dem Geifte des Engländers ungleich mehr Verwandt⸗ 
ſchaft Hatte. Shakſpeare verbrängte fchnell auf eine ge- 
raume Zeit hin alle anderen Dichter aus Schiller's Geifte. 
Das Studium deſſelben war lange feine alleinige Beſchaͤf⸗ 
tigung, Erreichung dieſes Vorbildes ganze Jahre hindurch 
fein einziged Sinnen und Trachten. Sein Freund von 
Hoven ſchenkte ihm in fpäteren Jahren (ala fih Schiller 
1793 in Ludwigsburg aufhielt) die MWielanv’fche Ueber⸗ 
feßung,!) und er fagte dankend, er fönnte fein Lieblings⸗ 
gericht abtreten, um in den Bell dieſer Eöftlichen Bände 
zu Tommen. Cr fühlte fi zwar, wie er fpäter fagt, bei 
dieſer erften Belanntichaft empört durch Shakſpeare's 
Kälte und Unempfindlichkeit, die ihm erlaube, im höchften 
Pathos zu ſcherzen. Doch diefer ungeheure Abftand von 
der eigenen ſittlich fentimentalen Gemuͤthsſtimmung riß 


1) Sp erzählt Peterſen in feinem Nachlaß, und beruft fich auf 
einen Brief von Hoven’s. 
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ihn nur um fo mächtiger bin, und nad jahrelangem 
Studium Hatte er auch das Individuum des englifchen 
Dichterd liebgewonnen, und war fähig, die Natur aud der 
erften Hand zu verftehen. 

Die poetifche Verbrüderung, von welcher oben geredet 
wurbe, wollte nicht nur genießen, ſondern auch felbft pro= 
duciren. Jever mählte fich einen Stoff von einer andern 
Gattung, Schiller natürlidy eine Tragödie. Er war An⸗ 
fangs um einen tauglichen dramatifchen Stoff fo verlegen, 
daß er, um mit feinen eigenen Worten zu reden, um einen 
folchen feinen Ießten Rock und fein letztes Hemd mit 
Freuden würde hingegeben haben. Da lad er in ver Zei⸗ 
tung von der Selbftentleibung eine8 Studirenden, und e8 
wurde nun der Student von Naffau begonnen, aber 
nicht ausgeführt. Bald gerieth er auf eine andere Ge= 
fhichte, auf Kosmus von Medici, welche eine auffals 
lende Aehnlichkeit mit Julius von Xarent, von LKeifewiß, 
hatte, und woran er lange mit angeftrengteften Kräften 
arbeitete. Später verwarf und vernichtete er das Ganze, 
und nur einzelne Züge, Gedanken und Situationen nahm 
er in die Räuber auf. 

Gleichzeitig ſprach fith fein poetifcher Trieb in Iyrie 
fhen Berfuchen aus, von denen Beterfen fagt, fie jeyen 
beinahe noch unvollfommener, als feine pramatifchen. In dem 
Gedicht: Schilperung des menſchlichen Lebens,i) 


I) Meine Nachleſe zu Sch. Bd. 3, S. 351f. Peterſen weiß von 
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dem zweiten, welches fi} erhalten bat, blickt ſchon die 
trübe Lebendanftcht eines zerriffenen Gemüthes durch. Die 
zweite Strophe heißt: 

„Schlüpfen wir faum erft aus unfrer Tonne 

In dies große, weite Narrenhaus: 

Grüßen wir ſchon mit Geheul die Sonne, 

Alles Elend fühlen wir voraus.“ 

Ein folgendes Geiht, der Abend!) erfihien im 
Sommer 1776 im ſchwaͤbiſchen Magazin, deſſen Heraus 
geber, Balthafar Haug, Profeflor an der Garlöfchule, es 
mit den Worten begleitete, der DVerfaffer, ein fechzehnjäh- 
riger Süngling, fiheine ſchon gute Mufter gelefen zu haben, 
und mit ber Zeit os magna sonaturum zu befommen — 
ein erſtes öffentliche Lob, welches auf den jungen Schiller 
einen weit ftärfern Eindruck machte, ald man hätte erwar⸗ 
ten follen, da e8 aus dem Munde eines höchft unbefugten 
Kunftrichterd Tam. Der Abend enthält viele Erinnerune 
gen aus Uz, Klopftod und ven Pfalmen. Bolgende Zei⸗ 
Ien aber zeigen, worauf damals Sciller’8 ganzes Sehnen 
und Streben ging. Er fpricht vom Gefühl für die Reize 
der Natur, und bricht dann in die Worte aus: 

„Für Könige, für Große iſt's geringe, 

Die Niederen befucht es nur — 

D Gott, du gabeft mir Natur, 

Theil! Welten unter fie — nur, Vater, mir Gefänge! ” 


diefem Gedichte nichts. Seine Hechtheit fcheint noch uner⸗ 
wiefen. 
1) Ebendaſelbſt, B. 1, S. 8 f. 


Fin 
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Auch der nächſte Verſuch vom folgenden Jahre, der Er⸗ 
oberer,!) zeigt, daß damals Schiller, wie er felbft fagte, 
noch ein Sklave Klopftod’3 war. Es ift ein rohes Vers 
wünfchungdlied voll Beuer, aber auch voll Schwulft, deſſen 


Sujet entlehnt und verfünftelt if. Was ging ihn in 


feinem Gefängnig — der Eroberer an? Dagegen find zwei 
Hofgedichte Empfindungen der Dankbarkeit beim 
Namendfefte ver Reichsgräfin von Hohenheim, 
die ich zuerft in meiner Nachlefe bekannt machte,?) mie es 
fi} erwarten läßt, von beſſerer Form, aber von ſchwächerm 
Inhalt. „Der ungeftüme Vulkan, der rohe, unförmliche 
Schladen audwarf”, um mit Scharffenftein zu reden, ver- 
ſtand es doch alſo zugleih, in eleganter, zarter Weife 
Empfindungen auszufprechen. Uebrigens fpielt die Freun⸗ 
Din des Herzogs, die liebreiche Franzisca, in der Jugend 
geſchichte des Dichter eine große Rolle. 

Peterfen fagt bei Anführung obiger Erftlingäverfuche: 
Schiller's Dichtkunſt ſey nur dadurch zur Dichtungsfraft 
geworben, daß er fein ganzes Nadjfinnen in ven Stern 
feiner Fähigkeiten auf die Poefle unverrückt gerichtet habe. 
Die Meifterwerke, vie ein glüdlicher Zufall ihm in bie 
Hände gab, habe er vielleicht zwölfe, ja zwanzigmal gelefen. 
Man folle nicht mähnen, daß Schiller'8 frühere Dichtun- 
gen leichte Ergießungen einer immer reichen, immer flrö« 
menden Einbildungsfraft ober gleihfam inlifpelungen 


1) Ebendaſ. ©. 12. 
2) Ebendaſ. ©. IIT. 
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einer Kunftgöttin geweſen ſeyen. Keineswegs! Erſt nach 
Anlegung eines Schatzes von erhaltenen Eindrücken, ers 
worbenen Vorſtellungen, gemachten Beobachtungen; nach 
vielen angeſtellten Bilderjagden und den mannigfaltigſten 
Befruchtungen feiner Phantaſie und ſeines Geiſtes; nach 
vielen mißlungenen und vernichteten Verſuchen, nach An⸗ 
ſtrengungen, die nicht ſelten einem wahren Preflen und 
Serauöpumpen glichen, habe er fih im Jahre 1777 mit 
vielverfündender Kraft jo weit erhoben, daß fharffichtige 
Prüfer aud einzelnen Fleinen Aeußerungen ben Eünftigen 
großen Dichter prophezeien Tonnten. — Das Dichten war 
ihm auch fpäter nicht ein leichtes Spiel, fondern eine an 
firengenve Arbeit. Er hatte ja aus der Tiefe einen ſchwe⸗ 
ren Gehalt zu Tage zu fördern, und dichtete im Kampfe 
mit mißgünftigen Äußeren Verhältniffen, mit feiner Kränfe 
fichkeit, mit einer ver Poeſie feindlichen Geifteöfraft, ver 
Reflerion. Nach der Schilderung Abel’8 war die Organi⸗ 
fation der Garlöfchule der wiffenfchaftlichen und fittlichen 
Bildung der Zöglinge bei weitem fo ungünftig nicht, als 
man es biöher gewöhnlich gemeint hat. Wie hätten audy 
fonft große Künftler, Gelehrte, Krieger, Gefhäftsmänner, 
ja einige der erflen Köpfe Europa's — außer Schiller, 
Cuvier und Kielmeyer aus ihr hervorgehen fonnen ? Unter 
den Augen bed begeifterten Fürſten, welcher Alles ſelbſt 
beaufficätigte, dem Unterrichte tagtäglich beimohnte, ſich mit 
den Zöglingen häufig unterhielt, bei Beftlichfeiten ihnen 
Gelegenheit gab, ihr Talent zu zeigen — mußte wohl 
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etwad geleiitet werden. Wie die Schüler ihren Lehrern 
bi8 an das Akademiethor entgegen gingen (heute Elingt 
und dad wie ein Wunder!), haben wir fchon oben von 
Abel gehört, und wir vernehmen gern fein fernered Zeug⸗ 
niß über die Bildungsanftalt Schiller's, die wir bisher 
nur von der Schattenfeite Tannten. 

„Dffenbar wirkte auf Schiller’8 Charakter dad Stu- 
dium der Wiflenfchaften, fo wie das Lefen beflerer Schrife 
ten ſehr wohlthätig. Außerdem war der Einfluß feiner 
Mitjchüler und Vorgeſetzten, befonderd einiger Lehrer be= 
‚deutend. Schon die Entfernung von anderen Menfchen und 
dfterd auch der Druck der militairifchen Disciplin bewirkte, 
daß ſich die Herzen der Zöglinge mehr an einander an« 
fchlofien. Alsdann war e8 eine fehr gute Idee des Herzogs 
Carl, daß er das Lehramt von der Aufficht trennte. Dies. 
ſes hatte vie Folge, daß die Zöglinge felten in ven Ball 
famen, die Lehrer gegen fih aufzubringen. Vielmehr 
wurde ihre Zuneigung zu den Lehrern um fo größer, je 
mehr fie von ihren militairifchen Vorgeſetzten gevrüdt zu 
werden glaubten. Auf der Solitune, wo die Zöglinge, 
außer ihren Vorgeſetzten und Lehrern, beinahe gar Niemanden 
faben, mußte dieſe Verbindung noch inniger werden. End⸗ 
lich ward fie auch dadurch befoͤrdert, daß der größere Theil 
der Lehrer mit ven älteften ver Zöglinge faft von glei⸗ 
chem Alter war. Aus allen diefen Gründen ſah man in 
der Afavemie, was man nicht leicht auf irgend einer Unis 
verfität findet: Lehrer und Lernende lebten zum Theil in 
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ber innigften, herzlichſten Freundſchaft, die auch nachher 
durch das ganze Leben fortdauerte. Der Schüler theilte 
tem Lehrer feine wichtigften Geheimniffe mit, und fragte 
ihn in Gegenftänden um Rath, die gewöhnlich vor Nies 
manden mehr, als vor Lehrern und Vorgefeßten verborgen 
gehalten werden. Beſonders auffallend war mir eine Folge 
der oben genannten Verhältniſſe. Statt daß in ähnlichen 
Inftituten Jeder von allen Mitfchülern als ein Berräther 
angefeben wird, der einen Vorgeſetzten von einem Fehler 
oder von dem ftrafbaren Verhalten eined Mitfchülerd Nach⸗ 
riht gibt, gaben hier gerade einige der vorzüglichiten 
Zöglinge ihre flrafbar handelnden Cameraden, und zmar 
mit Wiflen der letzteren, bei einigen Lehrern an, ober droh⸗ 
ten ihnen damit, ohne fih dadurch nur im geringften 
einer Verachtung audzufehen. Doch mußten freilid, ſo⸗— 
wohl die Zöglinge, die dieſes zu thun ſich erfühnten, als 
die Lehrer, denen man folche Eröffnungen machte, in ent» 
ſchieden gutem Credit ftehen, fo daß man ficher feyn Eonnte, 
die Handlungdweife Beider habe feinen andern Grund, 
als den Eifer für das Gute.” 

„Schon früh entftand fogar eine Art geheimer Ver⸗ 
bindung zwifchen einigen wenigen Lehrern und mehreren 
der beileren Zöglinge, die Feinen andern Zweck Hatte, als 
die Bildung der Zöglinge, theild Durch Die auf Diefe Weife 
verftärfte Einwirkung der Lehrer auf ihre jungen Freunde, 
theild den wohlthätigen, unter Leitung jener Lehrer ſtehen— 
den Einfluß der Zöglinge unter einander zu befürbern. 

Hoffmeifter, Schlliev’d Reben. 1. 4 
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Da folche Jünglinge in beveutendem Anfehen bei ihren 
Mitfchülern, beſonders den jungen, fanden, fo bemühten 
fich die letzteren, mit den erfteren in Verbindung zu treten, 
und da Die Beringung Fleiß und Bildung des ſittlichen 
Charakters war, ſo war dadurch den Beſſeren der Weg 
eröffnet, auf Andere, beſonders die Jüngeren, höchſt wohl- 
thätig einzuwirfen. Diefe Verbindung war bald mehr bald 
minder ausgebilbet und wirffam, aber ganz hat fie, we⸗ 
nigftend fo lange ich noch Glied der Akademie war, und 
als folches Kenntniß davon haben Fonnte, nicht auf⸗ 
gehört.” . 

„In einer Anftalt, in welcher neben Manchem, mas 
die moralifche Bildung beförberte, auch Vieles ftatt fund, 
was fie hinderte, waren folde Mittel ſehr nöthig, und 
noch erinnere ich mich Mancher, bie durch Hülfe derſelben, 
befonderd durch ältere Zöglinge, vom Verderben . gerettet 
oder zu höherer Bildung erhoben wurben. Auch Schiller 
hatte an allem Diefen Antheil, und Tebte mit einigen, ob⸗ 
wohl wenigen Lehrern in inniger Freundſchaft; er war 
PBertrauter vieler vortrefflichen Sünglinge, und beſonders 
auch Glied jener engen Verbindung, und durch dieſes 
warb feine Moralität nicht wenig beförbert. Er verließ 
die Akademie ald ein junger Mann, ver nichts Höhered 
fennt, als Moralität; nur mangelte ihm allerbingd noch 
jene Stärke, durch Die man allein fähig wird, auch Die 
heftigften Leidenfchaften, ſobald ihre Befriedigung gegen 
Pflicht und Klugheit anftößt, zu beftegen.” 
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Diefe Schilverung Abel's, des „engelgleichen Mannes”, 
macht das beſonders begreiflich, wie Liebe und Freundſchaft, 
und alle anderen Knospen des Gemüthed, die Schiller vom 
Mutterhaufe und von Lorch her mitbrachte, in dem rauhen 
Klima der Carlsſchule nicht allein nicht erftarben, ſondern 
reicher emporblühten und tiefere Wurzeln ſchlugen. Je 
rauher die Behandlung der Aufſeher, deſto Tiebreicher war 
bie der Lehrer, und aus dem langen Zufammenleben der 
Zöglinge erwuchſen die fefteften Freundſchaften. Hätte ſich 
in dem veränderlichen, lärmenden Treiben bed die Jugend 
verflachenden Welttreibens eine gleiche Treue, Innigkeit, 
Wärme in ihm entwideln koͤnnen? — Zu feinen Akademie⸗ 
freunden gehörten außer den drei ſchon oft Genannten, 
Peterfen, Scharffenftein und von Hoven (Letzterer war fein 
Bertrauter von Kinveöbeinen an), auch die ſich zu Künft« 
lern ausbildenden Danneder und Zumfleeg. Der Lebtere, 
„einer feiner DBergötterer”, componirte manche feiner ges 
Iungenen Gedichte. Mit beiden Künftlern und mit von 
Hoven blieb er auch, jpäter fortwährend in freundfchaftlichen 
Berhältnifien. Durch die Freundfchaft Schillers ift auch 
das Andenken Lempp's 1) geadelt, der Ideentiefe mit Ge⸗ 
müthstiefe vereinigte. Später (1784) wollte er Schiller 
bewegen, Maurer zu werben. Deſſen Freundſchaft, fchrieb 
er damals, nach London reifend von Cöln aus, fey das 


einzige Kleinod, welches er auf der Welt befite. In feinem 


1) Er ſtarb 1819 als württembergifcher Geheimerath. 
. 4% 
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legten Briefe an Schiller (1802) fagt er, in ven Wor⸗ 
ten des Glaubend und in den Worten des 
Wahns feyen die Refultate der menfchlichen Weisheit ent⸗ 
halten, die hier, wenn nicht Beruhigung, Doch Beendigung 
ihre Nachforfchend finde. „Nur lag mir in Zufunft die 
Aftronomie unangefochten“ , fügt er hinzu. „Wie bie 
Spinne den Faden aus fich ziehet, und ſich an vemfelben 
in freier Luft bewegt, fo bat bier der Verſtand durch ven. 
Galcul fich einen Faden gefponnen, an dem er bi ans 
Ende des Weltalls fich fortbewegt.” — Schiller’3 vertraue 
tefte Sreunde waren feurige Mufenverehrer, oder hatten 
einen Hang zur Speculation, oder mußten ſich wenigftend 
durch imponirende Kraftäußerungen hervorthun. Er jah 
bei ihrer Wahl aber auch vorzüglid auf Güte des Herzens. 
Die Akademie gehörte gleichfam zum Hofſtaate des 
Herzogs, ven eine Gallerie vom Schloß leicht jede Stunde 
in die Mitte der Zöglinge führen konnte. Er felbft, mit 
der Gräfin von Hohenheim und anwefenden fürftlichen 
Perſonen oder eingelanenen Gäften war häufig zugegen, 
wenn fie in dem hundert neunzig Fuß langen und acht 
und preißig Fuß breiten prachtvollen Saal fpeiften, t) ja 
er jelbft pflegte in einem angrenzenden runden Tempel, 
und nur äußerft felten im Schloffe, Tafel zu halten. Auch 


2) Eine vortreffliche Schilderung einer ſolchen Mahlzeit findet 
man in dem Hiflorifchen Romane; Schiller's Heimathjahre 
von H. Kurz DB. 1, ©. 337. ff. 
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auf Redouten wurben die Zöglinge biöweilen commanbirt, 
wo fi die Demoifelles von der Ecole der Gräfin einfan⸗ 
den. Kine andere Zerftreuung waren Theaterftüde, welche 
den Zöglingen, die Luft dazu hatten, jährlich einige Male 
vor dem Herzog und feiner Geliebten aufzuführen erlaubt 
war; die weiblichen Rollen mußten gleichfall3 durch Zög⸗ 
linge des Inftitut3 gegeben werben. Uriot, ver franzöftfche 
Sprachlehrer, 1) leitete die Einübung der Schaufpiele auf 
Der Solitude, wo z. B. der Geizige von Moliere, und der 
Deferteur von Mercier in franzöftfher Sprache aufgeführt 
wurden. In Stuttgart wurden deutſche Stüde beliebt, 
Unfer junger Freund Tieß es fih am 11. Februar des 
Jahres 1780, am Geburtäfefte des Herzogs, ankommen, 
als Schaufpieler fi zu verfuhen. Was Wunder, daß 
ihn, der, heimlich mit feinen Näubern bejchäftigt, ganz 
in ber Schaufpielerfunft lebte, vie Luft anwandelte, Die 
Kunſt des Roscius zu üben! Die Wahl des Stüdes, die 
Vertheilung der Rollen und andere Anordnungen wurden 
dieſes Mal Schiller'n überlajlen. Er wählte Goethe's Cla⸗ 
vigo und für fi Die Hauptrolle des Trauerfpiels, durch 
einen Mißgriff, denn in der Rolle des Beaumarchais hätte 
er mehr ſich ſelbſt fpielen Eünnen. Die Ouvertüre hatte 
Zumfteeg componirt. Aber wie fpielte Schiller? Ohne alle 
Uebertreibung darf man ſagen: abfheulih. Was rührend 
und feierlich ſeyn follte, war Ereifchend, ober ſtrotzend und 


I) Meber ihn, ebendaſelbſt B. 1. 374 ff. 
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pochend; Innigfeit und Leidenſchaft vrüdte er durch Brüls 
len, Schnauben und Stampfen aus; Eurz, fein Spiel war 
die vollfommenfte Ungeberbigfeit, bald zurückſtoßend, bald 
Lachen erregend. Bei der Stelle, wo e8 heißt: „Clavigo 
bewegt fih in höchfler Verwirrung auf dem Seſſel“, 1) 
warf fih Schiller in fo wilden Zudungen auf dem Stuhle 
herum, daß die Zuſchauer lachend erwarteten, er würde 
berunterpurzeln. Die näfelnde Stimme und das beftändige 
Blinzeln der krankhaft gerötheten Augen verflärfte den 
üblen Eindruck des Spield, welches ven Breunden für 
lange Zeit unendlichen Stoff zum Lachen und zu Scherzen 
gab. ?) Peterfen bemerkt Hierbei, daß unter Anderen auch 
Shaffpeare und Alfieri mittelmäßige, wo nicht ſchlechte 
Schaufpieler geweien feyen, und auch Voltaire, ver fih 
ebenfalls, und zwar meiftens in feinen eigenen Tragdbien, 
als Schaufpieler verfucht Habe, ſey nichts weniger ald 
glüdlich gewejen. — Goethe war Tängft und fortwährend 
der Abgott des Bundes; für feinen Werther, Götz von 
Berlichingen ſchwaͤrmten, glühten fi. Da kam der Ans 
gebetete felbft mit dem Herzog von Weimar auf einer Reife 
durch Stuttgart, am 14. December 1779, in die Anftalt, 
und die Freunde fahen ven noch jungen Dichter in benei⸗ 
denswerther, glüdlicher Freiheit, an der Seite eined Fürs 


1) Diefe Notiz ift von Veterfen. 
2) Bergleiche die Zeichnung in „Schiller's Heimathjahre”, DB. 1. 
©, 321 ff. 
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fien, der fein Freund war! „Nicht gering war das 
Aufſehen“, fagt Peterfen, „pas der fhöngeftaltete, mit 
genialifcher Kraft auftretende und um fih blidende Mann 
in der Akademie erregte.” Hätte Goethe ed ahnen Eönnen, 
daß bier feinem reifern Alter der theuerfte Freund aufe 
wuchs, auch er würde die Bewegung ber Jünglinge ge⸗ 
tbeilt haben. 

Da Schiller in vem Rufe eines ausge; eichneten Kopfes 
fland, fo wurde er zweimal am Geburtötage ver Gräfin 
von Hohenheim, am 10. Vebruar, ald Redner hervorge⸗ 
z0gen, zumal da er dem Herzog in Unterredungen durch 
Geifleögegenwart und Wit längft befannt und werth war. 
Solche Reden: gehörten zum Prunf und Glanz des Hofes. 
Die Frage, welche Schiller im Jahr 1779 vor einer großen 
Berfammlung zu beantworten hatte, war, wie alle, welche 
diefer Fürft ſelbſt aufgab, etwas feltfam, fihief und. wun⸗ 
derlich. Sie lautete nämlih: Gehört allzuviel Güte, 
Leutjeligfeit und große Breigebigfeit im enge 
ften Berftande zum Begriff der Tugend? Ich 
fann in das ungünftige Urtheil Peterſen's nicht einftimmen, 
welcher ver Rede auch ihre ſechs und. vierzig Ausrufzeichen 


und ungefähr hundert und vierzig Gebanfenftrihe zum 


Vorwurf maht!) — woran freilich alle Schriften. des 


H Ich Habe die Rebe in meiner Nachlefe, B. 4. ©. 432, aus. 


einem Manufcript des alten Schiller zuerft abpruden lafien. 
Hier fieht auch Peterſen's Urtheil vollſtaͤndig. 
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jugendlichen Schiller überaus reich find. Ift auch die Sprache 
zuweilen platt und allzu Schubartifh, und im Inhalt und 
Ausdruck das Meifte maßlos und unbändig, ſo zeigt ſich 
im Ganzen doch ein außerorbentliches Nepnertalent, und 
Schiller machte dadurch gewiß einen befjern Eindruck, ald durch 
feine Rolle des Clavigo. Depwegen wurde ibm auch für 
den nächſten Geburtätag, im Jahr 1780, dieſes Amt aber- 
mald übergeben, und er fprach über die Tugend, in 
ihren Folgen betrachtet. Schiller übergab ver Ges 
feierten das eigenhändig gefchriebene und mit allegorifcher 
Zeichnung verzierte Manufeript dieſes Vortrags in Sams 
meteinband, und Franzisca bielt es zeitlebend in Ehren. 


Beide Reden find unſchätzbare Zeugniffe de8 groß hervor 


brechenden, mächtig ausgreifenden Charakterd des hochher⸗ 
zigen, feurigen Jünglings. 1) 

Diefer Breiheitäprang, dieſes Selbftftänpigkeitsgefühl 
hatte in ihm feit Jahren im Sittlidhen, im PBolitifchen, 
im Religiöfen, im Philofophifchen, im Poetifchen entfchies 
den die Oberhand befommen. Durch den fortvauernven 
Druck erftarkte die Seele zum muthigen Gegendrude, und 
gewahrte erflaunt im, fich felbft neue, wunderbare Kräfte. 
Die Sonne der ewigen Geiftesfelbftftändigkeit ging ihm leuch⸗ 
tend und erwärmend im Bemwußtfeyn auf, um nie mehr 
unterzugehen. Schon frühe, am 20. Februar 1775, ſchrieb 
er an feinen Freund Mofer: „Du wähnft, ich fol mich 


1) Die zweite Rebe fieht in meiner Nachleſe, B. 4 ©. 69. 
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gefangen geben dem albernen, obgleich im Sinne der In» 
fpectoren ehrwürdigen Schlenvrian? So lange ich meinen 
Geift frei erheben Tann, wird er fi in feine Feſſeln 
fhmiegen. Dem freien Mann ift ſchon der Anblid ver 
Sklaverei verhaßt, — und er follte geduldig die Feſſeln 
tragen, die man ihm ſchmiedet? O Carl!!) Wir haben 
eine ganz andere Welt in unferen Herzen, als die wirkliche 
Welt iff! — Empörend fommt e8 mir oft vor, wenn id) 
einer Strafe entgegen gehen joll, wo mein Bewußtfeyn für 
die Nechtlichkeit meiner Handlungen ſpricht. Die Lectüre 
einiger Schriften von Boltaire hat mir noch geftern fehr 
vielen Verdruß gemacht.“ — Schon in bemfelben Jahre 
hatte er einmal mit einigen Cameraden den unaudgeführten 
Plan gefaßt, fih durch die Flucht für immer in Freiheit 
zu ſetzen — fagte aber fpäter Tächelnd, mit Anfpielung 
auf Muhamed: „Die Infpeetoren würden nach dieſer Flucht 
feine neue Zeitrechnung feftgefeßt haben.” In den lebten 
Jahren feines Aufenthalt3 in der Carlöfchule, entjchlüpfte 
er öfterd Abends, oder in anderen Freiſtunden, mit einigen 
Bertrauten, aus feinem Kerfer, um der Menfchen Thun 
und Treiben zu fehen. Er war von. einer unbefchreiblichen 
Begierde erfüllt, in die wirkliche Welt überzutreten, veren 
Handel und Wandel, wie er in einem Briefe ſagt, er 


— 


) Schwab vermuthet, daß Sqiller ſeinem Jugendgeſpielen den 
poetiſchern Namen Carl geliehen, weil ihm ſchon frühe ſein 
Carl Moor im Kopfe geſteckt habe. 
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bisher nur aus ver Gefchichte gefolgert habe. Defter auch 
entzog er ſich ganz allein, als vie Anftalt noch auf der 
Solitude war, der Aufficht, und fchmweifte einfam um Mits 
ternacht durch den nahe gelegenen, Stunden langen Wald. 

Was feine religiöfen Anfichten betrifft, jo Hatte er 
fon, wenn aud dem eigenen Bewußtſeyn verhüllt, eine 
getheilte Gefinnung mit in das Inflitut gebracht: innige, 
warme Anhänglicykeit an den pofitiven Kirchenglauben 
durch Häusliche Einflüffe, und eine gewiſſe Abneigung 
gegen denſelben, durch einen abftrufen Dogmenunterricht. 
Nun kam durch philofophifhe Studien und ſchnell eritar- 
kende Denkkraft auch das fchmerzlide Bewußtſeyn 
diefer getheilten, ſchwankenden religidfen Ueberzeugungen 
hinzu, weldes Schiller in dem Morgengebet am 
Sonntag (1776 oder 1777) fo rührend und ſchön 
ausgeſprochen hat.!) „Oft,“ ruft er aus, „hüllte banger 
Zweifel meine Seele in Nacht ein; oft Angftigte. ſich mein 


‚Herz, Gott! du weißt ed, und rang nad himmlifcher Er⸗ 


leuchtung von Dir. Du haft mich zu trüben Tagen aufs 
behalten, mein Schöpfer! zu Tagen, wo der Aberglaube 
zu meiner Rechten rat und der Unglaube zu meiner 
Linken fpottet. Da ftehe ich und ſchwanke oft im Sturme, 
und ach! das ſchwankende Rohr würde Fniden, wenn Du 
es nicht emporhielteft, mächtiger Erhalter Deiner Gefchöpfe, 
Dater derer, die Dich fuchen. Ad, mein Gott! ſo erhalte 


1) Siehe meine Nachleſe Bd. 4, S. 28 ff. 
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mein Herz in Ruhe, daß es fähig fey, Dich, o Bott! und 
den Du gefandt haft, Iefum Chriftum, zu erkennen; denn 
nur dies ift Wahrheit, die das Herz flärft, und die Seele 
erhebt. Die Glocke fihallt, mich in ven Tempel zu rufen. 
Ich eile, dort mein Bekenntniß zu befeftigen” sc. — Aber 
die einmal erregten „Zweifel, Ungewißheit, Unglaube, 
Dual“ Ließen fi} in einem Geifte, wie der feinige, nicht 
dur Gebete beruhigen und verfühnen. WBoltaire und 
beſonders Roufleau, der gewaltig in fein Wefen einfchlug, 
beförberten die Kriſis. In Kurzem war ihm aller fefter 
Boden der Vieberlieferung entzogen, und er Elammerte fi 
jegt Erampfhaft an die Philofophie an, die ihm allein 
feine heiligſten, fittlich =religiöfen Weberzeugungen und ven 
Frieden ‚feiner Seele retten und begründen konnte. Cr 
fonnte fi nur denkend reflituiren. Das Selbflvertrauen 
des freien Gedankens führte ihn nun zu einem ſchwin⸗ 
delnden pantheiftifchen Ipeenbaue, zu welchem er Gott, 
Unfterhlichkeit, Freiheit, Liebe, Glückſeligkeit und alle 
anderen höchften Güter der Menfchheit keck zufammenfügte, 
und er träumte ſich einen Augenblid glüdlih in feiner . 
Schöpfung. Aber bald — wohl erft nad feinem Außtritte 
aus der Akademie, gewahrte er, daß feinem kuͤhnen Gebäude . 
nur — die Grundlage fehle. „Mein Herz ſuchte ſich 
eine Philoſophie,“ rief er zagend aus, „und bie Phantafle 
unterfihob mir Träume: die wärmfle war mir die wahre.” 
Wie er früher eine Zeit des Zweifelns an dem Ueber» 
Iieferungsglauben vurchlebt Hatte, fo trat jeßt eine neue 
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Periode des Zweifelnd ein, daß die menſchliche Vernunft 
ver Erfeuntnig der Wahrheit gewachſen ſey, und dieſe 
zweite Skepfis fand nicht eher ihr Ende, ald bis er durch 
Kant auf eine in ihren Anfprüchen gemäßigte, auf wiſſen⸗ 
fchaftliche Kenntniß der Organifation der Menfchenvernunft 
gegründete Philofophie gelangt war, welche ihm die Wahr 
beit und den Seelenfrieven geläutert für immer zurüdgab. 

Diefen Entwidelungsgang der Philofophie feiner fitte 
lichereligiöfen Ueberzeugungen nad den angebeuteten Pes 
rioden Hat und Schiller felbft, in den etwa neun Jahre 
fpäter ausgearbeiteten philoſophiſchen Briefen, die 
er aber ſchon in Stuttgart entwarf, auf das Glänzendſte 
und Sinreißendfte dargeftellt. Dieſe Briefe flellen Selbſt⸗ 
erlehtes dar, und find deßwegen jo unendlich bezaubernd. 
Jener Julius ift der gläubig vwertrauende, ber ſchwankende, 
der Phantaſteſyſteme bauende, der verzweifelnve, und endlich 
der fih weile zurechtfindende Schiller jelbft. Uber er fpricht 
gleihfam nur jcheinbar von fich felbft: fein individueller 
Gang ift ver Gang der Menfchheit. 

Diefe Emancipation des Geifted von der Meberlieferung 
und allem Angelernten, die größte Revolution im menſch⸗ 
lichen Denkſyſtem, fällt zwifchen die Jahre 1776 und 1778, 
von welchem Jahre allmälig die Räuber entſtanden. Er 
lebte damals im erften Vollgenuß jened Luftgebäudes des 
Julius, welches fein Herz ihm dictirt und feine Phantafle, 
flatt der Vernunft, eilfertig aufgeführt hatte, und felbft 
Das Sochgefühl dieſes Wahned mußte ven Heroismus feiner 
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Seele fleigern, welchen das Widerftreben gegen Drud und 
Zwang geboren hatte Zwei Schriftfteller beſonders be⸗ 
flärften ihn in dieſem Heldengange des Geiſtes: Plutarch 
und Rouſſeau. Von Geſchichtswerken las Schiller nur 
ſolche, in welchen er Stoff zu Schauſpielen zu finden 
hoffte, dem Plutarch aber hing er deßwegen an, weil er 
ihm hohe Charaktere entgegenführte. Als er die Akademie 
verlaſſen hatte, waren Plutarch's Biographieen (acht Bände) 
in der Meberfegung von Schirah und der MWieland’fche 
Shaffpeare (zwölf Bände) die beiden größeren Werke, 
die fi} der Unbemittelte kaufte. !) „ES ift brav, daß Sie 
dem Plutarch getreu bleiben,“ jchreibt er noch 1788 an 
eine Sreundin. „Das erhebt über dieſe platte Generation, 
und macht und zu Zeitgenoffen einer befjern, Eraftuollern 
Menſchheit.“ Rouſſeau aber, freidenkend, bochgefinnt, wie 
Schiller, von ähnlichem Scidfale und fogar, wenn wir 
wahr berichtet find, von ähnlicher Körperform, ?) „Rouf- 
feau, der aus Chriften Menfchen wirbt,” war ein Abgott 


I) Nach einer Buchhändlersrechnung von Metzler in Peterſen's 
Nachlaß. Diefen Shakfpeare mit feinen anderen Büchern 

* vermachte er bei feiner Flucht aus Stuttgart feinem Freunde 
Scarffenftein, daß von Hoven ihm 1793 das Buch zum 
zweiten Male fchenkte. Die Angabe Schleicher's (S. 77) ift 
unrichtig. | 

2) Zulie Bondeli „Ueber Rouffeau”, überfegt von Schädelin, 
Bern 1838: „Rouſſeau's Geftalt ift gemein, fo wie auch feine 
Phyflognomie, ob er gleich ſchoͤne, ſchwarze Augen und gute 
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feiner Jugend. An feinen Raͤubern vichtenn, befeftigte 
fi Schiller in dieſen Gochgefühlen der Menfchenwürbe 
und des Seelenadels. Auf die Vernunft follte Alles 
gebaut, durch eigene Kraft Alles errungen, jedem Schickſal 
getroßt werden. „Nein! nein! Ein Mann muß nicht 
ftraucheln. — Sey, wie du willf, namenloſes Jenſeits 
— bleibt mir nur diefed mein Selbft getreu. — Se, 
wie du willft, wenn ich nur mid) ſelbſt mit Hinübernehme. 
— Außendinge find nur der Anſtrich des Mannes. — Ich 
bin mein Simmel und meine Hölle.” Scharffenftein charak⸗ 
terifirt diefe Seelenfafjung durch folgende Worte: „Schiller’8 
Philoſophie befam ein ſtoiſches Gepräge, man findet es 
in feinen Werfen veutli genug auägefprocdhen, weß 


Barbe Hat. Seine gewöhnliche Stellung if, daß er bei 
gekrümmtem Nüden den Kopf auf die Bruft ſenkt. Sobald 
er aber fpricht, richtet er fih auf, und feine Geſten, wie 
feine Augen löfchen alle Hinfälligfeit aus. Er ift drei und 
fünfzig Jahre alt, und wenn er fpricht nur dreißig, und 
achtzig, wenn er ſchweigt. Seine Sprache ift, wie fein 
Styl, Hinreigend, zierlich und beſtimmt, immer im Tune des 
Enthuſtasmus. Gr ſchreit ober er ſchweigt. Uebrigens ift 
ex janft, felbft verbindlich. Mit feiner Gefunpheit fieht es 
ſchlecht, wenn er gleich nicht immer heftig Teivet. Er Hat 
gar feinen Schlaf, und es läßt ſich kaum begreifen, wie 
er noch lebt. Er iſt genöthigt, den ganzen Tag Holz zu 
fpalten, wenn er eine erträgliche Nacht Haben will“ — In 
diefer Perfönlichkeit fchien die Natur, wie fi fpäter zeigen 
wird, unfern Schiller zum Theil vorgebildet zu haben, 
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Geiſtes Kind er war. Den für’d Leben fo flählenven 
Sat: Glüdfeligkeit ſey mehr eine perfünliche Eigenfchaft, 
urgirte er mit ſchwellender Bruft und pfropfte er in bie 
meinige. Wäre Schiller Eein großer Dichter geworben, fo 
war für. ihn feine Alternative, ald ein großer Menſch im 
activen, Öffentlichen Leben zu werben, aber leicht hätte Die 
Beftung fein unglüdliches, doch gewiß ehrenvolles 2008 
werben fönnen.“ 

Uebrigens theilten Schiller und feine Freunde unter ver 
drüdendften Suborbination nur gefteigert die Stimmung, 
die allgemein durch die Zeit verbreitet war, und ſich be⸗ 
fonderd im Württembergifchen ausſprach. Unmillig ertrug 
man die Willkür der weltlichen und geiftlichen Macht, 
fhwer empfand man dad Beengende fpießbürgerlicher 
Formen in Haus, Kirche und Staat, und fehnte fi 
überall nah natürlicheren, freieren und zeitgemäßeren 
Verhaͤltniſſen. Wir Haben ‚oben fihon einen Canal 
fennen lernen, durch welchen dieſer unzufrievene Zeit⸗ 
geift in's Inftitut drang: die Lehrer ſelbſt unterhielten fi 
mit den Zöglingen über Politik. Natürlich mußte von 
ihnen beſonders der revolutionaire Pfaffen- und Jeſuiten⸗ 
feind,‘ der Teidenfchaftliche und unglüdliche Chr. Fr. Daniel 
Schubart geſchätzt werben, der fih in feiner „Chronik“ 
zum Organ diefer Volksſtimmung aufwarf. Es ift fehr 
wahrſcheinlich, daß fi vie Jünglinge biefe freifinnige, 
Titerarifch-politifche Zeitfchrift zu verfchaffen wußten. Wie 
mußte fi ihr Antheil fleigern, als Schubart vom Jahr 


64 


4777 an, ohne Berhör und Rechtsſpruch, auf dem Asperg 
ſchmachten mußte, und zu berfelben Beit fein Sohn Ludwig 
durch die Gnade des Herzogs in der Akademie ein Unter- 
kommen fand. Schiller ſchloß fih an den Sohn an, und 
aus deſſen fpäteren Briefen geht veutlih hervor, Daß 
Schiller an dem Vater ein fehr großed Interefie nahm. 
Einige Eräftige Gedichte Schubart's, fagt Scharffenftein, 
vorzüglich die Fürftengruft, machten in. der Carls⸗ 
ſchule auf Schiller einen großen Eindruck. Später wall⸗ 
fahrtete er einige Mal auf ven Asperg, um den damals 
noch ſcharf Ueberwachten perfönlich Eennen zu lernen. Aber 
bei der Gegenwart eined fleifen, aufpaflenden Sergeanten - 
oder des Feſtungs⸗Commandanten Tonnte die Mittheilung 
nur oberflählih feyn. Er nahm nachher eine Anfüns 
digung der gefammelten Gedichte Schubart’8 in feine Thalia 
auf. Schubart ſelbſt war für den Dichter der Räuber 
mit Bewunderung erfüllt. „Außer Schiller,“ fchrieb ver 
Gefangene, „wüßt' ich Faum Einen jungen veutfchen Mann, 
dem heilige Geniusfunken aus der Seele, wie Lohe vom 
Opferaltar, emporfteigen. Und in einer, wie es ſcheint, 
wenig gefannten, begeifterten Ode befingt er ben jungen 
Titanen — „feinen trauten Schiller, den er fo heiß und 
brüberlich liebe, an deſſen Beuerbufen er * Füngft lag und 
weinte,” und dankt ihm, 


„Daß er muthig zürnt 
Dem gefrönten Lafter! 
Daß er’s Föftlicher Halt, 
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Menfchen zu Lieben, 
Als zu überfliegen!* 1) 

Mit diefer Verehrung Schubart's flimmt, was Peterfen 
erzählt: Schiller Babe, neben der Ausarbeitung der Näuber, 
gleichzeitig verfchiebene Eleine Iyrifche Stüde, unter Anderen 
auch die Fürſteng ruft gebichtet, welche fo anfing: „Jüngit« 
bin ging ich mit dem Geift der Grüfte.” Aus dem Schiller 
ſchen Product, führt Beterfen, im Widerfpruche mit Scharffen= 
ſtein, wohl unrichtig zu erzählen fort, babe Schubart 
fein berühmtes Gedicht großentheild genommen. Uebrigens 
wuchs Schiller's Freigeitäfinn gleihfam organifch aus 
‚ feiner eigenen Seele, nicht aus äußeren Weltverhältnifien, 
bie vielleicht noch über feinem. Horizonte lagen. Um die 
Zeit des nordamerikanifchen Freiheitöfrieged waren beinahe 
alle beileren Köpfe der Akademie in politifche Parteien 
getheilt: Einige waren Anhänger ver Engländer, die Meiften 
dagegen Breunde der Amerikaner. Schiller befümmerte ſich 
um dieſe Völkerfache damals nicht im geringften, ber 
Gang der Freiheit befhäftigte feine Theilnahme gar nicht 
Er las wahrfcheinlich Feine Zeitung. ?) 

Durch die bisher eingeflochtene Geiftesgefchichte Schiller's 
haben fi uns die Grundkräfte von felbft heraudgeftellt, 
die fein inneres Leben und deſſen Producte, feine Werke 


1) Schubart's Gedichte (Stuttgart bei Scheible, 1842), ®b. 1, 
©. 40. 


2) So erzählt Beterfen. 
Hoffmetfter, Schiller's Reben. I. 5 
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organifirend geftalten. In der Tiefe walteten, innigft 
verbunden, ſich ergänzend oder mäßigend, ein humanes 
Princip der Liebe und ein heroiſches der Kreiheit, und 
feine Weltanfchauung, die ihm auf diefen Säulen gegründet 
war, faßte er auf und fprady er aus, bald philoſophiſch, 
bald poetifh. Nur aus der Verbindung diefer 
Elemente Fann Schiller, wie es feit dem Erfcheinen meiner 
größern Schrift auch anerkannt ift, begriffen werben; 
wer nur ein Element auffaßt, befigt Schiller nur ver⸗ 
ftümmelt. Er ift zufammen ein liebendwürdiger Menich, 
ein gewaltiger Held, ein Denker und ein Dichter. Er hat 
eine breifache Beveutfamfeit, eine perfünliche, eine fpecula= 
tive und eine poetifche, und jede bedingt die andere, Feine 
aber folgt aus ver andern. In diefer Verbindung deſſen, 
was in anderen Individuen fi gewöhnlich nur vereinzelt 
findet, bericht feine in ſich reiche und tiefe Natur. Wie 
wir bisher durch dieſe Elementarfräfte unter beſtimmten 
äußeren Einflüffen die geiftige Grundform Schiller's ſich 
haben bilden jehen, jo werden wir einzig und allein, wenn 
wir diefen vierfach verfchlungenen Faden fefthalten, Schil« 
ler's Seelenfämpfe und innere Entwidelungen und den 
einigen Geift feiner verfchiedenartigen Werke wirklich ver- 
fieben können. Denn die Einheit dieſer das Geiftesleben 
Schiller's organiftrenden Grundtriebe, ihre gemeinjchaftliche 
Duelle, ift, wie ich in meinem größern Werke !) hinreichend 


— — 


ı) Bd. 5, ©. 356 ff. 
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nachgewiefen babe, der Menſchengeiſt, theild in feiner 
reinmenfchlichen zeitlichen Entfaltung, theils in feiner freien 
ewigen Selbftitänpigfeit, welchen allein nach jener humanen 
und nad diefer dämoniſchen Seite bin Schiller denkend 
purchforfchte, oder vichtend ausprägte. Denn die Gottheit 
einerfeitd, und die Körperwelt andererfeits, bildeten gleichſam 
nur die Grenze feiner Weltbetrachtung. In den zwei eriten 
Perioden feines Lebens befämpften fich häufig das humane 
und dad dämoniſche Princip, die Poefle und die Specula« 
tion, oder dieſe ſcheinbar unverträglichen Elemente traten 
nach einander an den Tag, ober fie waren auch oft, fig 
beeinträchtigend, in einem Werke zufammen. Erft beim 
Eintritt in die dritte Periode find die humanen Anfprüche 
der Liebe und die heroifchen der Freiheit vollfommen ver« 
fühnt, und die poetifche Form iſt die allein herrſchende, 
die Speculation die freiwillige Dienerin derfelben geworben. 
Goethe fagte einmal im Geſpräch: „die Freiheit gehe durch alle 
Werke Schiller's,“ mas jener Meifter, der den größten Sinn 
für dad Mannigfaltige hatte, nimmermehr fo verfland, 
als herrſche die Freiheit einzig und ausfchließenn bei ihm, 
oder als könne Alles, etwa audy dad Sentimentale, Ele⸗ 
gifche, von dem — Freiheitöprincipe abgeleitet werden. Nach 
diefem allein hätte Schiller auch ein gefühllofer, uns 
menfchlicher Stoifer feyn koͤnnen, und brauchte weder Dichter 
noch Denker zu feyn. 

Der ganze Schiller vereinigt: in allen feinen Werten 
diefe verfchienenartigen Elemente, ſelbſt da, wo eines 

5* 








68 
vorherrfcht. Auf jenem Blatte feines Lebens werben wir dieſe 
Viereinigkeit fchaffen und geftalten fehen. Auch fein Aeußeres 
Hatte zugleich einen humanen und heroifchen Ausdruck. 
„Alles Uebrige an ihm,“ fagt Goethe, 1) „jeine Haltung, 
fein Gang auf der Straße, jede feiner Bewegungen, war 
ſtolz und großartig; aber feine Augen waren fanft.” Aus 
feinem Auge ſprach die Menfchlichkeit des Herzens, aus 
allem Uebrigen der Heroismus. Peterfen erzählt: „Schiller 
Tiebte auch im Lyrifchen das Große, Starkergreifenve, Tief- 
erfchütternde, felbft wenn es fih dem Gräßlichen und 
Sraufenhaften näherte. Aber deßwegen war er nicht une 
empfänglih für das Nührende und Sanftmüthige Oft 
Iad er mit gerührteftem Gefühl die Eleinen Lieder Offtan’s, 
3.3. „Selma! dich hüllet Schweigen ein! Morven’d 
Gebüſche weckt Fein Laut; Einſamkeit berrfcht am Strande, 
wo fih die Woge bricht.” Auch verdient angeführt zu 
werben, daß er im Jahre 1784 an Dalberg in Mannheim 
fihrieb, feine Phantafte habe von jeinen Kinderjahren ber 
die Schöne Stelle aus Werther's Leiden aufbewahrt: „OD, e8 
dft mit der Ferne, wie mit der Zukunft! Gin großes 
Daͤmmern des Lichts ruht vor unferer Seele." ine weh⸗ 
müthige, trübe Gemüthsſtimmung fpriht ſich in einem 
Troftfchreiben vom 15. ISanuar 1780 an den Hauptmann 
bon Hoven aus, als diefer feinen jüngern Sohn verloren 
hatte: „Ich bin noch nicht einundzwanzig Jahre alt, aber 


Eckermann's Geſpraͤche mit Goethe, Th. J. ©. 196. 
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ich Darf ed Ihnen frei jagen, die Welt hat für mich Feinen 
Reiz mehr, ich freue mich nicht auf den Tag meined Auge 
trittö and der Akademie in die Welt. Mit jenem Schritte, 
den ih an Jahren gewinne, verliere ich immer mehr von 
meiner Zufriedenheit; je mehr ich mich dem reifen Alter 
nähere, deſto mehr wünſchte ich als Kind geftorben zu 
feyn.” Wie man vor der Julirevolution gemeinhin nur 
Diefe weiche, fentimentale Seite Schiller's anerfannte, fo 
wäre es eben fo einfeitig, in unferen rüftigeren Tagen nur 
die flarke, heroifche gelten zu laſſen. Das Herz fpielte in 
feinem Leben eine eben fo große Rolle, als die Freiheit. 
Er felbft erzählte, daß er in der Akademie über feinen 
jelbft gezogenen Lilien am einfamen, vergitterten Fenſter 
oft ftundenlang in den Gefühlen gefchwelgt habe, die durch 
den Roman „Siegwart“ in ihm erregt worben fenen. ALS 
Scharffenſtein einft Durch eine unglüdliche, aber arglofe 
Kritik der Gedichte, welche durch die Freundſchaft für ihn 
Scillern infpirirt worden waren, fein Herz gefräntt hatte 
— „da,“ erzählt. Scharffenftein, „wurde Schiller nicht 
kalt, denn kalt konnte er nicht feyn, aber ex zog fih mit 
einer zerfnirfchten Empfindung von mir ab, an die ich noch 
jet mit einer ſehr ſchmerzhaften denke. Er fchrieb mir 
einen ſehr langen Brief, worin feine ganze Seele in Aufe 
ruhr war; nie ift eine totale Brouillerie zwifchen Verliebten 
ſo affeetvoll gefchrieben worben.“ 

Ueber Schiller’3 Geſundheitszuſtand, Aufführung, Stra« 
fen und Preife, Naturgaben und Anwendung diefer Gaben 
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in der Akademie kann ich nach den Urtheilen der Aufſeher 
und Lehrer zuverläſſigen Bericht erſtatten. Denn ich befitze 
über dieſe und andere Punkte die ausführlichen Tabellen 
der Carlsſchule von vier Jahren im Originale. 1) Seine 
Geſundheit ift für dad Jahr 1774 als ziemlich gut, für 
bie folgenden als gut angegeben, fo daß ftch feine anfäng⸗ 
lich ſchwankende Geſundheit wohl befeftigte. Deffen unges 
achtet war er auch fpäter jenes Jahr einige Male Trank, 
sielleicht aber nur angeblih und nicht fo häufig, als in 
der erftien Zeit. Sein Betragen gegen „Vorgeſetzte, Ca⸗ 
meraden und fich jelbft” ift durchweg mit den Ausprüden 
„aufmerkfam, gefällig, zufrieven“ bezeichnet. Er zog ſich 
aber in jedem der vier Jahre, über welche ich berichten 
Tann, immer fünf „Strafen wegen übler Aufführung” zu, 
was eine mittlere Anzahl ift, indem manchen Zöglingen 
über zwanzig folder Strafen angefchrieben find, anderen 
Hingegen weniger oder häufiger, beſonders im lebten Jahre, 
auch gar Feine Schiller’ Gevächtnig und „die Anwendung 
feiner Gaben” find in allen vier Jahren ald „gut” bes 
zeichnet (nicht „als recht gut”, wie bei vielen Schülern). 
Sein „Witz“ ift in den erflen zwei Jahren als „gut,“ 
und in ven beiden Iekten als „recht gut” angegeben, 
welches höchfte Lob nur noch einem oder zwei der fünfe 
zig Eleven diefer erften Ubtheilung ertheilt wird. Sein 





3) Sch werde fie in einer neuen Auflage meines größern Were 
kes, fofern fie Schilfer betreffen, vollftänbig mittheilen. 
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„Scharffinn“ endlich iſt für 1774, wo er Jurisprudenz 
ſtudirte, und 1776, wo er die Medicin begann, nur als 
„mittelmäßig,“ in den beiden anderen Jahren als „gut“ 
angegeben. Das Prädicat „ſehr gut“ hat in dieſer Zeit 
aber auch nur ein Einziger, der Lieutenant Kapff, der in 
beiden Liſten obenan ſteht, während Schiller 1778 nur die 
fünfte, und 1779 die zweite Stelle einnimmt. Lieber biefe 
Bortfchritte und dieſen Rang wird man fi} wundern, ja 
vielleicht flaunen, wenn man bedenkt, dag Schiller feine 
Hauptkraft der bier, wie im Stifte zu Tübingen, geächteten 
Poefie zugewandt hatte, einen Andern würde die Ausare 
beitung der Räuber allein ganz erichöpft haben. Preiſe 
aber erhielt Schiller bis zum erften Januar 1780 zufam« 
nen vier, nämlich im Sahr 1773 einen, und im Jahre 1779 
drei; leider ift auf der Tabelle vom „Sahrestag 1781* 
Schiller nicht mehr aufgeführt, fo daß über das letzte 
Jahr, welches er in der Carlsſchule zubrachte, nichts er⸗ 
heilt. Bon allen fünfzig Cameraden hatten bis dahin nur 
drei mehr Preiſe erhalten, nämlich zwei Zöglinge je ſechs 
und jener Lieutenant Kapff ihrer acht. Don jenem erften 
Preis auf der Solitube ift fchon früher die Rede gemefen, 
und auch über die anderen belehrt und Peterfen des Nähern, 
nachdem er bemerkt hat, dag Schiller vor 1777 in der 
Wiſſenſchaft nur wenig leiftete, indem er einzelne Zweige 
der SHeilfunde zwar mit wahrem Feuereifer, jedoch immer 
nur floßweife, nie anhaltend, betrieben habe; feit jenem 
Sahre aber habe er, trob feiner KHauptbefchäftigung, ver 
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Poefte, feine fogenannte Brodwifienfchaft keineswegs ver- 
faumt. „Nie ermüdendes Fortftreben,” fährt dann Peterſen 
fort, „und ſichtbares Vorfchreiten in allen Fächern, deren 
Bearbeitung oder Erforfchung er fich zum Ziel geſetzt hatte, 
zeichneten ihn in dieſem ganzen Zeitraume aus. Bei den 
Öffentlichen Prüfungen, im Jahr 1778, zeigte er in der 
Anatomie fo viele Kenntniffe, als der Erfte, welchem ver 
Preis nur durch das 2008 zufiel, und das Jahr darauf, 
am 14. December, erhielt er vrei Preife zumal, einen in 
ber Arzneimittellehre, einen in der äußern und einen in 
der innern Heilfunft; in der deutſchen Sprache und Schreib- 
art aber that er fich mit. vem Preiserringer gleich gut 
hervor. Bon allen Zweigen der fo viel umfaflenden Ge- 
fundheitöfunde war die Phyſiologie der anziehenpfte für 
ihn. Haller war darin fein bewunderter Führer, doch 
huldigte er deſſen Behauptungen nicht unbedingt. Vielmehr 
beftritt er mehrere verfelben in einer eigenen Abhandlung. 
In der eigentlichen Krankheitslehre (Pathologie) gab er 
Brendel’n den Vorzug. 1) Brendel, ein bedachtvoller Bes 
obachter ganz im hippofratifchen Geifte, ward von Schiller 
ungemein gefchäßt, aber deßwegen nicht auch befolgt. 
Statt den Gang der Natur mit Sorgfalt und Bedacht⸗ 
ſamkeit zu belaufchen, die Erfcheinungen darin prüfend zu 


H Bon diefem Profeffor in Göttingen, der 1758 ftarb, hatte 
ſich Schiller die Abfchrift von deflen Borlefungen (Praelec- 
tiones academicae de cognoscendis et curandis morbis), die 


erſt im 5. 1792 im Druck erfchienen, zu verfchaffen gewußt. 
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vergleichen, und mit Scharffinn Folgerungen daraus zu 
ziehen, trug bes Dichterd Einbilvungsfraft (wie Julius, in 
den philofophifhen Briefen) Geſetze in Schöpfung 
und Geſchöpfe hinein. Er ſchrieb der Natur a priori 
Geſetze vor. Schiller war in der That eine Zeit lang fo 
ziemlich auf demſelben Irrwege, auf welchem unſere neueren 
Naturphilofophafter herumtaumeln. 1) Die Fortfhritte, vie 
er übrigens in den Jahren 79 und 80 machte, und zwar 
im Denken überhaupt, in einer erweiterten Naturanficht, 
in Sprache, Darftellung und Geſchmacksbildung, find wirk⸗ 
lich merkwürdig. Mit Vergnügen und Belehrung vergleicht 
man die noch übrigen Denkmäler und Zeugen hievon.*” 
Dieß Urtbeil fällte auch Scharffenftein, der anderthalb 
Sahre früher die Akademie verließ, als er nach diefer Zeit 
wieder das erſte Mal mit ihm zufammentraf. „Ich erftaunte,* 
ruft er, „und mein Geiſt beugte ſich vor ber imponirenden 
Superigrität und den Portfchritten, die Schiller mittler- 
weile gemacht hatte!“ — Schiller brachte es aljo durch 
den Ueberſchuß feines eminenten Talent3 fo weit, als bie 
beften feiner Mitfchüler durch ihre ungetheilte Kraft. Wie 
ſchwer e3 ihm aber wurde, fich in die frenge militairifche 
Regel zu fügen, beweifen die regelmäßig jedes Jahr wieber« 
kehrenden Diseiplinarftrafen, deren ich oben erwähnte. 
Ueber jene Abhandlung, in welcher er Haller beftritt, 


1) Beterfen, der dieß 1806 oder 1807 ſchrieb, meint wohl die 
Scelling’fhen Naturphilofophen. 
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gibt uns das unfhägbare Manufeript Abel's die erſte er⸗ 
wünfchte Auskunft, Als nämlich Schillers Laufbahn in 
der Akademie vollendet war, ſchrieb er, der Gewohnheit ges 
mäß, eine, Öffentlich in Gegenwart des Herzogs zu vertheie 
digende Differtation, und zwar feiner Neigung nach, über 
Phyſiologie, jedoch fo, daß neben dem Thierleben des 
Menſchen immer deſſen Seelenleben in Betrachtung gezogen 
wurde. Allein dieſe Abhandlung enthielt fo flarfe Stellen 
gegen Galler, daß ver Herzog, der, Alles überwachend, 
hievon Kunde erhielt, den Drud verbot, weil er es durchaus 
unfhielich fand, daß ein junger Menſch, auch von noch 
fo großen Talenten, einen Mann von Haller's Verdienſten 
berunterzufegen fi erfühnte Schiller hatte Die damals 
neuefte Biychologie Tennen lernen, und unterwarf aus dem 
Geſichtspunkte des geiftigen Lebens Haller's Körperlehre des 
Menfchen feiner Kritif. Die Abhandlung war Philo- 
ſophie der Phyfiologie überfchrieben, und verbreitete 
ſich in fünf Gapiteln ehr ausführlich Aber das geiflige 
Zeben, das nährende Leben, die Zeugung, den Zuſammen⸗ 
bang biefer drei Syfleme, und über den Schlaf und natür« 
lichen Top. Nicht ganz das erfte Capitel hat fich erhalten. 
Ich Habe es In meiner Nachlefe ) aus dem äußerſt zierlich 
geſchriebenen Driginal-Manufeript , welches yplöglih mit 
einem Komma abbricdht, veröffentlicht. Vermuthlich war 
Schiller durch jenes Verbot des Herzogd an ber Vollendung 





1) Band 4, ©. 43 ff. 
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ver Abfchrift geftört worden. Das Bruchſtück ift ein 
merkwürdiges Denkmal des großen Scharffinned und der 
frühen Reife des Verfaſſers. Nun mußte in aller Eile, 
wie Abel jagt, eine andere Abhandlung gefchrieben werben, 
und da er fi} feiner pfschologifchen Kenntniffe bewußt 
war, und zugleich auch feine Kenntniffe in der Mebicin 
- zeigen wollte, jo ſchrieb er (1780) feinen Verſuch über 
den Zufammenhbang der thierifchen Natur des 
Menſchen mit feiner geifligen. Sie erſchien in 
Stuttgart gebrudt, mit einer Zueignung an den Herzog 
Garl, !) worin er unter Anderm fagt: „Philoſophie und 
Arzneiwiſſenſchaft flehen unter fi in ver vollfommenften 
Harmonie. Diefe leihet jener von ihrem Neichthume und’ 
Lichte, jene theilt dieſer ihr Interefie, ihre Würde, ihre 
Reize mit." Dieſes Schriftchen ifl, wie bad vorhergehende, 
forgfältig disponirt, fo daß man in ihm fchon den über- 
fehauenden und oronenden Geift fieht, den Goethe fpäter 
an Schilfer rühmt. Diefe Abhandlung, die Frucht feiner 
Beruföftudien in der Carlöfchule, ift eine Fortfeßung ber 
frübern unterdrückten; Manches ift aus dieſer herüberge⸗ 
nommen und darauf weiter gebaut. Schiller gerirt ſich 
hier ganz als Medieiner, indem er durch alle Erſcheinungen 
bes Lebens die Behauptung durchfuhrt, wie der Geiſt ab⸗ 
hängig vom Körper ſey. Der Sag: „Der Menih if 


1) Diefe „Widmung“ in meiner Nachleſe, B. 4, S. 8 ff; 
die Abhandlung felbf in Schiller’ Werken. 
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nicht Seele und Körper, der Menfch ift vie innigſte Ders 
mifchung diefer beiden Subftanzgen — der Menfch ift feiner 
Natur nach ein gemifchtes Wefen,“ war die Idee, von 
welcher er auöging, und auf welche er fpäter feine Lehre 
des Schönen und Erhabenen, der Anmuth und 
Mürde gründete. Peterſen urtbeilt: „Hier trifft man 
überall auf eigenthümliche Anfichten, überraſchende Zuſam⸗ 
menftellungen, tiefe Blicke; und Sprache und Einkleidung 
find meifterbaft. Zur Erflärung diefes auffallenden Fort⸗ 
fchreitend muß man indefien auch in Anfchlag bringen, 
dag Schiller in jenem Zeitpunkte Search's (Tuker's) Licht 
ber Natur, Herder's „Auch eine Philofophie ver Geſchichte 
der Menſchheit,“ Schlözer's Vorftellung ver Uniyerfal-Ges 
ſchichte und mehrere Schriften von Sturz und Zimmer 
mann fleißig gelefen und erwogen hatte.” Im Wiflen- 
ſchaftlichen Fam der junge Schriftfteller durch Unterricht 
und Lectüre aus einer trefflihen Schule, während er im 
Poetifchen und Rhetoriſchen wie ein ungebändigtes Füllen 
außslief, und fich feinen eigenen Weg fuchte. Auch in diefem 
Aufſatze zeigte ſich das Selbfigefühl des beſonnen und 
fcharf denkenden Jünglings. Durfie er auch den berühmten 
Haller nicht mehr bekämpfen, fo Eonnte er fih doch nicht 
enthalten, deſſen Landsmann Lavater ald einen Schwärmer 
zu bezeichnen, und fogar in den Räubern, zu Deren Ver⸗ 
faffungsgefchichte und Charakteriftift wir jet. übergehen, 
beipöttelt er Lavater's Phyſiognomik. 
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Viertes Capitel. 


Die Räuber. Austritt aus ber Garlöfhule. Körperliche Erfcheis 

nung. Beruf ald Negimentsmedicus. Häusliche Einrichtung. 

Zaura. Bitten und Sittlichkeit. Berausgabe der Näuber. Schwan. 

Dalberg. Umarbeitung der Räuber für's Theater. Die Anthologie. 
Redaction eines Unterhaltungsblattes. 


Schiller's Räuber find das glänzenpfle Denkmal 
feines innern Lebens und feiner poetifchen Studien in der 
Carlsſchule. Er widmete dem Schaufpiele von dem Jahre 
1777 an (welches Peterfen überhaupt die „Durchbruchs⸗ 
zeit der Apollo'ſchen Gnadenwirkungen“ nennt) jeven Tag 
wenigftens einige Stunden, und doch wurde ed, nach zehn 
facher Abänderung, nicht früher, als im Jahr 1780 
vollendet. 

Gewöhnlich wird berichtet, daß ein Schubart’fcher Aufſatz 
im Schwäbifchen Magazin, die Erzählung eines durch feinen 
verftoßenen Sohn geretteten Vaters den Anlaß zu den 
Näubern gegeben habe. Dieß iſt aber nach den bewähre 
teften Zeugen durchaus ungegründe. Die Gefchichte des 
„ehrwürdigen“ Räubers Noque im Don Duixote in Ber- 
bindung mit einem Ausfpruche Rouffeau’s, der e8 an Plutarch 
rühmt, „daß er erhabene. Verbrecher zum Vorwurf feiner 
Schilverung wählte,“ I) führten ihn auf das Sujet. Dieß 
fagt Sailer bh; ; auch mußten es noch feine alten 


I) Meine Rachleſe zu Schillers W. B. 4, ©. 100. 
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Dertrauten. 1) Schiller's eigenes. ausbrüdlicheres Zeugniß 
in der fpätern Selbflrecenfion der Räuber heißt: „Wofern 
ih nicht irre, dankt dieſer feltene Menſch (Carl Moor) 
feine Grundlage dem Plutarch und Gervanted, die durch 
den eigenen Geift ded Dichters nach Shakſpeare'ſcher Manier 
zu einem neuen, wahren und harmoniſchen Charakter unter 
fih amalgamirt find.“ 2%) ls eine beiläufige, entferntere 
Anregung Tam hiezu die Geſchichte eines Räubers, Friedrich 
Schwan, von dem damals in ganz Württemberg viel ges 
fprochen wurde, und deſſen Schidfale er fpäter unter dem 
Samen des Sonnenwirthd mit manchen Abänverungen jo 
anziehend varftellte. 3) Ä 
Unter Unterbrechungen und Hinderniſſen jeder Art, und 
unter ver beftändigen Angft, entdeckt zu werden, wurde das 
Stück gefchrieben. Weil die Zöglinge des Abends nur bie 
zu einer beftimmten Stunde Licht brennen durften, ließ 
fid Schiller oft ald unmwohl angeben, um im Kranfenfaale 
der Begünftigung einer Lampe zu genießen. Wenn der 
Herzog bisweilen in eigener Perfon den Saal vifitirte, 
fuhr dad Manufeript fchnell unter den Tiſch, und flugs 
war irgend ein bereit gehaltenes mediciniſches Buch auf- 
gelegt, welche den Herzog von dem Fleiße des Zoͤglings 
überzeugen follte. Auch Unterrichtäftunden wurden öfters 


1) Worte Peterfen’s, welcher jener Zeuge ifl. 
2) Meine Nachleſe zu Schillers Werfen. B. 4, S. 108. 
3) Diefe Nachricht gibt Abel. 
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unter dem Vorwande eines Uebelbeſindens ausgeſetzt. Das 
Stüd ift keineswegs das Werf eines Guſſes. Ehe er daB 
Grundgewebe ded Ganzen überbacht, ehe er Anlage, Vers 
widelung und Entwidelung beflimmt, arbeitete Schiller 
einzelne Selbfigefpräche und Scenen aus, bie dann ergänzt, 
verändert oder ausgeſchieden wurben, bis ſich aus einzelnen 
lebensvollen Maſſen das Eoloffale Ganze aufbaute. Jede 
der Beaufſichtigung erbeutete Scene declamirte der Dichter 
sogleich friſch, an welchen Orten des geräumigen Gebaͤudes 
man ſich immer zuſammenfand, den Freunden vor, und jede 
wurde mit um fo größerm Jubel aufgenommen, je leiden⸗ 
fehaftlicher fie die Invignation ausſprach, in welcher man 
fi) gegenfeitig beflärfte. Auch von Anderen vorlefen ließ 
fih ver DVerfaffer einzelne Auftritte, um Eindruck und 
MWirfung beffer beurtheilen und empfinden zu können — 
wie überhaupt alle Gedichte Schillers für's Hören oder 
laute Leſen gefchrieben find. AL er einjt den Breunden 
die Worte vortrug, Die Franz Moor im Anfange des fünften 
Acts zu Mofer Ipricht: „Ha! was, du Eennft feine Sünde 
drüber (über ven Vatermord)? Beſinne dich nochmals — 
Tod, Himmel, Ewigkeit, Verdammniß ſchwebt auf dem 
Zaute deined Munde! — feine einzige drüber?“ — da 
öffnete fh die Thüre, und der hereintretende Aufſeher fah 
Schilter'n halb in Verzweiflung bie Stube auf» und ab- 
zennen. „Ei, fo fhäme man fih doch,“ fagte er, „wer 
wird denn fo entrüftet feyn, und fludhen!“ Als er den 
Nüden gekehrt, rief ihm Schiller, zu den lachenden Gefellen 
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gewandt, das Wort auß den Räubern nah: „Ein con« 
fisſcirter Kerl! 

So floffen Dichtung und Wirklichfeit in einander. 
„Einige Namen und Charaktere in den Räubern,” fagt 
Abel, „find aus Schiller's Umgebungen in der Akademie 
entlehnt. Selbft ver Plan Spiegelberg'3, nach dem heiligen 
Zande zu wandern, iſt. eine Idee, mit welcher einer feiner 
Cameraden, welchen Schiller als ſchlecht denkenden Men⸗ 
ſchen verachtete, oft und lange geprahlt hatte Daß er 
Graubündten dad Paradies der Gauner nannte, bezog ſich 
‚auf einen der militairifchen Aufjeher, welchem die Zöglinge 
abhold waren.” Die ift auch der Grund, warum dem 
Dichter, was Schwab mit Recht hervorhebt, beſonders 
feine Räuberdjaraktere trefflich gelungen find. „Es find 
Männer aus Einem Guſſe, welche confequent in Geftnnung 
und Handlung durch's Gedicht fchreiten.” Schweizer, 
Roller, Grimm und Spiegelberg find nit aus Büchern 
geihöpft, wie Kranz wohl durch Shakſpeare's Jago und 
Richard veranlaßt ift; ihre Driginale lebten bei Schiller 
in der Carlsſchule. Ein fpäterer Ausſpruch Schiller's: die 
vierhundert Menfchen, die ihn in ber Akademie umgaben, 
feyen ein einziges Gejchöpf geweſen, der getreue Abguß eines 
einzigen Modells, und es fey von ihm eine Anmaßung gewelen, 
‚zwei Jahre vorher Menfchen zu fehildern, ehe ihm noch ein 
‚einziger begegnet ſey !) — ift, wie Peterfen fagt, zuverläffig 


I) Meine Nachleſe zu Schiller's Werten. Bd. 4, ©. 155 f. 
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ein einfeitigeö Urtheil, und Schiller opferte Hier, wie auch fonft 
bisweilen, einem Spiele mit ſchoͤn gefagten Gegenfäßen, 
die Wahrheit auf. In ver Carlsſchule war eine große 
Mannigfaltigkeit von Köpfen und Charakteren, ganz gegen 
die Abficht und Veranftaltungen Herzog Carl's, des Intendan⸗ 
ten Seeger und der anderen unpreiswürdigen Obergehülfen 
und Helferöhelfer I — und diefe Mannigfaltigfeit zeigt 
ſich bejonvderd in den Näubergeftalten des Drama's, dieſes 
treuen Abbildes Schiller's und feiner Genofjen in der 
Anftalt. Wenn man von der rohen Kraftfprache und 
dem revolutionairen Freiheitäfturme diefer jungen Leute eine 
Vorftellung befommen will, muß man bie Räuber lefen, 
nur daß der Haß gegen den unleiblifchen Zwang der 
militairifchen Negel zur Erbitterung gegen die ganze bür⸗ 
gerliche Ordnung gefteigert, und Alles in Sprache, Empfin« 
dung und Gedanken ins Koloſſale getrieben if. Schiller 
felbft gibt zu verflehen, 2) daß er fein Schaufpiel ohne 
Kritit aus der Anſchauung genommen, und der Dichter 
will nicht, wie Gervinus fagt, und dad Gemälde unge- 
beurer Keidenfchaften geben, fondern er thut nur, was er 
nicht laſſen kann. Das Freiwillige, Planmägige, Ungelegte 
hat in diefer einfachen Babel das kleinſte Geſchäft, ift 
etwas bloß Nachfolgenves, was ſich nur auf die Außere 
Form erſtreckte, und ihre Duelle iſt der nothwendig, bewußtlos 


I) Died Alles wörtlich nach Peterſen. 
2) Meine Nacjlefe zu Schilleris Werfen. Bd. 4, ©. 118. 
Boffmeiſter, Schiliev’d Leben. L. J. 6 
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wirkende Aeußerungstrieb des thatenlechzennen Genius in 
den fohwerften Feſſeln der Subordination. Das Schau= 
fpiel .ift die Dramatifche Veberfegung der erträumten Natur« 
welt, in. welche das exbitterte Herz ber Jünglinge aus« 
fchweifte, um den folternden Gulturverhältniffen zu ent- 
fliehen; es ift der durch Schmerz gewaltfan audgepreßte 
Angftruf eined Gefangenen nach Freiheit, die legte, einzige 
Zuflucht eines gequälten Geiftes, in welcher er Rettung und 
Stärkung fand. Hieraus erklärt ſich die lebendige Frifche, 
die fchwellende Xebenswärme, die unmittelbare, Tyrifche 
Wahrheit, welche alle Adern dieſes riefenhaften Gebilves 
durchdringt. Diefen fubjertiv Iyrifchen Charakter rügt 
Schiller jelbft, indem er in der Selbftrecenfion fagt, man 
erwarte vom Dichter im nächften Drama Beflerung, font 
werde man ihn zu der O de verweifen. Das Hinreißende 
diefer Alles durchdringenden Naturwirklichkeit wird wenig⸗ 
fiend für einen uncultivirten, unbändigen, jugendlichen 
Sinn dadurch erhöht, daß alle Charaktere im ungeftümen 
Affeet, in heftiger Leidenſchaft fprechen, rafen, handeln. 
Selbft der trodene, hölzerne Franz fällt aus feiner Rolle, 
um fentimental und weichherzig zu werden. Die Menfchen 
find beinahe nichtd, als finnliche Empfindung, und das 
Drama ſchwimmt in einem Meere mannigfacher, wider- 
ftreitender, ftürmifcher Gefühle. Carl Moor ift offenbar 
des Dichterd eigenes, ganzes Bild, mie aus dem Spiegel 
geholt, von eben demſelben hohen Freiheitsſinne und der⸗ 
felben Meichheit des frommen Gemüths, von „langem 
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Sänfehals ,* wie Schiller ſelbſt. „Brei muß Moor feyn, 
wenn er groß feyn will!” war auch die Moral des 
Dichters. Die materialiftifchen Grundfähe, aus denen Die 
Raifonnementd und die Hanblungsweife des Franz Moor 
gebildet find, nahm er aus feinen eigenen religiöfen und 
fittliden Zweifeln, in die er unmittelbar nad feinem 
Abfalle vom blinden Kirchenglauben gerathen war, und 
alle Sophiömen des Franz flügen fih auf medicinifdhe 
Gründe. Schiller nennt felbft deſſen Raifonnementd das 
Refultat des „aufgeklärten Denkens und liberalen Stus 
diums“ — eined Mevicinerd, müffen wir hinzufegen. Der 
eiviliftrte Gefellfchaftszuftand mußte Lafterhafter feyn, als 
die Räuberbande, welche nur aus feiner Verderbniß her⸗ 
vorgegangen war, und daher find auch die Verbrechen des 
verftoßenen Franz durch die ſchwere Schuld feines begüns 
fligten Bruders in's Licht geftellt. Das ganze Drama 
ftellt fih uns in diefer Beziehung als eine Kriegserklärung 
gegen die fociale Ordnung, als eine poetifche Revolution 
dar. Wie Rouffenu feinen Ipealmenfchen zur thierifchen 
Natur aud den Berrängnifien ver Civilifation zurücdführte, 
fo läßt Schiller gegen dieſe faule, morfche Culturwelt feine 
Räuber Sturm laufen. „Wir wollen ein Buch machen,” 
fagte er zu feinem Freunde Scharffenftein, „pas aber durch 
den Schinder abfolut verbrannt werben muß.” — Die Figur 
der Amalie mit ihrer Liebe ift offenbar die fchwächfte, fie 
ift ſchlechterdings „Die töntliche Seite“ des Stuͤcks. Hier fehlte 
dem Dichter, der nach feinem eigenen Ausfpruche überhaupt 
6* 
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mehr zum Herotfchen und Starken, als zum Weichen und 
Niedlichen neigte, die Anfchauung, denn die Thore des 
Inſtituts öffneten, ſich, wie er felbft fagt, Frauenzimmern 
nur, ehe fie anfingen, intereffant zu werden, und wenn 
fie aufgehört Hatten, ed zu feyn. Er febte fi alfo aus 
träumerifchen Empfindungen und Dichterreminiscenzen: eine 
wefenlofe meibliche Geftalt zufammen. Die Kiebe, welche 
er damals allein Fannte und zu fehildern vermochte, war 
ein. phantaftifcher Sinnenrauſch, ein glühendes Verlangen. 
Später (1782) änderte Schiller einige Amalien=Scenen, 
3. B. die Scene im Garten, !) und nannte felbft in dem 
erften Feuer die Tebtere „ein wahres Gemälde ver weib- 
lichen Natur.” Uber fie ift auch in dieſer Umarbeitung, 
wenn auch vielleicht von großem theatralifchen Gffect, doch 
noch höchſt unnatürlih und unweiblich. 

Man wird die affeetvolle Sinnesglut, welche in dieſem 
Drama gleichjam verkörpert ift, befier begreifen, wenn man 
weiß, wie Schiller damals dichtete. Dieß erzählt und 
Beterfen: „In ihrer äußern Wirkung betrachtet, war die 
Begeifterung in der That bei Schiller Eorybantifiher Art. 
Wenn er dichtete, brachte er feine Gedanken unter Stam= 
pfen, Schnauben und Braufen zu Papier, eine Gefühls- 
aufwallung, die man oft auch an Michel Angelo, während 
feiner Bildhauerarbeiten, bemerkt hat. Mehr ald hundert 
Male haben Schiller'8 Bekannte diefe Erfcheinung an ibm 


3) Meine Nachlefe zu Schillers Werfen. Bd. 1, S. 95 f. 
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beobachtet, und völlig wahr ift folgende kleine Geſchichte. 
Die ärztlichen Zöglinge ver Akademie mußten am (Ende 
ihrer Lehrjahre die Krankenzimmer befuchen, und über bie 
gehörige Pflege der Leidenden die Aufficht führen. Als 
Schiller'n einmal die Reihe traf, feßte er fih an das Bett 
eined Kranken, des noch lebenden Hofmuſikus R. Statt 
diefen aber zu befragen und zu beobachten, gerieth er 
dichtennd in folche braufende Bewegungen und heftige 
Zudungen, daß dem Kranken angft und bange ward, fein 
zugegebener Arzt möchte in Wahnwig und Tobfucht ver⸗ 
fallen ſeyn.“ Was Schiller daher im Eroberer (1777) 
fingt: — „fahr ich da wüthend auf, flampfte gegen bie 
Erd', halle mit Sturmgeheul deinen Namen, Verwor⸗ 
fener,” I) ift wörtlich aus feiner eigenen Praxis genommen. 
Noch im fpätern Mannedalter ſaß Schiller, wie mir fein 
Sohn Ernſt erzählte, wenn er arbeitete, nicht ruhig fitend 
am Tiſche, fondern ftand über denſelben hingebogen, und, feine 
linfe Seite an deffen Rand drüdend, ſchrieb er, ſich auf 
den einen Arm ſtützend, in biefer unbequemen, ſtehenden 
Lage, und ging abwechlelnn bewegt im Zimmer auf und 
ab. Eine folche Seelenbewegung theilte fih dann feinen 
Arbeiten mit, fo daß es nicht zu verwundern iſt, daß fie 
alle gewiifermaßen eine hohe Temperatur des Gemüthe 

haben. ' 


1) Meine Nachlefe zu Schillers Werken. Bd. 1, © 12. 
Dbige Bemerkung ift ebenfalls von Beterfen. 
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mehr zum Heroiſchen und Starken, als, zum Weichen und 
Niedlichen neigte, die Anfchauung, denn vie Thore des 
Inftituts öffneten, fh, wie er felbft fagt, Frauenzimmern 
nur, ehe fle anfingen, intereffant zu werden, und wenn 
fie aufgehört hatten, es zu ſeyn. Er ſetzte fih alfo aus 
träumerifchen Empfindungen und Dichterreminidcenzen: eine 
wefenlofe weibliche Geftalt zufammen. Die Liebe, melde 
er damals allein Fannte und zu fihildern vermochte, war 
ein. phantaftifcher Sinnenrauſch, ein glühendes Verlangen. 
Später (1782) änderte Schiller einige Amalien-Scenen, 
3. B. die Scene im Garten, !) und nannte felbft in dem 
erfien Feuer die lehtere „ein wahres Gemälde ver weib— 
lichen Natur.” Uber fie ift auch in diefer Umarbeitung, 
wenn auch vielleicht von großem theatralifchen Effect, doch 
noch höchſt unnatürlih und unmeiblid. 

Man wird die affertvolle Sinneöglut, welche in dieſem 
Drama gleichfam verkörpert ift, befler begreifen, wenn man 
weiß, wie Schiller damals dichtete. Dieß erzählt uns 
Beterfen: „In ihrer äußern Wirkung betrachtet, war die 
Begeifterung in der That bei Schiller Eorybantifiher Art. 
Menn er dichtete, brachte er feine Gedanken unter Stam- 
pfen, Schnauben und Braufen zu Papier, eine Gefühls- 
aufwallung, die man oft auch an Michel Angelo, während 
feiner Bilnhauerarbeiten, bemerkt hat. Mehr ald Hundert 
Male haben Schiller'8 Bekannte diefe Erfcheinung an ihm 


I) Meine Nachlefe zu Schillers Werfen. Bd. 1, ©, 95 f. 
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beobachtet, und völlig wahr ift folgende Eleine Geſchichte. 
Die ärztlichen Zöglinge ver Akademie mußten am Ende 
ihrer Lehrjahre die Kranfenzimmer befuchen, und über bie 
gehörige Pflege der Leivenden die Aufſicht führen. Als 
Schiller'n einmal die Reihe traf, feßte er fih an das Bett 
eined Kranken, des noch lebenden Hofmufifus R. Statt 
diefen aber zu befragen und zu beobachten, gerieth er 
dichtend in folche braufende Bewegungen und heftige 
Zuckungen, daß dem Kranken angft und bange ward, fein 
zugegebener Arzt möchte in Wahnwig und Tobſucht ver⸗ 
fallen ſeyn.“ Was Scilfer daher im Eroberer (1777) 
fingt: — „fahr ih da wüthend auf, flampfte gegen vie 
Erv’, fhalle mit Sturmgeheul deinen Namen, Verwor⸗ 
fener,” 1) ift wörtlich aus feiner eigenen Praris genommen. 
Noch im fpätern Mannedalter fa Schiller, wie mir fein 
Sohn Ernft erzählte, wenn er arbeitete, nicht ruhig: figend 
am Tiſche, fondern ſtand über denfelben Hingebogen, und, feine 
linke Seite an deſſen Rand drüdend, ſchrieb er, ſich auf 
den einen Arm ſtützend, in diefer unbequemen, ſtehenden 
Zage, und ging abwechfelnd bewegt im Zimmer auf und 
ab. Eine folche Seelenbewegung theilte fih dann feinen 
Arbeiten mit, fo daß e3 nicht zu verwunbern iſt, daß fie 
alle gewijiermaßen eine hohe Temperatur des Gemüthe 
Haben. ' 


1) Meine Nachlefe zu Schillers Werfen. Bd. 1, ©. 12. 
Dbige Bemerkung ift ebenfalls von Peterfen. 
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Der ungeheure Eindruck, den die Räuber bald in 
ganz Deutfchland hervorbrachten, mag zum Theil der 
überwältigenden Naturfraft zuzufchreiben feyn, die fie 
entjtehen ließ. Aber vie unerbörte Kriegserflärung gegen 
alles Beftehende in den NRäubern ſprach zugleich mit Ges 
nialität den Krieg aus, in dem damals, ftill im Herzen, 
Alle mit der bürgerlichen Einrichtung begriffen waren. 
Wie die Jünglinge in dem Inftitut, glaubte Damals vie 
halbe Welt, in ven gleichen Befleln zu ſchmachten; alle 
Zeitgenoſſen fühlten fi durch Eleinliche Eigenmacht ge= 
drückt, und durch abgelebte Formen befchränkt. Der ganze 
Gefellfchaftszuftand war unterhöhlt und Frankhaft. Seinen 
drohenden Einfturz, feine bevorſtehende Auflöfung weiffagte 
das Drama. Diefe Prophetenftimme ift die große Wahr- 
beit des Stückes, durch Die e8 fich mit diamantenen Banden 
in jeder jugendlichen, in jeder empfänglichen Seele feſt⸗ 
klammerte, und die Wucht dieſes fittlich-politifchen Eindrucks 
wurbe durch alle Monftrofitäten, Rohheiten und Ungefchlacht- 
beiten der Dichtung nur. finnlich verftärft, für welche daß 
Afthetifche Urtheil von vorn herein allen Maßſtab verloren 
hatte. Es war eine Stimme des dunkel gährenden Uns 
muths der Zeit, ein Product und zugleich ein Spiegel 
ber herben Wirklichkeit, und eigentlich gar Feine Dichtung 
mehr im gemeinen, hergebrachten Sinne des Worts. 

Mit diefem fittlich = poetifchen Zeugniffe feines Genius, 
deſſen wifienfchaftliche Ziefe er durch die oben erörterte 
Abhandlung bereits öffentlich beglaubigt Hatte, trat mit 
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dem Üntritte des zwei und zwanzigften Lebensjahres 
Schiller aus der Garlöfchule. Der fünfzehnte December 
17830 war der langerfehnte Erlöfungdtag aus dem akade⸗ 
mifchen Kerker. 

Indeſſen war Die äußere Lage, in welche er in Stutt- 
gart Fam, nicht die erwünfchteftee Zwar warb er dem 
Geſchaft und der Benennung nach Regimentdarzt, aber er 
erhielt nur den Gehalt eined Regiments - Wundarztes, 
monatlich drei und zwanzig Gulden, durfte auch nicht vie 
Dfficieröfleivung, ſondern mußte den Feldſchererrock tragen. 
Sn dieſer Kleidung ſah ihn fein Freund Scharffenftein, 
der anderthalb Jahre. vor ihm als Officier aus der Aka⸗ 
demie getreten war, zum erſten Male auf ber Parade 
wieder, „Wie gram war ich dem Decorum,“ erzählt er, 
„das mich hinderte, ven lange Entbehrten zu umbaljen: 
Aber wie komiſch ſah mein Schiller aus! Eingepreßt in 
der Uniform, damalen noch nah dem alten preußifchen 
Schnitte, und vorzüglich bei den Regiments» Felvfcherern 
fteif und abgeſchmackt. An jever Seite hatte er drei fteife 
vergipste Rollen, der Eleine militairifche Hut bedeckte kaum 
den Kopfwirbel, in deſſen Gegend ein dicker, langer Zopf 
gepflanzt war; ver lange Hald war in eine ſehr fchmale 
roßhaͤrene Binde eingezwängt. Das Fußwerk vorzüglich war 
merfwürdig: durch den, den weißen Kamaſchen untergeleg- 
ten Filz waren feine Beine wie zwei Cylinder von einem 
größern Diameter, ald die in knappen Hofen eingepreßten 
Schenkel. In dieſen Kamafchen, die ohnehin mit Schuh- 
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wichfe fehr befledt waren, bewegte er ſich, ohne die Kniee 
recht biegen zu koͤnnen, wie ein Storch. Diefer ganze, 
mit der Idee von Schiller ceontraftirende Apparat war oft 
nachher der Stoff zu tollem Gelächter in unferen Fleinen 
Kreifen.” Und dann vom Anzuge zur Geitalt übergehend, 
ſetzt Scharffenftein, deſſen Auge durch bildende Kunft geübt 
war, fo feine lebendige Zeichnung fort: „Schiller war von 
langer, gerader Statur, lang gefpalten, langarmig, feine 
Bruft war heraus und gewöälbt, fein Hals fehr lang: er 
hatte aber etwas Steifes und nicht die mindefte Eleganz 
in ber Tournüre. Seine Stirne war breit, Die Nafe 
dünn, Enorplig, weiß von Farbe, in einem merklich fcharfen 
Winkel bervorfpringend, fehr gebogen, auf Papageienart 
und fpigig. Die rotben Augenbrauen über den tiefliegenden, 
dunfelgrauen Augen inclinirten fi) bei der Nafewurzel 
nahe zufammen. Diefe Partie hatte viel Ausprud und 
etwas Pathetifchee. Der Mund war ebenfalld voll Auge 
druck, die Lippen waren dünn, die untere tagte von Natur 
hervor; es fchien aber, wenn Schiller mit Gefühl Ipradh, 
ald wenn die Begeifterung ihr diefe Richtung gegeben 
hätte, und fte drückte fehr viel Energie aus. Das Kinn 
war ftark, die Wangen blaß, eher eingefallen, als voll 
und ziemlih mit Sommerflecken beſaͤet; die Augenlider 
waren meiftens inflammirt. Das buſchige Haupthaar war 
roth, von der dunfeln Art. Der ganze Kopf, der eher 
geiftermäßig, als männlich war, Hatte viel Bedeutendes, 
Energifches, auch in ver Ruhe, und war ganz affectvolle 
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Sprache, wenn Schiller declamirte. Aber Schiller's Stimme 
war Ereifchend, unangenehm; er Eonnte fie eben fo wenig 
beberrfchen, ala ven Affeet feiner Geflchtözüge, Diefes 
hätte Schiller immer gehindert, ein erträglicher Schaufpies 
ler zu werben.” I) 

Schon früher hörten wir Goethe'n Schiller’8 Augen 
fanft nennen, und dieß beftätigt auch Peterfen, fo daß 
man durchaus unrecht thut, ihm einen „tiefen, kühnen 
Adlerblick“ zuzufchreiben. Peterſen fagt, die eben mitge- 
theilte Charakteriſtik gleichfam vervollſtaͤndigend: „Den 
Ordensſtern des Genius, um mit Lavater zu reden, trug 


- Schiller nicht im Auge. Sein Geift fiheint aus dem 


Innern in den Körper herausgequollen zu feyn; er ergoß 
fiH in feine Gefichtözüge und veränderte die Wölhungen 
und Geftalt des Körperd. Die Nafe, Die im Jahre 1781 
noch eingedrückt war, erhielt allmälig vie Aolersform.* 
Schiller felbft pflegte fpäter von feiner gebogenen, ziemlich 
großen Nafe zu fagen, daß er fie fich ſelbſt gemacht; fie 
fey von Natur kurz geweien, aber in ver Afabemie habe 
er fo lange daran gezogen, bis fie eine Spike befommen; 
ed war wirklich ein etwas unfanfter Uebergang an ihe 
fichtbar. 2) Sein Geficht verlor zur Zeit feines Austritts 


I) Hiernach das zartere, vortreffliche Portrait von Kurz, in 
„Schiller's Heimathjahre“, Th. 1, ©. 352, und bie 
Zeichnung feines Anzugs. | 

2) Leben Schillers, von Frau von Wolzogen, B. 2, S. 292, 
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aus der Akademie bie Leberfleden und Sommerfproflen, 
und verfchönerte fi nach dem breiundzwanzigften Lebens⸗ 
‚ jahre (1782) auffallend. ) Schon am 1. Januar 1780 
war Schiller ſechs Fuß, drei Zoll groß, wuchs aber fpäter 
nicht weiter. Am 1. Sanuar 1779, alfv in feinem 
zwanzigften Jahre, hatte feine Höhe bereits ſechs Fuß, zwei 
Zoll, drei Linien betragen, und das Jahr zuvor war er 
gerabe fünf Buß groß geweien. ?) Er war wohl einer ver 
größten Zöglinge ver Carlsſchule, fo wie fpäter der größte 
Mann in der Stadt Weimar. 

Daß er ven Feldſchererrock, ohne Port-Epee, tragen mußte, 
was er in gewiſſen Augenblidlen als eine befchämende Hint« 
anfegung betrachtete, verproß ihn ‚mehr, als man hätte 
glauben follen. In einer Anwandlung von Unmuth hier⸗ 
über, und über manche andere Dinge, fehrieb er damals 
einem Freunde: „Meine Knochen haben mir im Vertrauen 
gefagt, daß fie in Schwaben nicht verfaulen wollen.” Doch 
dauerte dieſer Verdruß nicht lange: er machte vielmehr der 
heiterſten Munterfeit und einer fehr oft auögelaffenen Froh⸗ 
launigkeit Pla. Dem langen unnatürlichen Zwange ent« 
nommen, und endlich fich ſelbſt überlaflen, ließ er vie 
unterdrüdten Neigungen feflellos walten, und gab jeine 
Tage an ein wildes, tolle Treiben bin. 

Seiner Kunft und Fürſorge wurde dad in Stuttgart 


yy Auch dieß fagt Peterfen in feinem Manuſcripte. 
2) Nach den Driginalliften der Barlsfchule. 
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in Garnifon liegende Regiment Auge, welches aus unge⸗ 
führ zweihundert und vierzig, meiftend gebrechlichen und 
abgelebten Grenabieren beftand, mit dem ausdruͤcklichen 
Befehle des Herzogs anvertraut, fich in bedeutenden Fällen 
an den Leibarzt Elvert als an feinen Vorgefegten zu halten, 
Elvert, der übrigens Schiller’8 Talente ſchätzte, und ihm 
als Verwandten gewogen war, fehärfte ihm dieſen Befehl 
noch beſonders ein. Vergeblich! Dazu konnte ſich Schiller 
nicht bequemen. Es Tam daher Anfangs zwifchen dem 
Unfügfamen und jenem nicht allein ſehr Tenntnißreichen, 
fondern auch höchſt praftifchen Manne zu häufigen, jedoch 
nie erbittertem Widerſpruche. Endlich traf der Leibarzt, 
um fich feiner Pflichtverfäumniß fchuldig zu machen, und 
zugleid Schiller'n nicht zu demüthigen, eine feinſchonende 
Auskunft. Cr befahl allen unter ihm ſtehenden Feldwund⸗ 
Arzten, ihm ihre Arztlichen Verordnungen vor deren Anwen⸗ 
dung einzuhändigen, und änderte Dann ſtillſchweigend nach 
Befund der Umftände Schiller’8 Recepte um. Wirklich war 
dieß auch oft höchft nöthig. Er veroronete 3.8. Mirturen, 
bie, nach feiner Vorfchrift zubereitet, zu einem geräumigen 
Glaſe nicht hätten herausfließen können. Merkwürdig hier⸗ 
bei iſt, daß er feine Schwäche als ausübender Arzt gar 
wohl Fannte, und über fi) als Heilfünftler treffend ſcherzte. 
In der anonymen Seldftrecenflon ver Räuber fehilvert er ſich 
als Dichter und Arzt, ſehr bezeichnend und wißig.!) „Der 


3) Meine Nachleſe zu Schiller, B. 4, ©. 118. 
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Berfafier der Raͤuber fol ein Arzt bei einem württember« 
giſchen Grenadier- Bataillon feyn, und wenn daß ift, fo 
macht es dem Scharfiinne feines Landesherrn Ehre So 
gewiß ich fein Werk verftehe, fo muß er ſtarke Dofen in 
Emeticis [in Brechmitteln] eben fo lieben, als in Aesthe- 
ticis, und ich möchte ihm lieber zehen Pferde, ald meine 
Grau zur ur übergeben.” — Schiller trug fih, ſchon 
früh, mit dem Gedanken, die ausübenve Heilfunft aufzu⸗ 
geben, und Profeſſor ver Phyflologie und anderer theores 
tifcher Theile der Arzneiwifienfchaft zu werden. Doch bat 
er nie wirklich ernftliche NVorbereitungsanftalten dazu ge⸗ 
macht, hat fih auch, während feines ganzen Aufenthalts 
in Stuttgart, nur eine einzige unbebeutende Schrift über 
fein Berufsfach angefchafft, nämlih ven Almanach für 
Apotheker auf das Jahr 1781.) Wie Schiller übrigens 
feiner Natur nach nichts als Nebenfache betreiben Fonnte, 
fo faßte er auch feinen Beruf Anfangs mit vielem Ernfte 
an. „Da aber,“ um mit Scharffenftein zu fprechen, „die 
Kraftftüde, die er auch hier Liefern wollte, weder geriethen, 
noch zum beflen recenfirt wurden, fo degoutirte ihn dieß 
völlig vom Handwerke.“ 

Schiller bezog auf der jegigen Eberhardsſtraße, oder 
wie fie damals hieß, auf dem Kleinen Graben, in einem 
Haufe, welches am Enthüllungstage feines Standbildes 
mit einer Infhrift gefhmüdt war, ein Zimmerchen auf 


1) Dieß Alles nach Peterſen, und, zum Theil, nach Abel. 
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dem Erdgeſchoß. Sein Stubengenofle war einige Zeit ber 
Lieutenant Kayff, den wir früher ald den Erften feiner 
Abtheilung Tennen lernten, und welcher zugleich mit ihm 
aus der Akademie getreten war. Schiller hatte ihn 1774 
als einen unverfchämten, bösartigen, unzufrievdenen, große 
ſprecheriſchen Cameraden geſchildert; daß er es aber befon« 
ders gewefen, der jebt, „ald ein vernorbener Menſch“, Schils 
‚Iern in Sinnenluft bineintiß, ift unerwiefen. ) Schiller, 
der in feinen Räubern Die Rechte der Natur proclamirt 
hatte, feste ſich jebt über Alles hinweg, mad ihm bloß 
die Convention zu Pflichten und Tugenden geftentpelt zu 
haben fchien, und wie alles Andere, fo jollte er auch die 
ſittliche Reinheit nicht ererben, ſondern, nachdem er fie 
eingebüßt, im DBerlaufe des Lebend wieder erringen. 
Vorerſt wurden, was Peterfen ausprüdlich geltend macht, 
feine fittlichen Gefühle durch Die Luft am Schönen und 
Erhabenen gereinigt und geftärft: dieß war feine Reli⸗ 
sion, die ihn auch im Sinnentaumel der Himmlifchen 
Mächte nicht vergeflen Ließ. 

Uebrigend war die Wirtbfchaft in dem Eleinen Pars 
terre- Zimmer originell und toll genug. „Wir waren arm“, 
erzählt Scharffenftein, „und hatten meiftend gemeinfchaftliche 
frugale, aber durch jugendliche, gute Laune fehr gewürzte 


1) Wenigſtens fagen „die ungebrudten, ſehr glaubwürbigen 
Nachrichten” (Beterfen’s), auf die fih Schwab beruft (S.79), 
son Kapff fein Wort. — Er flarb fpäter in Oftindien, 
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Abendmahlzeiten, die wir felbft bereiten Eonnten, denn eine 
Knackwurſt und Kartoffelfalat war Alles. Der Wein war 
freilich ein ſchwieriger Artikel, und noch fehe ich des guten 
Schiller's Triumph, wenn er und ‚mit einigen Dreibäßnern 
aus dem Erlöfe feiner jeldftverlegten Räuber überrafchen 
und erfreuen konnte. Da war die Welt unfer! — Ich 
erinnere mich, daß, als die Räuber am Titerarifchen Simmel 
ſchon gezündet hatten, einige reiſende Belesprits in fchöner 
Equipage vor das Duartier angefahren Famen, z. B. Leuch⸗ 
fenring. D So fihmeichelhaft ein folcher Zuſpruch nachher 
dünkte, war er doch im erften Augenblicke nicht fehr erbau⸗ 
lich, denn man fand fih in dem größten, nichts weniger 
als eleganten Negligee, in einem nad Tabaf und Allers 
band ftinfenden Loche, wo außer einem großen Tifche, zwei 
Bänfen und an der Wand hängender ſchmalen Garderobe, 
angeftrichenen Hofen ꝛc. nichts anzutreffen war, als in 
einem Eck ganze Ballen der Räuber, in dem andern ein 
Haufen Kartoffeln mit leeren Tellern, Bouteillen und der⸗ 
gleichen unter einander. ine fchüchterne, ftillfchweigende 
Revue diefer Gegenflände ging jedesmal dem Gefpräd) 
voran.” Dazu Fam, daß der Aufwärter, ven fih Schiller 
aus den zweihundert vierzig Grenadieren ausgefucht hatte, 
der Fourierſchütz Kronenbitter, eine höchſt feltfante, gro= 
teske Geftalt war. 

Das Haus, in dem Schiller wohnte, gehörte ver Wittwe 


1) Ueber ihn f. Varnhagen's Memoiren, B. 4, ©. 170 ff. 
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des im Jahre 1779 geftorbenen Hauptmanns und Regiments⸗ 
quartiermeifterd Viſcher. Diefe „Viſcherin“ wird in den 
ungedrudten Nachrichten PBeterfen’s, „ein wie an Geift, fo 
an Geftalt gänzlich verwahrlosted Weib, eine wahre Mus 
mie” genannt. Und deſſen ungeachtet wurde fie, in Ers 
mangelung jede8 andern weiblichen Weſens, — Schiller's 
Laura. Um dieſes begreiflich zu finden, muß man eine 
andere handſchriftliche Bemerkung dieſes unfchäßbaren Ber 
richterſtatters hinzunehmen, welche und ten tiefften Blick 
in Schiller's Individualität thun Täßt. „Schiller hatte 
feinen Sinn für dad Auserwählte, Erlefene; im Sinne 
lihen war er ohne alles Feingefühl: kratzende 
Meine, fchlechter Schnupftabaf, garftige Weiber.” Wie 
hätte fi) während des achtjährigen afabemifchen Gefängs 
nifles ein Sinn für Förperliche Schönheit in ihm entwickeln 
können? Peterfen fährt fort: „Die vichterifche Befchreibung 
einer Gegend machte mehr Einprud auf ihn, als ihr An⸗ 
Klik in der Natur ſelbſt. Er Ternte den Gefang der 
Nachtigall zuerft aus — Gevichten Lieben und bewundern.“ 
Kurz, er war ein in Abgefchloffenheit, durch LXectüre, 
durchaus ideal gebildetes Gemüth, welches alles Wirkliche 
damals nur träumerifch auffaflen konnte. Es Fam dazu, 
dag er, wie Schwab fagt, jenen Tranf im Leibe hatte, 
welcher den Goethe’fchen Fauſt in jenem Weibe die Helena 
erbliden ließ. Schiller entbrannte, auf nicht Tange Zeit, 
zu einem finnlich platonifchen Liebesfieber, welches er in 
den Laura-Oden verewigt bat. Scharffenftein Heißt 
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übrigens, milder urtheilend, die Vifcherin „ein gutes Weib, 
213, ohne im mindeſten Hübfch und fehr geiſtvoll zu ſeyn, 
doch etwas Gutmüthiges, Anziehendes und Piquantes hatte.” 
Letzteres wenigftens für junge Leute. Denn im Jahre 1785 
ging ſie mit einem abeligen Juriften ver Carlöfchule aus 
Wien durch, und flüchtete fich gegen die Schweiz zu, wurde 
aber in Tuttlingen aufgefangen. „Ob fie in der Hoffnung 
iſt,“ fügt der alte Schiller in dem Briefe an feinen Sohn 


bei, „das wird bald verfichert, bald verneint.” Die Shil 


ler’fche Laura war auch mit der Familie auf der Solitude 
bekannt. Die Schwefter Chriftophine fihrieb, anı 9. Sep» 
tember 1783, an ihren Bruder: „Morgen, glaub’ ich, 
fommt Die Bifcherin wieder zu und. Schreib’ ihr doch 
auch wieder; es ift nicht recht, daß Du fo ganz mit ihr 
abbrichſt. Sie ift noch immer fo freundfchaftlich gegen uns, 
wie ehemald, und fragt allemal mit ſo viel Theilnahme 
nad Dir. Es ift Doch ein gutes Weib; fie mag auch 
fonft ihre Sehler haben, fo hat fie Dir doch viele Freund⸗ 
ſchaft erwieſen.“ Diefe fpäteren Worte der Schwefter be 
ftätigen wohl Abel's Nachricht: es ſey zwiſchen Schiller 
und feiner freilich überfchäßten Laura nichts vorgefallen, was 
Tadel verdient hätte. 


Nach der Solitude, wo während feiner akademiſchen 


GSefangenfchaft, im Jahre 1777, feine jüngfte Schwe— 
fier Nannette, geboren worden war, wallfahrtete Schiller 
jest häufig mit einem Freunde, wenn er einen guten Tag 
haben wollte. „Was wurde dort,“ ruft Scharffenftein, 
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„für das liebe Wunderthier von Sohn, und feine mitges 
brachten Cameraden, von der lieben Mutter gebaden und 
gebraten! Nie habe ich ein beſſeres Mutterherz, ein treffe 
licheres, haͤuslicheres, weiblicheres . Weib gekannt.“ | 

Mit welchem Stolze mochten die Aeltern zu ihrem ger 
nialen Sohne aufblicken, obgleih in dem DBater manche 
Bevenklichkeiten aufftiegen. So hochfahrend und anſpruchs⸗ 
voll die Eleven waren, die mit Schiller in die Welt traten, 
fo beugten fie fi doch, wie Scharffenftein ſagt, vor der. 
imponirenden Superigrität feines Geiftee. Er mar nicht 
alfein in ven theoretifchen, philofophifchen Wiffenfchaften 
profefiormäßig bewandert, fondern fein tiefer Sinn ſchien 
ihnen auch ihren Gehalt für das Leben gewürdigt zu has 
ben. Dabei lebte er mit feinen Sreunden in dem cordialſten, 
ungebundenften Verkehr, welcher jene Virtuofität des Ge- 
ſpraͤchs in ihm begründete, bie nachher ein Kumbolbt, 
Gent, Goethe an ihm bewunderten. Winterd. wurde bei⸗ 
nahe alle Abende mit Manille, einem leichten Kartenfpiele, 
Sommers mit Kegelfpiel im „Ochfen” in Stuttgart zuges 
bracht, und es iſt eine — unquittirte Rechnung. von dem 
Ochſenwirth für „ven Doctor Schiller und den Bibliothe— 
karius Peterfinn” übrig, woraus hervorgeht, daß unfer 
Freund gewöhnlich ein halbes, auch wohl ein ganzes 
„Map“ Wein trank, und meiftens Schinken und Salat 
dazu ad, auch feinen „Bruder Hoven“ revlich. bewirthete. 
Welcher Ton unter den Genoffen herrſchte, mag. aus fol 
gendem Billet erhellen, welches, wie Peterfen meint, Sievers 

Boffmeiſter, Schiller⸗s Leben, 1. 7 | 
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im EGötz von Berlichingen gefchrieben Haben koͤnnte: 
„Seyd mir fchöne Kerld. Bin da gewefen, und fein Bes 
terfen, fein Reichenbach. Tauſendſakerlot! Wo bleibt Die 
Manille heut? Hol’ Euch alle der Teufel! Bin zu Haus, 
wenn ihr mich haben wollt. Adies, Schiller.” Wie in 
Allem, fo liebte er auch Leicht im Genuſſe dad Extreme. 
„Einen Schnupfer, wie Schiller,” jagt Peterfen, „wird 
man nicht Leicht finden. Hatte er biöweilen gerave feinen 
Tabak, fo Eielte er feine Geruchönerven mit Staub.“ 
Die rtravaganzen, welche der losgebundene, uner- 
fahrene junge Mann in diefer Zeit beging, waren einzelne, 
zum Theil rohe Kraftflüce, die aber noch weniger gut 
„recenfirt“ murben, als feine mebicinifhen. Abel erzählt, 
es habe ſich damals in Stuttgart wirflihd das Gerücht 
verbreitet, daß Schiller ſich Ausjchweifungen überlaffe; da 
aber feine Verbindung mit dem akademiſchen Zöglinge 
auch jebt noch fortvauerte, und einer der häufigften Ges 
fellfchafter Schiller's, mit deſſen Wiſſen, ihm von Allem, 
was in dieſer Hinſicht vorfiel, Nachricht gab, fo Eönne er 
mit Zuverficht fagen, daß ihm hierin nicht ganz, aber doch 
größtentheild Unrecht gefchehen. Zwei ober drei Male habe 
der zutrauensvolle, des Weind gar nicht gewohnte Mann 
in einer Iuftigen Gefellfchaft, die ihn dazu aufmunterte und 
fogar täufchte, zu viel getrunfen. Sauptfächlich jey dieß 
geſchehen, als der General feined Regiments den Officieren 
ein Eſſen gab, zu dem er auch eingelaben war, und welches 
fo geenvet habe, daß er von dem Kaufe des Generals in 
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fein Logis getragen werden mußte. Bon biefem Tage fey 
das Gerücht, daß er fi zu betrinken pflege, allgemein ge= 
weien. In Rüdfiht einer zweiten Art von Ausfchweifung 
Habe er nicht ein einziges zuverläffiges Factum gehört; 
zwifchen ihm und feiner Laura fey nichts vorgefallen, was 
Tadel verdient hätte. Dagegen fey ed allervings wahr, 
Daß feine Ungewohnheit und Unfähigkeit, mit dem Gelbe 
umzugehen, ihn in einige, wiewohl nicht bedeutende (?) 
Schulden flürzte.” Freilich muß das Urtheil des „engel« 
gleichen Mannes,” wenn man Peterfen’d Nachlaß glauben 
darf, in Betreff des zweiten Punktes zu milde feyn; aber 
Dad ift unbezweifelt, daß die Sage feiner Landsleute gleich“ 
ſam vereinzelte rohe Verſuchsſtücke, vie nicht verborgen 
blieben, mit Unrecht auf das ganze damalige Leben Schiller’8 
ausdehnten. Denn nachdem er feine Räuber und bie 
Anthologie herausgegeben hatte, waren auf ihn Aller 
Augen in Stuttgart gerichtet. ine Frau, an deren Haufe 
Schiller nach feinem Austritte aus der Akademie dfterd 
vorbeiging, pflegte zu fagen: Der Regimentsarzt 
Schiller trete einher, aldö ob der Herzog ber 
geringfte feiner Unterthbanen wäre. I) 

Den Räubern wurde fogleih nach Schiller’3 Austritte 
aus ber Akademie die letzte Teile gegeben. Seinem poetifchen 
Gewiſſensrathe Beterfen gab er eine Beurtheilung des Stücks 
auf „nah dramatifcher Behandlung, Verwickelung, Ent⸗ 


D) Diefen Töftlichen Ausfpruch der Frau verbanfen wir Abel'n. 
7* 
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widelung, Charakteren, Dialog, Intereffen zc.,” und „wenn 
die Necenfton unter ſechs Bogen iſt,“ fchrieb er ihm, „io 
muß ih ſchon das Maul krümmen.“ Abel erzählt: „No - 
immer erinnere ich mich eined Spazierganged, den er mit 
feinem innigften Freunde, Bibliothekar Peterfen, und mir 
machte, und auf dem die Fehler des Stüdes der Gegenſtand 
der ganzen Unterredung waren. Mit DVerläugnuug aller 
Eigenliebe und mit großem Scharffintie fpürte er felbft allen 
Behlern nach, und ohne allen Schein eines Mifvergnügend 
oder Unwillens hörte er den Tadel feiner Freunde.” Aber - 
wenn er folche Ausftellungen auch willig anhörte, fo nahm 
er do wenig Rüdficht auf ſie. | 
Das Schaufpiel follte unter die Prefie. Er ſelbſt nennt 

als Gründe erſtlich „jenen allgewaltigen Mammon, dem 
die Herberge unter ſeinem Dache nicht anſtehe,“ dann die 
Begierde, das Urtheil der Welt kennen zu lernen‘, endlich 
wünfche er Poeſie und Tragödie „Hier ſchon megzuräumen,” 
damit fie ihm fpäter bei einer Profeffur in ver Phyfiologie 
und Mediein. nicht hinderlich würden. Der Brief an Per 
terfen fchließt mit der Nachfchrift: „Höre Kerl!- wenn's 
reuffirt. Ich. will mir ein Paar Bouteillen Burgunder 
darauf ſchaͤnken laſſen.“ Da fich Fein Buchhändler fand, 
der für das Ganze fünfzig Gulden geben wollte, fo mußte 
es Schiller (wie Goethe feinen Gotz von Berlichingen) auf 
eigene Koften drucken laſſen. Er borgte, die erforberliche 
Summe, indem ein Freund bei dem Darleiher Bürgfchaft 
leiſtete. Diefe erſte Ausgabe erfchien anonym unter dem 
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Titel: „Die Räuber. Ein Schaufpiel. Frankfurt und 
Leipzig, 1781.” Die Beichreibung, welche Scharffenftein von 
diefer erjten Ausgabe gibt, und die fich jebt überall auf⸗ 
genonmen findet, ift durchaus falfh: Scharffenftein ver« 
wechjelte die erfte Ausgabe mit der zweiten. 1) Das Papier 
jener höchſt feltenen editio princeps, von welder ein 
Eremplar vor mir liegt, fleht dem der Cotta'ſchen Sedez⸗ 
Ausgabe von 1822 durchaus nicht nach, die Lettern find 
zwar nicht fcharf und rein, aber doch auch nicht flumpf 
‚und abgenugf, und den Drud Eönnte man fogar ſplendid 
nennen. Die Titelvignette enthält in Medaillon die Scene, 
wo Carl Moor die an dem Vater verübten Graufamkeiten 
erfährt und feine Cameraden berbeirufl. Die Perfonen 
find alle in idealem Coſtüm. Der alte Moor, in einem, 
Bruſt und Unterarme bloß laflenden Hemde, in einem nur 
bis über Die Kniee veichenden Beinkleive, mit nadten Füßen 
und ohne Kopfbebedung, Liegt ohnmächtig vor der Pforte 





1) Scharffenftein hat noch manche andere Unrichtigfeiten in 
feine lebensvolle Charakteriftif aufgenommen, 3. B. daß 
Schiller feinen Fiesco fchon habe fertig aus ber Akademie 
gebracht, und dag er an Goethe's Werther Fein beſonderes 
Behagen gefunden. Dieß widerftreitet allen Nachrichten in 
Beterfen’s Nachlaffe, fo wie bei Frau von Wolzogen, die fogar 
aus dem Munde Schiller’s verfihert (S. 34), daß er auch 
oft in den von „Siegwart“ erregten Gefühlen gefchwelgt 
habe, Scharffenftein hebt, als Kriegemann, allein bie 
heroifche Seite Schiller's hervor. 
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feines Kerkerd in den Armen des auf ver Erbe figenven 
Hermann. Dor diefen beiden ſteht Earl Moor, auf dem 
Saupte eine Muͤtze mit einer Art Federbuſch, in einem weit⸗ 
faltigen Gewande, welches nur die rechte Hälfte des Ober⸗ 
leibes deckt, und die linke ganz entblößt laͤßt, in einem 
weiten, nur bis zu den Knieen reichenden Beinkleide und 
enplich in einer römifchen Fußbekleidung. Er blickt zum 
Himmel, wohin er die linke Sand audgebreitet emporftredt,. 
während er mit ver etwas gejenkten rechten ein Schwert 
halte. Im SHintergrunde ſieht man die aufgeſchreckten Räuber 
als kaum Fenntliche Figuren herbeieilen. Cine zweite 
Dignette, welche. fih auf Carl Moor's Gefang „Brutus 
und Cäfar“ bezieht, befindet fich auf ver Ießten Seite unter 
ven Schlußworten des Schaufpieid. Diefe beiven Bilder 
wurden, wie Scharffenftein beifügt, von einem Cameraden 
aus der Claſſe der Kupferftecher unentgeldlich rabirt, fie 
find in Zeichnung und Ausführung nur mittelmäßig. Grft 
die zweite „verbeflerte,” aber ungleich fchlechter gedruckte 
Auflage ftellt auf dem Titel einen zornig auffteigenven 
Zöwen mit beigefügtee Demonftration: „in Tyrannos* 
dar, und in ver dritten zerreißt ein Löwe einen niederge⸗ 
baltenen zweiten, mit demſelben Motto. Schiller war da⸗ 
mals (1782) ſchon kühner geworden, und nannte fich auch 
als Verfaſſer. 

-  Unbefchreibliche Freunde machten die erflen vollendeten 
Exemplare ; da fle indefien im Anfange wenig Abfab hatten, 
ſah Schiller den in feiner Wohnftube ſich aufthürmenden 
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Bücherballen mit komiſch bevenklichen Augen an. Doch 
bald ftrömten ihm Lob und Bewunderung von allen Seiten 
zu, und der höchfte Lohn wurde ihm dadurch zu Theil, daß 
eine Umarbeitung des Stücks für die Mannheimer Bühne 
von ihm begehrt wurde. _ 

Um feine Auslagen wieder zu gewinnen, und fein Werk 
auch außer Württemberg befannt zu machen, ſchrieb er 
noch vor Beendigung des Drudd an ven Buchhändler 
Schwan in Mannheim - und überfchidte ihm die fertigen 
fieben erften Bogen, die Hälfte des Ganzen. „Diefer war 
ein zum ruhigen Gefühle der Schönheit und Wahrheit 
geftimmter Mann, dem für gute Bücher, Lefeanftalten, 
Auffäße, Errihtung gelehrter Gefellfchaften, Förderung des 
deutfchen Sing- und Schaufpield die Pfalz und Deutfchland 
vielen Dank. ſchuldig war.“ 1) Diefer Tief fogleih, wie er 
felöft am 11. Auguft 1781 Schiller'n antwortete, mit den 
empfangenen Bogen zu dem vielvermögenden Reichsfrei— 
herrn (und fpäter fogar erftem Reichsritter) Wolfgang 
Heribert von Dalberg, welcher als Intendant des Manns 
heimer Theaters (er war es bis zum Jahr 1803) dieſe 
Bühne zu einer. Pflanzfchule der Schaufpieler Deutfchlande 
madte. Er las ihm das Bruchſtück „brühwarm” vor, 
und veranlaßte ihn, mit dem Verfaſſer wegen Umarbeitung 
des Schaufpiel8 für dad Mannheimer Theater in Unter- 
handlung zu treten. Das Cremplar der unvollendeten 





1) So urtheilt Schubart bei Schwab, ©. 83 ff. 
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Räuber ſchickte er mit feinen Bemerkungen Schiller'n nad 
deſſen Wunfche wieber zurüd. Diefe Ausftellungen Schwan’s, 
und die Ausficht, fein Stüf auf die Bühne, zu bringen, 
woran er bisher gar nicht gevacht Hatte, vermochten ihn, 
am legten Bogen manches Grelle zu mildern, und an bie 
Stelle der ſchon gedruckten Vorrede eine beinahe ganz neue 
treten zu laſſen. ) Die erfte unterdbrüdte Vor—⸗ 
rede zu den Räubern, 2) welche fi vor der fpätern 
durch Klarheit und Einfachheit auszeichnet, führt eigentlich 
nur den Satz durch, daß die Räuber nicht für die Bühne 
gefchrieben feyen,' welchen befonverd und einzig hervorzus 
heben jeizt nit mehr in Schiller’ Snterefle liegen Eonnte. 
Die dafür neu gefchriebene Vorrede, welche jet noch vor 
den Näubern fteht, fucht und mehr mit der Intention bed 
Stüds bekannt zu machen, und daſſelbe, zumächft gegen die 
ihm zugefommenen Bedenken Schwan’8 und anderer Freunde, 
ſtittlich und äſthetiſch zu rechtfertigen. 

Dalberg bat den Dichter, -fein- Schauſpiel für ein bes 
flimmtes Honorar -bühnenrecht. zu machen, dieſe Um« 
arbeitung werde dann die Mannheimer Theaterbirection, 
.D.Die Hauptquellen für diefe und die meiſten Nachrichten der 

naͤchſtfolgenden Sahre find: Schillers Briefe an Dal- 

berg, Carlsruhe. 2te Aufl. 1824, und Schillers 

Flut von Stuttgart (von Streider), Stuttg. 

bei. Cotta, 1836. 
2) Ich Habe. fie in meiner Nachlefe zu Schillers W., B. 4, 

S. 861, aus Peterſen's Nachlaffe zuerit befannt gemacht. 
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wie fie e8 auch bei anderen für fle eingerichteten Schau⸗ 
fpielen zu thun pflegte, in eigenen Verlag nehmen. Schiller 
erklärte, „er werde e8 für ein ausnehmendes GTüd fchäben, 
ſich Seiner Excellenz wärmfter LiteratursLiebe mit Allem, 
was er fey, zu eigen zu machen;” er nannte ed einen 
längft gehegten Lieblingsgedanken, fich vereinft in Mann 
heim, dem Paradiefe der dramatiſchen Mufe, nieverzulaflen, 
ba er durch das mittelmäßige Stuttgarter Stabttheater nie⸗ 
mals einen lebendigen Augenſchein von ver Theatermechanik 
befommen werde, Er meinte mit der Arbeit in vierzehn 
Tagen fertig zu feyn, wurbe aber durch vermehrte Lazareth⸗ 
befuche, da eine Ruhrepivemie im Regimente ausgebrochen 
war, und durch) dad tägliche Erfiheinen auf ver Wachtparabe 

unangenehm geftört, jo daß er die in ber zweiten Hälfte 
Auguft begonnene „Theatraliſirung“ erft am fechsten Oc⸗ 
tober 1781 abſchicken konnte. Er hätte mit weit mehr 
Vergnügen ein ganz neued Stück fihaffen mögen! Und 
nun eröffnete fich noch bis Ende des Jahres eine weitläuffge 
Correſpondenz über den umgefehmolzenen verlorenen 
Sohn (wie der Dichter fein Stüd nach der Parabel ver 
Bibel auch nannte), in welcher Dalberg Einwürfe madıte 
und DBeränderungen vorfählug, gegen die fih Schiller 
firäubte, bis er fie ſich doch endlich alle gefallen Taflen 
mußte. Don biefer theatralifchen Form ver Räuber (welche 
in Mannheim bei Schwan 1782 zuerft erſchien) kann ſich 
jegt der Lefer aus meiner Nachlefe zu Schiller's Werken ') 


“ı) Band 1, ©. 54 bis 124. 
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einen genauen und vollftändigen Begriff machen; es ift aber 
zu bemerken, daß dad Mannheimer Theatermanufeript der 
Räuber (von welchem ich eine genaue Abfchrift beſitze) von 
jener geprudten Theaterausgabe an manchen Stellen be- 
deutend abweiht. So 3. B. gab Schiller es Dalberg 
nur für die Aufführung, nicht für den Drud zu, daß 
Amalia fich felbft ermorbet: er nannte das einen alltaͤg⸗ 
lichen Behelf fchlechter Dranratifer und meinte, daß es den 
Carl Moor zugleich ald Banditenführer und feurigen Lieb» 
haber trefflich charakterifive, wenn er feine Geliebte erfteche. 
Nur einige Abweichungen der Umarbeitung von dem ut« 
fprünglichen Texte mögen bier angeführt werden. In ber 
Theaterausgabe wird Franz von der abgeſchickten Räuber» 
ſchaar in Ketten vor feinen Bruder in den Wald gebracht und 
verurtheilt, im Thurme zu verhungern. I) In den legten 
Scenen ſchickt Carl die übrigen Räuber, außer Koſinsky 
und Schweizer, von ſich fort, und entläßt dann auch dieſe 
mit rührender, verſohnender Anrede, um ſich endlich allein 
ſelbſt auszuliefern, welche Kataſtrophe Schiller ſelbſt die 
Krone des Stücks nennt. Dann iſt im vierten Acte eine 
Srene ganz neu gedichtet, in welcher ſich Franz und fein 
Selferöhelfer Hermann entzweien, und ein Monolog, der 
durch Iffland's und Fleck's meifterhaften. Bortrag berühmt 
wurde und jegt faft ganz vergeflen ifl. 2) Der Paftor 


1) Ebendaſ. B. 1, ©. 111 ff. 
2) Ebendaſ. B. 1, S. 88 ff. 
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Mofer fehlt in ver Theaterausgabe ganz, und ver Pater 
if, um in dem Fatholifchen Mannheim Fein Aergerniß zu 
geben, durch eine Magiftratsperfon vertreten. Die 
fünf Acte find in fieben zerlegt,, welche beinahe vier und 
eine halbe Stunde fpielten. Enpli war ed dem Dichter 
unerträglih, fein Schaufpiel, welches in dem Jahre ver 
Prager Schlaht (1757) und in dem folgenden fpielt, 
ganz aus der gegenwärtigen Welt herauszuheben, und es 
in die Zeit des von Maximilian geftifteten Landfriedens 
zurüdzufegen. Aber er mochte Triftige8 fagen, was er 
wollte, er mußte ſich endlich auch hierin dem Verlangen 
des „Kenners“ fügen, doch machte er feinem Unwillen in 
der mehrermähnten anonymen Selbftkritif Luft: !) „Die 
Zeit wurde verändert, Fabel und Charaftere blieben. So 
entftand ein buntfarbige® Ding, wie die Hofen des Har⸗ 
Iefin; alle Perſonen fprechen zu ſtudirt, jetzt findet man 
Anfpielungen auf Sachen, die ein paar hundert Jahre 
nachher gefchehen oder geftattet werben durften.“ 

So ſah ſich Schiller durch dieſe auferlegte Umarbeis 
tung, durch den Widerfpruch, den fie erfuhr, und durch 
die Ausſichten, die ſich ihm eröffneten, plöglih in eine 
höchſt fördernde Bildungsſchule verfegt, und, was bisher 
bloß Nebenbefchäftigung geweſen war, wuchs raſch auch 
aͤußerlich zur Beſtimmung ſeines Lebens an. 

In demſelben Jahre, 1781, trat er auch als lyriſcher 





2) Ebendaſ. B. 4, ©. 117. 
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Dichter hervor in einem Muſenalmanach, ven er unter 
dem Titel: „Anthologie für das Jahr 1782, ges 
druckt in der Buchbruderei zu Tobolsko,“ bei J. B. Metz⸗ 
Ver in Stuttgart herausgab. Anlaß zur Herausgabe diefer 
Sammlung war ein Zerwürfnig mit dem mittelmäßigen 
fhmwäbifchen Poeten Gottholo Friedrich Stäublin, mit dem 
er bisher in einiger Verbindung geftanden hatte, und in 
deſſen farbinfen Muſenalmanach er vor jenem Zwiſt felbft 
die feligen Augenblide an Raura hatte einrüden 
Yafien. Seine Freunde, Peterfen, Friedrich Pfeiffer, der 
Graf Zuccato und Andere lieferten Beiträge. Doch Hatte 
er wenige Theilnehmer ; dad Meifte, jo wie das Beſte in 
der Anthologie, ift von ihm ſelbſt. „Seine Fahne,“ fagt 
Scharffenftein, „hatte etwas Unheimliches, Energifches, was 
fentimentale, weichliche poetiſche Recruten eher abſchreckte, 
al8 anzog.“ 

Die Anthologie gehört, wie die erfte Auflage ver 
Räuber, jet zu den fehr feltenen Büchern. Auch fie er- 
ſchien anonym, und die Dichter haben ſich unter den ein- 
zelnen Bildern mit Buchflaben -unterzeichnet, Schiller 
meiſtens mit M, doch auch mit anderen Letteru. Das Titels 
blatt trägt einen fehr mittelmäßigen Apollofopf ald Vignette. 
Der Almanach ift in einer gefchmadlofen Rede dem Tode 
gewidmet, welche mit ven Worten anhebt: „Großmächtig⸗ 
ſter Czar alles Fleiſches, allezeit Verminderer des Reichs, 
Unergruͤndlicher in der ganzen Natur!“ Dann folgt 
ebenfalls in Proſa das duch von Schiller verfaßte Send⸗ 
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führeiben von „Tobolsko am 2. Februar (1782), worin 
die Sammlung als eine fibirifhe Blumenleſe angefün«- 
digt wird, die für fi neben dem Stäublin’fchen Mufen- 
almanach in dem weitentlegenen Deutfchland um Ein 
laß bittet.!) Es find im Ganzen etwa fünf uud dreißig 
Schiller'ſche Gedichte, die größtentheils im Jahr 1781 ent- 
flanden find. Nachdem die Raͤuber beendigt waren, und 
die Pforten der Carlsſchule dem Dichter ſich endlich geöffe 
net hatten, ftrömte im Gefühle der neuerlangten Zreiheit 
feine lyriſche Ader eine Fülle von Gedichten aus, fo daß 
die nächte Volgezeit mit dieſem Jahre an Fruchtbarkeit 
nicht zu vergleichen if. Doch mögen manche auch noch 
während feiner akademiſchen Lehrjahre gebichtet feyn. 
Schiller's Poefieen in der Anthologie find. von fehr 
mannigfachem Inhalte. Zuerft ſehen wir ihn in einer bit- 
tern Satyre: Die Rache der Mufen, feine Geißel 
über Stäudlin’d Muſenalmanach fhwingen, in Epigrammen 
ſpricht er fh für Wieland und gegen Klopſtock, auch 
gegen Lavater aus, und fo führt er den Xefer zu dem 
„Monument Moord des Räuber 8”, das diefer ſich, 
wie es im Schaufpiele heißt, zwifchen Erbe und Simmel 
errichtet hat.” 2?) . Dann verherrlicht er in bitteren Strafe 
gefangen Vernunft, Zreiheit, Natur; in ver langen Kriegs⸗ 


1) Beide Stüde fiehen in meiner Nachleſe zu Schillers W. 
B. 4, ©. 12 f. | 
2) Schillers Werke, Taſchenausg. B. 2, © 15. 
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hymne Rouſſeau (von welder er bei der Redaction 
feiner Eleinen Gedichte 1799 ff. nur zwei Strophen bei= 
behielt) erhebt er fi} gegen Dummheit, Vorurtheil und 
Eigennug, die ſich zu ded Weifen Untergang verbunden; 
das GStrafgevicht: die ſchlimmen Monarden, ein 
Seitenftüd zu Schubart's „Fürftengruft“, züchtigt mit 
berbfter Bitterfeit und durch Züge, welche der eigenmäch- 
tigen Regierungsweiſe des Herzogs Carl entlehnt find, das 
Leben und Loos der Dedpoten; dad Pragment: An 
einen Moraliften (nachher nur verfürzt und abges 
gefhmwächt wieder aufgenommen) verfpottet dad Unvermö⸗ 
gen der Alten, welche ver rafchen Jugend „Schreibepult 
gefeße ” vorfchreiben wollen, und biefed Gedicht wird an 
finnlicher. Derbheit und Ladcivität nur noch durch Caſtra⸗— 
ten und Männer (in feiner fpätern Umbildung Män- 
nermwürde genannt) übertroffen, welches gegen eine heuch⸗ 
lerifche Decenz ver Zeit die Rechte der gefunden finnlichen 
Natur geltend macht, nad) der Melodie in den Räubern: 
„Pfui! Put! über das fchlappe Caſtraten-Jahrhundert“ ꝛc. 
Schiller tavelt in einer unten anzuführenden Selbftrecen- 
fion an den legten beiden Gedichten felbft, daß an ihnen 
ein fchlüpfriger Wig und petronius’fche Unart auffalle Mit 
diefen rauhen Tönen der mweltftürmenden Preiheit contra⸗ 
fliren dann die fanfteren Klänge ver Liebe und Freund⸗ 
haft. Diefe Oben find entweder zur Einrüdung in die 
Philoſophiſchen Briefe eigend gedichte, oder thei— 
len wenigftend den Charakter des Alles umfpannenden 
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Syſtems jened Julius. Die Freundſchaft ift Schiller'n eine 
Weltharmonie, die Liebe eine Sphärenmufif. Der Triumph 
Der Liebe (wie Schiller ſelbſt fagt, auf Beranlaffung 
ver Nachtfeier der Venus von Bürger, gejchrieben) ſchließt 
mit dem Gedanken, daß und die Liebe fogar zu Gott, 
zum Glauben an Unfterblichkeit erhebe; in ver herrlichen 
Hymne, die Freundſchaft, wird die Liebe ald Ans 
ziehungsfraft in der geiftigen Welt und als Stufenleiter zur 
Gottähnlichfeit dargeftellt. In den ſechs Laura⸗Liedern 
(von denen fpäter zwei unterprüdt wurden) fchweift die 
erhiste Phantaſie des Dichters ebenfall8, den Gegenftand 
überhüpfend,, in’d Orenzenlofe, und in ihnen ift Alles 
weſenlos, außer ver Gedankenfülle und der Sinnesglut 
des Liebenden. Schiller felbft urtheilt richtig über fie: 
„Sie find mit brennender Phantafle und tiefem Gefühle 
gefchrieben ; aber überfpannt find fie alle und verrathen 
eine allzu unbändige Imagination; hie und da bemerfe ich 
auch eine fchlüpfrige finnliche Stelle, in platonifchen Schwulſt 
verfchleiert." Dagegen find die Berfe: Meine Blumen 
in der fpätern Meberarbeitung zu einem wahrhaft poetis 
fhen Gebilde geworben. In ver Leichenphantafie, 
(1780, alfo noch in der Akademie gebichtet) iſt ein zu- 
gleich muthiger und milder Sohn feinem Bater, in ver 
Elegie auf den Tod eines Jünglings, des Sch. 
Chriſt. Wedherlin, ift ein Sohn feiner Mutter und zu« 
gleich Der Bufenfreund dem, mit dem Geſchicke Teck hadern⸗ 
den Dichter entrifien; in der Kindesmörderin iſt ber 
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Gegenftand zart genug behandelt, und die flarfe Empfin⸗ 
dung ift der Gemüthslage Luiſens angemeflen. Weber jene 
"Elegie fehrieb er an feinen Freund von Hoven: „Das 
Tleine Ding hot mich in der Gegend herum berüchtigter 
gemacht, als zwanzig Jahre Prarid. Aber es ift ein 
Name wie desjenigen, der den Tempel zu Epheſus ver- 
brannte. Gott jey mir Sünder gnädig!“ Zwiſchen dieſe 
aus tiefer Seele gefchöpften Gebilde des Gedankens und 
Herzens flocht Schiller endlich manche ganz objectin ge= 
haltene Darftellungen ein. So ift das Glück und die 
Weisheit eine folche reine Erzählung, in welche er feine 
das Glück verachtenve heroiſche Denkweiſe einkleidete; Die 
Grdße der Welt veranſchaulicht uns durch einige große, 
kühne Züge die Unendlichkeit des Weltalls. So führt uns 
auch dad Elyſium und der Tartarus lebendige Bil- 
der vor, und, zur Erbe zuruͤckkehrend, läßt der Dichter 
in vem Tableau: die Schlacht, die auf einander folgen« 
den Momente der Schlacht fichtbar an und vorübergehen, 
[hildert und dann nach feinem vielgelefenen Ovid die Peft 
in einem fpäter unterdrüdten Gedichte, in dem Flücht—⸗ 
ling aber weiß er den überſtrömenden Schmerz und Die 
unbefriedigte Sehnfucht in einem begränzten und gemäßig- 
ten Bilde zu faflen. Eberhard der Greiner if 
eine Art Gleim'ſches Kriegslied, welches den Kriegsleuten 
des tapfern und menfchlichen Grafen Eberhard unter dem 
Kaifer Wenzel in den Mund gelegt ift, und in der aller« 
dings unbedeutenden „Inrifchen Operette” Semele übte 
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er fich wenigftend zuerjt im Versmaße der Jamben,.fo daß 
fie eine metrifche Vorftudie für den Don Carlos wurde. 
Unter allen Schiller'ſchen Gedichten der Anthologie iſt 
aber nur ein religiöfes, nämlich eine fpäter unterdrückte 
Hymne auf Bott, in Kloyftod’fchher Empfindungsweife 
und Manier. — Hierzu gehört noch das einzeln bei Mebe 
Ier 1781 erfchienene Gedicht, ver Venuswagen, weldjes 
Schwab nit mit Unreht eine unförmlidhe Rhapſodie 
gegen die Wolluſt nennt, die einige fchöne, felbft rüh- 
rende Stellen, und eben fo viele Spuren von Küfternheit 
als Entrüftung enthalte. I) 

In allen viefen Gedichten offenbart fich ein ungebäne 
digter Oppofltionägeift, und ein noch nicht geläutertes Ge⸗ 
müth. Sie haben alle Fehler des Gefchmadd mit den 
Näubern gemein, aber die Versmaße find fehr mannigfadh, 
und in ber Handhabung der Sprache zeigt ſich ſchon einige 
Meifterichaft. Unerhört find die Freiheiten, die ſich Schil⸗ 
Ier im Reime erlaubte, welcher in der Außern Form über⸗ 
haupt die ſchwächſte Seite des ſchwäbiſchen Sängers blieb. 
Zwar nannte Schiller die Gedichte fpäter (1803) „wilde 
Producte eined jugendlichen Dilettantismus” ; ) aber mit 
demfelben Namen würde er, deſſen Kunftpgefte erft mit dem 

1) Man findet jetzt diefe Gedichte in meiner Nachleſe zu 

Schiller's ®, B. 1, © 8m ©. 127 bis ©. 209, und 

eine ausführliche Erörterung derfelben in Biehoffs Com⸗ 

mentar zu Schillers Gedichten (Stutig, Balz, 1839 u. 1840) 

B. 1, S. 30—223. 

2) ©. meine Nachleſe zu Schiller's W. B. 4, ©. 444, 

Soffmeiſter, Schiller's Leben... J. 8 
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Sahr 1795 begann, alle feine früheren Dichtungen, ſicher⸗ 
Yich feine drei erfien Dramen bezeichnet haben. Welchen hohen 
Werth er auf dieſe Iugendgefänge Iegte, hat er dadurch 
an ven Tag gelegt, daß er deren größten Theil im Jahre 
1802 mit außerorventlicher Sorgfalt für einen neuen Ab⸗ 
druck verbeflerte, abfürzte und umbildete. Sogar an die 
Semele legte er damals (mie ich aus feinem Handexem⸗ 
plare erfehe) die umformende Hand. Mehrere dieſer ver⸗ 
befferten oder umgeftalteten Lieder, namentlid von ber 
objectiven Gattung, find fo gut, daß fie Sciller’8 treff⸗ 
Tichften Iyrifchen Erzeugniffen beigezählt werben müſſen. 
Sp fehr fie zum Theil ihren Inhalt nach in die Räuber 
einfchlagen, fo werben wir fie doch nicht, wie Schwab 
will, „als Zeilfpäne” betrachten können, die dent cyclo⸗ 
pifchen Arbeiter unter Schärfung des gejchmiebeten Done 
nerfeils, unter Dichtung der Räuber, von der ſchaffenden 
Hand ftäubten.” Es find felbftfländige Organismen, welche 
mit den NRäubern nur durch die gleiche Abkunft verbun« 
ven find. Am allerwenigften aber wolle man das in 
ihnen fih fund gebende „Freiheitsgelüſte“ als etwas in 
Schiller nicht Urfprüngliches, fondern als etwas „Ange 
lerntes“ betrachten. Warum wäre dieſes Freiheitsgelüſte 
nicht eben fo gut auch für die Räuber angelernt? 

Bei Gelegenheit dieſer Titerarifchen Arbeiten bemerkt 
Peterfen no, daß Schiller im Jahre 1781 auch eine 
Unterhaltungszeitung, den Merkur, herausgab, was, wie 
der gelehrte Bibliothekar beifügt, Leffing, Gerftenberg und 
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Benjamin Franklin auch geihan hatten. Schilfer bekam 
nur. ein Aufßerfi geringes Hongrar, dad Blatt enthielt aber 
beinahe nichts, ald Schwänfe und Schnurren, die er gro«= 
Bentheild aus einer Frankfurter Flugfhrift („der rothen 
Wage”) und aus Cranzen’8 „Gallerie der Teufel”, einem 
feiner Lieblingsbücher, nahm. Gedichte, jogar das auf: 
des Herzogs Wiederkehr am 6. März 1781, 1) ließ ver 
Cenſor nidyt durch, und da verfelbe auch ſonſt aus den. 
grilfenhafteften Bedenklichkeiten die Drudbewilligung ver⸗ 
weigerte, fo ging Schiller einmal zum Cenſor in’d Haus, 
und ftellte ihn heftig aufgebracht zur Rede. Der Streit 
endigte damit, daß Schilfer'n die Thüre gewiefen, und ihm 
gebroht wurde, man werde ihn zur Treppe hinunterwerfen, 
wenn er nicht gebe. | 


Fünftes Capitel. 
Reiſe nach Mannheim zur Aufführung ber Näuber. Beginn bes 
Jiesco. Württembergifches Repertorium. Hartes Berbot des 

Berzogd. Zweite Reiſe nach Mannheim; verfehlter Unfchlag 

auf Dalberg; Arreſt. Bedrängniß. Flucht. 

Unter jo vielfachen Beihäftigungen nahte der lang⸗ 
erjehnte Abend heran, wo die erfte Vorftellung ver ums 
gearbeiteten Räuber in Mannheim ftattfinden follte, welcher 
er felbft beizumohnen befchloflen hatte. Der Intendant 
Dalberg verſchob diefe Darftelung, um einige Tage, auf 


1) Meine Nachleſe zu Schillers W., Bd. 1, S. W f.und Bd. 3, S.354, 
8* 


N 
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den 13. Ianuar 1782, weil Schilfer am 10. dieſes Mo= 
nats den Geburtöfeftlichkeiten der Gräfin Franzisca in 
Stuttgart beimohnen mußte. Es fand zu befuͤrchten, daß 
ihm der Urlaub au für eine fpätere Zeit verweigert 
werden würde; denn dem jungen Arzte, dem das Gerücht 
vorwarf, „daß er fein eigentliches Fach, die Medicin, ver⸗ 
nacdhjläffige, und Komddiant zu werben trachte,” war in 
einer herzoglichen Nefolution angedeutet worden, „feinem 
Dienfte gemäß überall fih zu betragen, und keineswegs, 
wie bisher, Anlaß zur Unzufriedenheit mit ihm zu geben, 
widrigenfalls er es fich felbft zuzufchreiben habe, wenn vie 
Ergreifung unangenehbmer Mafßregeln nöthig wer— 
den würde”) Er reifte daher mit dem ETunftfinnigen 
Beterjen, ohne Urlaub von feinem Regimentschef zu neh⸗ 
men, von Stuttgart ab. 

Am 13. Januar 1782 las man an allen Straßen 
ecken Mannheimd ven Ihenterzettel: „Die Räuber, 
Trauerſpiel in fieben Sandlungen, für dad Mannheimer 
Nationaltheater vom Verfaſſer, Herrn Schiller, neu bear⸗ 
beitet” ꝛc. Angehaͤngt ift eine von Dalberg zum Theil 
. veränderte Proclamation Schiller’ 3, worin er dad Publi⸗ 
cum über die fittliche Tendenz, die wirklich in dem 
Stüde Liegt, zu verfländigen fucht.?) Er bat ganz 


1) So erzahlt Schwab, S. 96, doch weiß ich nicht, nach welcher 
Duelle. 

2) Diefe Proclamation in meiner Nachleſe zu Schiller, Bd. 4, 
S. 9, 
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Recht zu fangen: „Der Jüngling fehe mit Schreden dem 
Ende der zügellofen Ausfchweifungen nad, und ver Mann 
gehe nicht ohne Unterricht aus dem Schaufpiele, daß Die 
weife Hand der Vorſehung, auch den Böfewicht zum Werk« 
zeug ihrer Plane zu benügen, und ven verworrenften Kno⸗ 
ten des Geſchicks zum Erſtaunen aufzulöfen weiß.” In 
feinem Drama der erften Periode ift das höhere Walten 
des Schickſals und der Vorſehung in den menfchlichen 
Dingen fo hervorgehoben, als in den Näubern. 

Auch aus allen Nachbarftänten waren Menfchen herbei« 
geeilt, um das in feiner Art ganz neue Schaufpiel von 
den berühimteften Künftlern Deutfchlands darftellen zu fehen. 
Diefe waren beinahe alle aus der Schule Eckhof's, welcher 
große, beinahe allfeitige Schaufpieler, durch den Umgang 
Leifing’8 erleuchtet, in Hamburg und fpäter in Gotha eine 
neue Aera der deutſchen Schaufpiellunft gefchaffen hatte, 
indem er die einfache, reine Wahrheit der Natur auf der 


Bühne einheimifch zu machen ſuchte. Wegen ver Länge. 


des Stücks war Der Anfang des Spield präcis fünf Uhr 
angekündigt, aber ſchon in den erften Nachmittagäftunden 
war dad Haus von Menfchen angefüllt.. Nur Schiller 
jelbft hätte fich beinahe zu fpät eingefunden. Denn troß 
der Eile — man follte es nicht glauben, wenn der mit 
reifende Peterſen es in feinem Nachlaſſe nicht ſelbſt er- 
zählte — befchäftigte ihn in Schwehingen ein ſchmuckes 
Kellermäbchen fo angenehm, daß die Weiterreiſe über Ge⸗ 
bühr verzögert wurde. 
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Die drei erſten Aufzüge thaten die erwartete Wirkung 
nicht, die übrigen dagegen übertrafen auch die gefpannteften 
Anforderungen, Mit Rührung bezeichnete in fpäterer Zeit 
ein Freund die Stelle, wo Schiller unerfannt (denn nur 
Wenige wußten um dad Geheimniß) im Theater fland, und 
in dem gelungenen Spiele ftillentzüdt fi) der Schöpfung 
feines Genius erfreute. In einer, von Worms aus datirten, 
erbichteten Theatercorreſpondenz ſchildert Schiller ſelbſt ven 
Eindruck, den die Vorftellung auf ihn gemadt.!) Er 
müfje erflaunen, welche unüberfteiglich ſcheinenden Hinder⸗ 
niffe Dalberg beflegt habe, um dem Publicum dad Stüd 
auftifchen zu Eönnen. Alle Perfonen ſeyen neu gefleibet 
geweien, zwei herrliche Decgrationen für dad Stück eigens 
gemacht worden, jo Daß die Unkoſten dieſer erften Vor⸗ 
ftellung Hundert Ducaten betrugen. „Im Ganzen genom⸗ 
men that dad Schaufpiel die vortrefflichite Wirkung. Herr 
Böoͤck, ald Räuberhauptmann, erfüllte feine Rolle, fo weit 
es dem Schaufpieler möglih war, immer auf der Folter 
bes Affects gefpannt zu liegen. Schade nur, daß Herr 
Boͤck für feine Rolle nicht Perfon genug hat. Ich Hatte 
mir den Räuber hager und groß gedacht." Wie Schiller 
felbft war, muß man beifügen; Böd dagegen war von 
Bleiner Figur. ‚Dann fährt er in feinem Berichte, dem er 
eine Prophezeiung über Iffland beifügt, fo fort: „Herr 
Sffland, ver den Franz vorflellte, Hat mir am vorzüg⸗ 


1) Meine’ Nachlefe zu Schiller, Bd. 4, ©. 119. 
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Yichften gefallen. Ihnen geſtehe ich es, dieſe Rolle, die 
gar nicht für die Bühne ift, hatte ich ſchon für verloren 
gehalten, und nie bin ich fo angenehn betrogen worden. 
Sie Hätten ihn follen fehen auf den Knieen liegen und 
beten, ald um ihn ſchon die Gemächer des Schloſſes brann⸗ 
ten. Wenn nur Herr Iffland feine Worte nicht fo ver- 
fhlänge, und fih nicht im Declamiren fo überftürzte. 
Deutichland wird in dieſem jungen Manne — (Iffland 
war damals ſechs und zwanzig Jahr alt, von Körper etwas 
ſchmächtig, im Geſichte blaß und mager) — noch einen . 
Meifter finden. I) Herr Beil, ver herrliche Kopf, war 
ganz Schweizer. Kerr Meyer fpielte den Hermann un« 
verbeflerlih, auch Koſinsky und Spiegelberg wurden jehr 
gut getroffen. Madame Toscani gefiel, mir zum min 
deften, ungemein. Ich fürchtete Anfangs für dieſe Rolle, 
denn fie ift dem Dichter an vielen Orten mißlungen. Der 
alte Moor konnte unmöglich gelingen, da er ſchon von 
Haus aus durch den Dichter verborben if. Wenn id 


1) Schiller würde wohl ſchwerlich mit Gervinus' Urtheil 
(Bd. 5. ©. 145) übereinflimmen: „Nichts war übler ange⸗ 
bracht, als wenn die Schaufpieler feit Iffland den Charakter 
bes „„ſpeculativen Boͤſewichts““ Franz zu ermäßigen 
ſuchten.“ Goethe (Bd. 9, ©. 175 in 12.) fagt felbft, daß 
Schiller in fpäterer Zeit von Iffland's Darftellungen des 
Franz Moor mit Enthuflasmus gefprochen habe, Und ftellte 
fih das erforderliche „Gleichgewicht“ der Charaktere nicht 
dadurch wieder her, wenn alle Charaktere bes Schaufpiels in 
ber Darftellung ermäßigt würden ? 
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Ihnen meine Meinung deutfch herausſagen ſoll — biefes 
Stück ift dem unerachtet Fein Theaterſtück. Nehme ich das 
Schießen, Sengen, Brennen, Stechen und vergleichen hin⸗ 
weg, fo fit es für die Bühne ermüdend und fihwer. Ih 
hätte den DVerfaffer dabei gewünfcht, er würde viel auß« 
geftrihen haben, ober er müßte fehr eigenliebig und zäh 
feyn. Mir Fam e8 auch vor, ed waren zu viel Realitäten 
bineingebrängt, die den Haupteindruck belaften. Man hätte 
drei Theaterftüde daraus machen können, und jedes hätte 
mehr Wirkung gethban. Man fpricht indeß Langes und 
Breites davon. Uebermäßige Tadler und übermäßige Lober. 
Wenigflens ift dieß die befte Gewãahr für den Geiſt des 
Verfaſſers.“ 

Peterſen mochte im Dichter dieſen bewunderungswuͤrdis 
unparteiiſchen Richterſpruch über ſein Werk veranlaßt haben, 
denn der Freund bewies ihm, von dieſer Tragödie gelte 
dad Gegentheil von dem, wad man von gewiflen franzö- 
fifchen fage: bonnes à voir jouer, mais non à lire. In 
der That find die gehbaltreichften und tiefften Dramen 
Schillers, außer den Räubern, Don Carlos und Wallen- 
ftein, urfprünglich nicht für das Theater gefchrieben. 

Nach beendigter Borftelung fpeifte Schiller mit feinem 
Neifegefährten in Gefellfhaft aller Echaufpieler, melde 
feine Räuber gegeben hatten. In dem Geſpräch, fügt Pe- 
terfen bei, war viel Crfreuliches und Erhebendes, aber 
auch viel leeres Kunftgefhwäg. Auch erhielt fein Iyrifches 
Genie neuen Stoff und Schwung durch die Bekanntſchaft 
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mit ber weiblichen Welt: er lernte damals Schwan’3 Toch⸗ 
ter Margaretha Eennen. In Stuttgart wieder angefommen, 
wiederholte er in einem Briefe vom 17. Januar 1782 an 
Dalberg feine wärmften Danffagungen. Er war in der 
freudigftien Stimmung und voller Entwürfe „Beobachtet 
habe ich jehr Vieles,” fchrieb er feinem Gönner, „fehr Dies 
les gelernt, und ich glaube, wenn Deutfchland einft einen 
dramatiſchen Dichter in mir findet, fo muß ich die Epoche 
von der vorigen Woche an zählen.“ Seit viefer Reife 
wurden ihm feine mebicinifchen Gefchäfte und die militai⸗ 
rifche Dienftregel, in die er fi fügen mußte, allmälig 
- unerträglich. | 

Unter mehreren neuen dramatifchen Stoffen hatte er ſich 
laͤngſt für die Berfhwäörung des Fiesco entſchieden, 
welche ſchon in der Carlsſchule fein Intereſſe gefeſſelt hatte, 
wenn es auch unrichtig iſt, daß er, wie Scharffenſtein ſagt, 
dieſes Schauſpiel ſchon Halb fertig aus der Militaixakademie 
brachte. In ſeiner mediciniſchen Probeſchrift kommt die 
Stelle vor: „Doria hatte ſich gewaltig geirrt, wenn er 
den wolluͤſtigen Fiesco nicht fürchten zu dürfen glaubte.“ 
Schiller wurde auf dieſes Sujet, welches der Grundidee 
der Räuber ſehr nahe lag, wieder durch einen Ausſpruch 
Rouſſeau's geführt, daß der Charakter des Fiesco einer 
der merkwürdigſten in der Geſchichte ſey. Da dieſes Mal 
ein hiſtoriſches Schauſpiel verfaßt werden ſollte, ſo 
ſuchte er ſich aus der öffentlichen Bibliothek und ſonſt 
woher Bücher zu verſchaffen, um ſich über dieſe Geſchichte, 
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ihre Zeit und ihren Schauplak auf Gruͤndlichſte zu bes 
Ichren. Dann entwarf er ſich nad feinem vorbnenden 
Geiſte einen trodenen Plan des Ganzen, nach Acten und 
Scenen, die er dann einzeln, ohne flätige Ordnung aus⸗ 
arbeitete, je nachdem Luft und Laune ihn anzog. Am 
1. April 1782 zweifelte ex, in einem Briefe an Dalberg, 
nicht, „daß er zu Ende diefed Jahres die Verfhwörung 
von Genua vollendet fehen werbe, woran er ſchon einen 
großen Theil vorausgearbeitet habe.” Zu feinem Verdruſſe 
hatte er gleichzeitig eine mebicinifche Abhandlung für die 
Carlsakademie audzuarbeiten, um den Doctorgrad zu er= 
halten. 

Zugleich ftiftete ſich Schiller” für feine Kunftanftchten 
ein eigened Organ. Da Haug’3 ſchwäbiſches Magazin 
damald zu erjcheinen aufhörte, fo vereinigte er fich mit 
Abel und Peterfen zur Herausgabe der neuen Vierteljahrd- 
fchrift: Württembergifhes Repertorium für Li- 
teratur, von welcher aber nur drei Stüde erfchienen. In 
ihr fteht die ſchon Häufig angeführte, durch Reife und Strenge 
des Urtheild ſich auszeichnende Selbflrecenfion der Räuber 
nach der geprudten Mannheimer Theaterausgabe. ) Dagegen 
fheinen zwei andere Auffäge und eine Erzählung im Re⸗ 
pertorium minder bebeutend, ungeachtet Körner diefelben mit 
einigen Auslaffungen in Schiller's Werke ‚aufnahm. Im 
der Abhandlung: Ueber dag gegenwärtige deutſche 


H Jetzt abgedruckt in meiner Nachlefe zu Schiller, Bb.4, S. 96 ff. 
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Theater, N) wird nachgewiefen, welche Nachtheile dieſer 
Anftalt dur ein gemeines Publicum, fchlechte Dichter 
und handwerfsmäßige Schaufpieler erwachfen. Die Dar⸗ 
ftellung: Spaziergang unter den Linden, ?) in 
welcher der fchwermüthige Wollmar und ber lebensfrohe 
Edwin einander als Freunde gegenüber geftelft find, iſt 
ein Nachklang der Melancholie an Laura, alfo aus 
bem Herzen, nicht aus dem Kunftinterefie des Verfaſſers 
geihöpft. Eine großmüthige Handlung aus der 
neuen Gefhichte3) endlich erzählt eine wahre Begeben« 
heit, die Schiller wohl von feinem Akademiefreunde, Wil« 
heim von Wolzogen, gehört hatte Der jüngere Baron 
von Wurmb ging freiwillig nach Batavia, um ver Ver⸗ 
bindung feines älteren Bruder mit einem auch von ihm 
beißgeliebten Fräulein nicht im Wege zu ftehen, Seltfame 
Fügung des Schickſals! Die Schwefter biefer Brüder 
follte — Schiller’ d Schwiegermätter werden. Hierzu kom⸗ 
men noch ſechs, erſt neulich wieder and Licht ‚gezogene, 
fehr merfwürbige, anonyme NRecenjionen.?) Es find 
meift Hingeworfene, wißige, kecke Gedanken eined jungen 
Mannes von großem Seldfigefühle, doch nicht ohne 


1) Schillers Werke Bd. 10, S. 49 ff., und meine Nachleſe Bo. 4, 
©. 127 f. 

2) Schillers Werke Bd. 10, ©. 58 ff., und meine Nachlefe Bd. 4, 
S. 18 ff. 

3, Schiller's Werke Bd. 10, ©. 64 ff. 

4) Siehe meine Nachlefe zu Schiller, Bb. 4, ©. 131 bis 142, 
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Gerechtigkeit und Anerkennung. Don Stäublin’8 Mufen- 
almanach 3.8. heißt ed, er ſey immerhin nicht ver ſchlech⸗ 
tefte in Deutfchland, und die befleren Gedichte, unter dieſen 
fogar eines vom Herausgeber, werden hervorgehoben. ?) 
Hierdurch iſt Die Nachricht Scharffenftein’d, daß Schiller, 
durch feine Anthologie jenen Muſenalmanach habe zer⸗ 
malmen wollen, dur die That widerlegt; von feinem 
Zwiſte mit Stäublin fagt er: „mir mipfällt dieſe beider⸗ 
feit8 Täppifche Zänkerei.” 2) Am merfwürbigften aber ift 
die Beurtheilung der Anthologie felbit, aus welchem Auf⸗ 
fa wir oben ſchon einige Ausſprüche mitgetheilt haben. 
Der Recenjent fügt bei: „Viele Stellen find von 
edelm Freiheitsgeiſte belebt, und feile Lob— 
reden findet man nicht. ine firengere Teile wäre 


1) Schwab (S. 111) fagt: Schiller Habe in feinem Repertorium, 
wie gleichzeitig in ber Anthologie, Literarifche Feindſchaft auf 
eine nicht ganz ungehäfftge Weife geübt. „So ſcheute er ſich 
3. B. nicht, einen feiner evelften Lehrer, vielleicht für eine 
unbedeutende Zurechtweifung Rache nehmend, auf eine hä— 
mifche und ungutmüthige Weiſe in einer literarifchen Beur- 
theilung zu verlegen.” Ich weiß nicht, worauf diefe Anklage 
geht, die in der That ſchwerer ift, als eine offene und bes 
wiefene, 

2) Daß Stäudlin fih durch Schiller nicht verlegt fühlte, geht 
daraus hervor, daß er fpäter (1793) mit ihm in Briefwechfel 
ftand, ihn „verehrungswürdiger Freund“ nannte, ihm feinen 
Muſenalmanach fhicte, ihm Hölderlin zur Empfehlung als 
Hauslehrer vorſchlug ꝛc. 
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indeß durchaus nöthig gewefen, und überhaupt unter ben 
Gedichten felbft eine firengere Wahl. Möchten ſich doch 
unfere jungen Dichter überzeugen, daß Ueberſpannung nicht 
Stärke, daß Verlegung der Regeln des Gefchmads und 
des Wohlſtandes nicht Kühnheit und Originalität, daß 
Phantaſie nicht Empfindung iſt“ ac. In ſolchen Worten 
wird man unmöglih, mit Schwab, KEigenliebe, Selbſt⸗ 
gefälligfeit finden, die fh unter der Maske ver Unpar⸗ 
teilichkeit verberge, und man kann überhaupt dieſe Selbſt⸗ 
fritifen durchaus nicht von dem Beftreben ableiten, „von 
ſich, als einer Literarifchen Perfon, reden zu machen.” Schon 
eine oben angeführte Stelle Abel's wiberftreitet dieſer 
Meinung. Schiller hatte zeitlebens das Bedürfnéiß über 
feine Arbeiten zu fprechen, um ſich über ven Werth der⸗ 
jelben aufzuklären, und dieſe Seldftrecenfionen find nichts 
anderes, als die Refultate folcher Unterredungen mit fei« 
nen Freunden. Wenn es auch, wie Schwab fagt, in Sa- 
chen der Poefte etwas ganz Anderes ift um's Wiſſen, 
als um's Können, fo fühlte Schiller es frühe, daß er 
nur durch dad Willen zum höchften Grab des Könnens- 
gelangen könne. Diefer wiffenfchaftliche Trieb aber, ſich 
über fertige oder vorgeworfene Gedichte auszufprechen, 
gleichviel, ob im Privatgefprüche oder vor dem Publicum, 
und die Anſichten feiner Freunde, jetzt Abel's, PVeterfen’s, 
fpäter Körner’3, Humboldt's, Goethes, einzuholen, tft 
zugleich ein ſchoͤner Zug feines fünbeutfchen Charakters. 
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Schiller Eonnte Nichts in fich verfchliegen, er war ein 
Mann der Deffentlichfeit. Und wenn Goethe mit feinen 
Jugendproducten, wie er felbft erzählt, immer ganz zufrie- 
den war, fo hatte Scilfee an ven feinigen mehr zu tabeln, 
ald zu loben: Goethe Tieß ſich zum Dichter werben, Schiller 
machte ſich zum Dichter. , 

Die Räuber hatten mittlerweile eine ungeheure Sen- 
fation gemacht. Schon im Februar 1782 waren die adjt- 
hundert Eremplare der erften Auflage vergriffen, und 
ed wurbe die zweite mit dem Namen des Verfaſſers 
seranftaltet. Auf unreife Knaben und Jünglinge, erzählt 
Bottiger, wirkten fle mie ein Abſud von Tollwurzel, und 
in eines großen Handelsſtadt entſtand eine Verſchwoörung 
von Knaben, die ſich die Räuber zu einem Kreuz⸗ und 
Duerzuge in den Böhmerwald zum Vorbild nahmen. 
Räuberdramen und Banditenromane überfchwenmten bald 
unfere Literatur, und die Polizei ſah fih an manchen 
Drten bewogen, die fernere Aufführung ver Räuber zu - 
unterfagen. 

Beſonders aber war der Einprud unbefchreiblih, den 
diefe gigantifche Erfigeburt eines Zöglings der Carlöfchule 
in dem harmlofen, unfchuldigen Stuttgart hervorbrachte, 
wo man Bürgeyd Gedichte und Wieland's Erzählungen 
für das Aeußerſte hielt, was die Poefte fich in ftttlicher 
Beziehung erlauben dürfe, und biefer Eindruck Tonnte 
durch die bald darauf erfhienene Anthologie nur verftärkt 
werden. Wenigftens fchien er fih in dem Gedichte: An 
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die [hlimmen Monarden, als einen excentrifchen 
Kopf zu bezeichnen. Mehrere Stellen ver Räuber Eonnten 
auf den Herzog und feine nächftle Umgebung ohne Mühe 
gedeutet werben. Der Herzog, welcher ganz von dem 
Selbftgefühle feiner fürftlichen Eigenmacht erfüllt war, und 
als unbedingter Verehrer der poetifchen Schule der Frans 
zofen wohl feinen, fcharfen Verftand, aber einen Geſchmack 
hatte, fand in den Räubern nur revolutionaire Auswüchfe 
und äfthetifche Grubitäten. Diefes fittlich=poetifche Unges 
heuer war ihm um fo mehr ein Greuel, da deflen Ver⸗ 
faßer fein eigenes Gefchöpf war, und es wurde ihm bei 
Schiller's wachſendem Ruhme ganz unheimlich. Er Tieß 
ihn (wenigſtens erzählt dieß Frau von Wolzogen) vor ſich 
kommen, warnte ihn auf väterliche Weiſe vor Verſtößen 
gegen den beſſern Geſchmack, und verlangte, daß er ihm 
ſeine poetiſchen Producte vor ihrem Drucke zeigen ſollte. 
Dieß war ihm unmöglich, und ſeine Weigerung wurde 
natürlich nicht gut aufgenommen. 

Ein unangenehmer Vorfall ſchnitt das Band der An⸗ 
bänglichkeit und Dankbarkeit ganz entzwei. In den NRäus 
bern (Act 2, Scene 3) befand fih nad. ven Worten 
Spiegelberg’d: „Auch gehört dazu noch ein eigened Nas 
tionalgenie, ein gewiſſes Spigbuben- Klima”, in den beiven 
erften Ausgaben noch der nachher untervrüdte Zufag: 
„und da rath’ ich Dir, reif Du in's Graubündtner Land, 
das tft das Athen ver heutigen Gauner.” Bei diefer (bis⸗ 
ber immer ſchief gebeuteten) Stelle hatte der Dichter, wie 
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Peterſen fagt, nichts Arges im Sinne; „fte bezog ſich gar 
nicht auf den Canton, fondern nur auf einen einzelnen 
Mann" — und daß diefer ein verhaßter Aufleher der 
Akademie war, wiflen wir ſchon von Abel. Ein Bündtner 
fand fich aber Durch dieſe Invective auf fein Vaterland fo 
beleidigt, daß er eine Beſchwerde hierüber im Hamburg'⸗ 
ſchen Eorrefponventen erhob. Nun wird erzählt, daß ber 
Garteninfpector Walter (Verfaffer eines noch jet fehr ver⸗ 
breiteten Gartenbuchs), fen es aus perfönlicher Feind⸗ 
[haft gegen Schiller, fey e8 um fich durch Angeberei das 
Bürgerrecht in Graubündten zu erwerben, dem Herzoge jenes 
Zeitung3blatt vorgelegt und ihn zu dem entſcheidenden 
Schritte gegen Schiller angereizt habe. !) Peterſen fagt 
nur, daß Schiller deßwegen (nach dem Zufammenhange im 
Manufcript zu urtheilen, von einigen rachſüchtigen Schweizgern 
1) Diefes müßte richtig feyn, wenn ein von H. Döring (Schils 
ler's Leben, ©. 56) aus I. M. Armbrufter’s ſchwäbiſchem 
Magazin (Kempten, 1785, B. 1, S. 225 bis 228) mitges 
theilter Brigfauszug an den Verfaſſer jenes Artikels im Ham⸗ 
burg’fchen Correfpondenten, worin. Walter fich in fehlerhafter 
Sprache jener Anklage rühmt, wirklich Acht if. Die Stelle 

aus dem Briefe des Walter heißt, wie folgt: „Sch hatte nicht 
fobald Ihre Apologie von Bündten gelefen, fo machte ich 
fogleich Anftalt, daß es auch mein Souverain befam. Diefer 
verabfcheut das Betragen fehr, ließ ſolchen vor fih rufen, 
wäfchte ſolchen über die Maßen, bedeutete ihm bei ber größ- 

ten Ungnade, niemals, weder Komödien noch fonft was zu 
fchreiben, fondern bei feiner Medicin zu bleiben.“ . 
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ober auf deren Antrieb) förmlich verflagt worden fey, er 
nennt aber den Namen ded Anklägers nicht. Dagegen 
fhreibt er, dap im Jahre 1781, was ſehr felten fey, zwei 
Doctoren (der. eine heißt Wredow, ber Name des andern 
ift im Manuſcript unleferlih) das Granbündtifche Bürger- 
recht erlangten, weil fle die Nation gegen den Schiller- 
ſchen Ausfall verteidigt hätten. Endlich fagt Abel: „daß 
der damalige Garteninfpector Walter mit im Spiele gewefen, 
wie im ſchwäbiſchen Mufeum erzählt wird, habe ich nie 
gehört." Wie dem auch fey, Herzog Carl, der für Dichterwerth 
gar Feinen Sinn hatte, dem an Erhaltung feines Schweizer- 
viehed für feine Hohenheimer Ställe mehr gelegen war, 
ald an Erhaltung des Poeten für fein Herzogthum, Tieß 
Schiller'n fogleih auf feinen Landſitz Hohenheim zu ſich 
foınmen, fuhr ihn auf das heftigſte an, ſchalt ihn auf das 
verbfte aus, und ſchloß mit ven Worten: „Ich fage, bei 
Strafe der Caſſation ſchreibt Er keine Komödien mehr.” 
Peterien, dem ich dieß wörtlich nacderzähle, ſetzt aus⸗ 
druͤcklich hinzu, dieſes ſeyen die Worte des Herzogs ges 
wefen. Uber aus Schiller's eigener fpätern öffentlichen 
Angabe erhellt, daß der Herzog ihm auch mit der Strafe 
der Feſtung drohte, wenn er in Zufunft etwas Poeti⸗ 
ſches ſchriebe, und dieſes letztere Wort war ed, welches, im 
Andenken an die ſchrecklichen Einkerkerungen von Schubart, 
Rieger und Johann Jacob von Mofer, auf Schiller den 
angftvolfften Eindruck machen mußte. Mit viefer Sorge 


fehrte Schiller nach Stutigart zurüd, und unmittelbar 
Hoffmeifter, Echiller’d Zeben. I. 9 
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nach feiner Ankunft ging er in den von ihm und ben 
Freunden gewbhnlich befuchten Garten im Ochſen, und 
fegelte, anfcheinenv gelaſſen, ja heiter. Uber fein Inneres 
war tief beſtürmt. !) Er benahm ſich übrigens bei dem 
Gewitter, welches fich über feinem Haupte zufammengezogen 
batte, ſehr gefaßt. Statt fi in unnüge Klagen zu ver⸗ 
lieren, arbeitete er nur um fo eifriger an feinem Fiesco, 
und ſchrieb, um fich zu zerfireuen, in gutmütbigem Sumor, 
ohne eine Spur von Bitterfeit, die oben vargelegten Recen⸗ 
ſionen für das Repertorium. 

Mittlerweile waren die Räuber in Mannheim, unter 
fi ftetö gleich bleibendem Zulaufe, wiederholt aufgeführt 
worden, und einige Freunde und Freundinnen des Dichters 
brannten vor Begierde, einer Darftellung des Schauſpiels 
beizuwohnen. Sie gingen Schiller'n an, um diefe zu befriedigen, 
mit ihnen nah Mannheim zu reifen. Diefer ließ fih um 
ſo leichter bereit finden, weil er noch einen zweiten, viel 
wichtigern Zwed mit dieſer Reife verbinden Eonnte. Er 
fühlte, daß in Württemberg nicht länger feined Bleiben 
feyn Lönne; da ihn aber der Herzog unentgeldlich hatte 
erzieben laſſen, fo war er zu deſſen Dienft verpflichtet, und 
er Eonnte nicht, aus eigenem Antriebe, ohne Erlaubniß des 
Herzogs, audtreten. Seinen Abſchied follte ihm nun der 
einflußreiche Beichüger in Mannheim vom Landesherrn 
erwirken, und feiner Mufe in ver Pfalz eine Treiftätte 


1) Woͤrtlich nach Peterfen. 
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gewähren. Darum Dalbergen perfänlich zu bitten, war ver 
eigentlihe Zweck diefer zweiten Reife nah Mannheim, 
welchen er aber feinem Gönner in einem voraudges 
fhidten Briefe, vom 24. Mai 1782, zu nennen fi) hütete, 
Er jagt darin nur, daß er morgen mit einigen Freunden 
und Damen nah Mannheim abreifen werde, und daß er 
fehnlihft wünfche, daß bis zum 28. dieſes Monats, wo 
er in der Nacht Die Nüdreife wieder antreten müfle, die 
Räuber aufgeführt würben. I) „Ich muß geftehen”, fehte 
er hinzu, „daß ih mich auf die erſte Vorftellung nicht 
mehr gefreut habe, als froh ich jetzt Die zweite erwarte. ® 
In der That wäre diefer eine Beweggrund zu dem Ausfluge 
Thon entſcheidend geweſen. Die Reife wurde durch eine 
furze Abwefenheit des Herzogd von Stuttgart unterſtützt, 
bei dem Schiller daher abermals! nicht um Urlaub einfam; 
er reiste aber, nach Abel's Zeugniß, mit dem Wiflen und 
Willen feines Oberſten, wie auch vermuthlich das erfte 
Mal. Die Frau von Wolzogen und die Hauptmann 
- „Bifcherin” waren, nad) einem Briefe an von Hoven, feine 
Reifegefährtinnen, den er, als fünfte Perſon, einladet. 
Er genoß im Mannheimer Theater der höchften Seligfeit 


1) Die Berfiherungen im Briefe an Dalberg, ©. 38 ff.: „Da 
das nun der Hauptzwed unferer Reife if“ — „benn ich reife 
Doch nur deßwegen” — verbeden nur den wirklichen Haupt⸗ 
zweck, und aus ©. Al und 43 fieht man, daß Schiller bei 
Dalberg die Sache mündlich betrieb. | | 

9* 


132 


in vollen Zügen, aber von Dalberg erhielt der flür« 
mifche Süngling feine fefte Zufage. Er Fam mißmuthig 
und niebergefchlagen wieder in feiner DVaterflabt an, um 
fo mehr, da er die damals weit verbreitete Grippe oder 
Influenza nach Haus mitbrachte, welche ihn bis in den Juni 
hinein zu aller Arbeit unfähig machte. Am A. Juni 1782 
Schrieb er an Dalberg: „Noch bereue ich beinahe bie 
glüdlichfte Reife meined Lebens, die mi, durch einen 
Höchft widrigen Eontraft meines DVaterlandes mit Manne 
heim, fihon fo weit verleitet hat, bag mir Stuttgart und 
alle fchmwäbifche Scenen unerträglich und efelhaft werben. 
Unglüdlicher Tann bald Niemand feyn, als ich. Ich habe 
Gefühl genug für meine traurige Situation, vielleicht auch 
fel6ft Gefühl genug für das Verdienſt eines beflern Schick⸗ 
ſals, und für beides nur eine Ausſicht. Darf ich mich 
Ihnen in die Arme werfen, vortrefflichfter Mann?” Er 
wiederholt nun auf's Dringendfte feine ſchon münblid 
getbane Bitte, durch ein Schreiben an den Herzog feine 
Entlafjung zu bewirken. „Könnten Ew. reellen”, fagt 
er, . „in das Innere meined Gemüthes fehen, weldje 
Empfindungen es durchwühlen, Eönnte ich Ihnen mit 
Farben ſchildern, wie fehr mein Geift unter dem Verbrieß- 
lichen meiner Lage ſich flräubt — Sie würden, ja, id 
weiß gewiß, Sie würden eine Hülfe nicht verzögern, die durch 
einen ober zwei Briefe an den Herzog gefchehen Fann.” In 
einem, dieſem Schreiben beigelegten, Promemoria gibt er 
dann die Gründe an, durch welche Dalberg fein Geſuch 
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um Schiller's Entlaffung aus dem herzoglichen Staats⸗ 
bienfte unterflügen möchte. Der erſte Grund ift naiv genug: 
„Ew. Greellenz würden ven Herzog ungemein von der 
Seite Titeln, wenn Sie in den Brief, den Sie ihm wegen 
meiner ſchreiben, einfließen ließen, daß — Sie mich für 
eine Geburt von ihm, für einen durch ihn Gebildeten und 
in feiner Akademie Erzogenen halten, und daß alfo durch 
diefe Voration feiner Erziehungsanftalt quaft das Haupt⸗ 
eompliment gemacht würde, ald würden ihre Producte von 
entfchievenen Kennern geſchätzt und gefucht. Dieſes ift ver 
Passe-partout beim Herzoge.“ Sein Antrag ging dahin, 
daB er an dem National= Theater zu Mannheim vorerft 
auf eine beliebige Frift eine Anftellung erhielte. 

Was den Baron von Dalberg abhielt, in des Bedraͤng⸗ 
ten Bitte einzugehen, ift unbefannt: vielleicht ftellten 
fih äußere Hinderniffe dar, ihn als Theaterbichter anzu⸗ 
ftellen und zu beſolden, vielleicht trug er Bedenken, fi 
mit einem jungen Manne von fo wenig Charakterfeftigfeit 
und Lebenderfahrung -in eine Verbindung einzulafjen. 
Schiller erhielt zwar eine „gnäbige” Antwort, aber Tein 
beftimmtes Verfprechen. Bald aber empfand er die Ungnade 
feines Fürften von Neuem auf eine fo empfinvliche Weife, 
Daß fih ein Welt- und Hofmann, wie Dalberg, nicht 
verfucht fühlen Tonnte, den erzücnten Herzog jegt noch um 
eine Begünftigung feines Dienerd anzugehen. | 

Die Freundinnen Hatten es nicht verſchweigen koͤnnen, 
daß fie die Räuber in Gegenwart ihres Verfaſſers Hatten 
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aufführen fehen. Unter dem Siegel des Geheimnifies er⸗ 
fuhr es die ganze Stadt, erfuhr ed endlich auch der Her» 
zog. Diefer wurde in hohem Grabe über die Vermeſſen⸗ 
heit des Regimentsmedicus aufgebracht, ver e8 fich heraus⸗ 
genommen, ohne Urlaub auf mehrere Tage in's Ausland 
zu verreifen, und feinen Lazarethdienſt zu verfäumen. Nach 
Abel's ausprüdlicher Bemerkfung nahm man in Stuttgart 
als wahrfheinlid an, daß der Herzog auf Schiller deß⸗ 
wegen fo fehr zürne, weil biefer, um feinen Oberften zu 
ſchonen, durchaus nicht habe eingeftehen wollen, daß Die 
Reife mit deſſen Willen und Willen unternommen wor» 
den ſey. Carl ließ naͤmlich den Dichter abermald vor 
fih fommen, gab ihm die ſtrengſten Verweiſe, fügte dem 
frühern Befehle, nichts Poetiſches drucken zu laſſen, das 
neue Verbot bei, ſich aller Verbindung mit dem Aus⸗ 
Iande zu enthalten, und befahl ihm, augenblidlich auf Die 
Hauptwache zu gehen, feinen Degen abzugeben, und dort 
vierzehn Tage im Arreſt zu bleiben. I) 


I) Das Verbot, mit dem Auslande zu verkehren, Habe ich gegen 
Streicher, aber mit Peterfen nicht ſchon in die erfte Vor⸗ 
Iadung verlegt. Beterfen fpricht in feiner hier ſchon ganz 
lückenhaften Materialienfammlung nur von der erſten — und 
Abel nur von der zweiten Borladung, welcher er den Beweg⸗ 
grund der erften fälfcglich unterfchiebt. Der zweiten Unters 
zebung mit dem Herzoge erwähnt Schiller felbft gegen Dalberg 
(S. 45), und warum er von ber erften gegen Dalberg 
fchweigt, hat feinen guten Grund, wenn man bie Sade fo 
anfteht, wie ich fie im Texte darſtellen mußte. 
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Diefer Arreft fällt fpäteftend vom Anfange bis in die 
Mitte Iuli 1782. Am 15. Juli dieſes Jahres benachriche 
tigte Schiller feinen Patron in Mannheim von ber erlit« 
tenen Strafe, und bat ihn inftändig, wenn er Etwas für 
ihn thun wolle, feine Schritte zu befchleunigen, indem er 
zuerfl den Gedanken andentete, ſich durch die Flucht zu 
retten. „Warum ich möglichfte Befchleunigung der Hülfe 
jeßt doppelt wünſche“, ſpricht er, „hat eine Urfache, bie 
ich Teinem Briefe anvertrauen barf. Diefe einzige kann ich 
Ihnen für ganz gewiß fagen, daß in etlichen Monaten, 
wenn ih nicht das Glück habe, zu Ihnen zu Eommen, 
eine Ausficht mehr da tft, daß ich jemals bei Ihnen leben 
Tann. Ich werde alddann gezwungen feyn, einen Schritt 
zu thun, der mir unmöglich machen würbe, zu Mannheim 
zu bleiben.” Die Feſtungsſtrafe befonders, ſey e8 nun, daß 
fie ihm der Herzog bei feiner erften, over, was leicht mög⸗ 
lich ift, erft jet bei feiner zweiten Unterredung androhte, 
ſchwebte wie ein Schreckbild vor feinen Augen. Sein 
Freund Zumfteeg (wenn die Nachricht gegründet iſt) !) 
beftärkte ihn im feinen Befürchtungen, indem er, welcher 
als Tonkünftler in den erften Familien ver Stadt einge» 
führt war, ihn von der Gefahr unterrichtete, welche ihm 
drohe. „IH muß eilen,“ ſchrieb Schiller vamals,?) „Daß 
ih von bier mwegfomme, man möchte mir am Ende gar 


1) Bei Schwab ©, 103. | 
2) Woher aber Döring S. 54 diefen Bericht hat, weiß ich nicht. 
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in Hohenasperg, wie dem ehrlichen Schubart, ein Logis 
anweifen. Man redet von befierer Ausbildung, ver ich 
bedürfen fol. Es kann feyn, daß man mich in Hohen 
adperg anders bilden würde, allein man laſſe mich bei 
meiner jeßigen Ausbildung, die ich gern in geringerm, 
aber mir wohlgefälligerm Grade befiten will — tenn fo 
verdanke ich fie doch meinem freien Willen und der Zwang 
verachtenden Freiheit.” 

Zu dem peinlichen Gedraͤnge, in welchem fih Schil⸗ 
ler befand, kamen auch das Verhältniß zur „Laura“, und 
feine bedeutenten Schulden. Lebtere hatten ſich, nach Streis 
her, durch den Selbftverlag der Anthologie bis zweihun⸗ 
dert Gulden vermehrt — nad) Peterſen's glaubwürbigerm 
Zeugnifje betrug ihre Summe fogar ſechshundert Gulben. 
Es kam dazu, daß fein Vater nach dem Grundgefeße der 
Militairakademie für feinen Sohn einen Nevers hatte aus⸗ 
fielen muͤſſen, daß er fih gänzlich den Dienjten des 
MWürttembergifchen Haufe widmen, und ohne erhaltene 
gnaͤdigſte Erlaubniß nicht aus venfelben treten werbe; auch 
fühlte ſich Schiller durch Iangjährige Wohlthaten und viel= 
faches Wohlmollen dem Herzoge zu Dank verpflichtet, wel⸗ 
her Leicht feinen Zorn auf feine Weltern fallen laſſen 
konnte. 

Schiller traf mit einer an Angſt grenzenden Vorſicht, 
wie Peterſen ſagt, die Anſtalten zur heimlichen Flucht. Zum 
Glück hatte er feit dem Erſcheinen feiner Räuber an dem 
Muſikus Andreas Streicher, einem geborenen Stuttgarter, 


137 


welcher nur zwei Jahre jünger war, als er felbft, ven wärme 
ſten Verehrer gefunden, in deſſen kindliche Seele er jebt 
alle feine Leiden und Plane ausfchüttete. Seine einneh⸗ 
mende Befcheivenheit, die ganze Tiebenswürdige Perfönlich- 
Teit, die nirgends etwas Scharfes oder Abſtoßendes durch⸗ 
blicken Tieß, bezauberte Streichern von der erſten Stunde 
ber Belanntfchaft um fo mehr, als er in dem Dichter der 
Räuber einen ganz andern Menfchen erwartet hatte. Schil« 
ler's unglüdliche Lage war bei ihren täglichen Zufammen« 
fünften der unerfchöpfliche Gegenfland der Geſpräche. Strei⸗ 
ther billigte Schiller’ 8 Vorhaben, und bot fich ſelbſt zu 
feinem NReifegefäbrten an; feine auf das nächſte Frühjahr 
feftgefeßte Reiſe nach Hamburg zu dem berühmten Bach 
wollte er, dem Freunde zu Liebe, ſchon jeht antreten, und 
den Weg über Mannheim nehmen. Nur feine älteſte 
Schweiter machte Schiller mit feinem Entſchluſſe bekannt, 
durch welche fpäter auch die Mutter in das Geheimniß 
gezogen wurde.) Dem Vater mußte die Sache ſchon deß⸗ 
wegen verborgen bleiben, daß er im ſchlimmſten Balle fein 
Ehrenwort geben Tonnte, von dem Vorhaben feines Sohe 
ned nichts gewußt zu haben. 

Als der Entfchluß zur Flucht unwiderruflich feft fland, 
kehrte auch feine gewöhnliche Heiterkeit zurück, welche in der 
lebten Zeit einer trüben Laune und oft menfchenfeinvlichen 


1) Nach Beterfen wußte auch) die Mutter nichts von feinem 
Vorſatze. 
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Stimmung gewichen war. Er Tonnte ſich jetzt wieber 
feinem Fiesco widmen, auf welchen er fein nächftes Glück 
haute, und er zog fi um fo ungeftörter ganz’ auf biefe 
Arbeit zurück, je mehr die Aufmerkjamkeit aller Welt auf 
die bevorſtehenden großen Beftlichfeiten gerichtet war. In 
Stuttgart und in der ganzen Umgegend wurden die größten - 
Borbereitungen zum feierlichen Empfange des Großfürften 
son Rußland, nachmaligen Kaiferd Paul, und feiner ſchö⸗ 
nen jungen Gemahlin, Sophia von Württemberg, der 
Nichte des Herzogs, getroffen. Die meiften benachbarten 
Fürften und eine außerorventliche Menge anderer Fremden 
ftrömten, um die Beftlichkeiten des prachtliebennen Herzogs 
Carl zu bewundern, in der Hauptftabt zufammen, wo bie 
Hohen Reiſenden in ver erften Hälfte ned September! 1782 
eintrafen. Unter den angefoinmenen Fremden war auch 
Dalberg, und die Gattin des Regiſſeurs Meier, welche von 
Stuttgart gebürtig war. Schiller machte dem Baron feine 
Aufwartung, und fah auch die Frau Meier öfters, ohne 
fein Geheimniß zu verrathen. Er wollte durch Feine un« 
nüge Bevenklichkeiten beläftigt feyn, und fürchtete, die Aus⸗ 
führung feines Planes durch Mittheilung zu vereiteln. 
No einmal ging er, mit Streicher und Frau Meier, 
nach der Solitube, um die Seinigen zum legten Male zu 
fehen, und um feine Mutter zu beruhigen. Der Weg durch 
die lachendfte Gegend wurde zu Fuß gemacht, und das 
Geſpraͤch bewegte fich, jenoch nur im Allgemeinen, um bie 
Mannheimer Theaterverhaͤltniſſe. Die Mutter empfing ihren 
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Eingeborenen tief ergriffen, ihrem bewegten Herzen verfagte 
die Sprache. Der Vater zählte die Feſtlichkeiten auf, 
welche auf der Solitude flattfinden follten. Endlich ent« 
fernten fih Mutter und Sohn, und Lebterer Tam nad 
einer Stunde allein, mit feuchten, gerötheten Augen, zur 
Geſellſchaft zurück. Erft auf dem Rückwege nad Stutt« 
gart Fonnte er durch die gefpräcdhige Geſellſchaft wieder zu 
einiger Munterfeit gelangen. 

In den nächſten Tagen follte ven Hohen Gäften zu 
Ehren eine große Hirſchijagd bei der Solitude feyn. Aus 
allen Jagdrevieren des Landes hatte man eine Anzahl von 
fechötaufenn Hirſchen in einem nahe bei diefem Luſtſchloſſe 
befindlichen Walde zufammengetrieben; Bauern mußten Tag 
und Nacht den Wald umzingelt halten, um bie eblen 
Thiere am Durchbrechen zu verhindern, welche beſtimmt 
waren, eine fleile Anhöhe hinaufgejagt und dann gezwuns 
gen zu werben, fih in einen See zu flürzen, in welchem 
fie in einem eigens zu dieſem Zwecke erbauten Jagdhauſe 
nah Bequemlichkeit erlegt werben konnten. In der Nacht, 
welche auf dieſes raffinirte Mordvergnügen folgte, follte 
aber eine allgemeine prachtvolle Beleuchtung ver Solitube 
flattfinden, und in diefelbe Nacht legten die Freunde ihre 
Abreiſe, nachdem fie in Erfahrung gebracht hatten, daß in 
derfelben dad Grenabierregiment nicht die Wache habe, daß 
aljo zu vermuthen war, dad Stabtthor werde von, unfern 
Schiller nicht kennenden, Soldaten befegt ſeyn. Die Nacht 
vorher verbrachte er bei feinem Freunde Scharffenftein auf 
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der Wache; dieſer nennt fie eine ihm unvergeßliche, dem 
Gefühle ganz ausfchlieglich geweihte Nacht. „Es war für 
Schiller's gerührte Seele dad Tröftendfte, Genügenpfte,” 
fügt Scharffenftein Hinzu,” mir feinen mir damals noch 
unbefannten Freund Lempp zu vermachen, von dem er 
mit einer Art von Cultus ſprach.“ 

Der Verabredung gemäß follte am andern Tage um 
zehn Uhr Vormittags Alles bereit feyn, was aus ber 
Wohnung Schiller’! nach in das Haus Streicher'3 zu brin⸗ 
gen war, von wo man abfahren wollte Als dieſer ſich 
aber mit der Minute eingefunden hatte, war noch nichts 
in Ordnung. Dem Dichter waren, nad feiner Zurückkunft 
vom Lazareth, beim Einpacken Klopftod’d® Oben in bie 
Hände gefallen, von denen eine ſchon laͤngſt bewunderte 
‚ihn beim Durchblättern fo aufregte, daß er fich ſo—⸗ 
gleih hinſetzte, um ein Gegenftüd zu dichten, indem er 
Abreife und Alles vergaß. So fehr auch der Freund zur 
Eile drängte, fo mußte er doch vorher die Ode und daß 
friſch gedichtete Gegenflüdf anhören. Erft um Mittag war 
Alles in Ordnung. Abends neun Uhr Fam Schiller in 
Streicher's Wohnung, mit einem Paar alter Piſtolen un« 
ter feinem Civilkleide. Seine ganze Baarfchaft betrug brei 
und zwanzig Gulden, und nicht viel mehr hatte Streicher 
für den Augenblid von feiner unvermögenden Mutter er⸗ 
halten koͤnnen. Um zehn Uhr Nachts Heftiegen die Freunde 
den Wagen, der mit zwei Coffern und einem kleinen Cla⸗ 
vier für den Tonkünſtler bepadt war. Es war, nad 
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Beterfen, in der Nacht vom 22. bis 23. September 1782.1) 
Der Wagen fuhr zu dem Chlinger Thore hinaus, wo es 
am dunfelften war, und ein bewährter Freund ald Lieu⸗ 
tenant die Wache hielt. Schiller gab fi} bei dem Unter⸗ 
sfficier am Ihore für Doctor Ritter, Streicher für Docs 
tor Wolf aus, beide nach: Eflingen reifend. Um die 
Ludwigsburger Straße zu gewinnen, mußte die Stadt auf 
Ummegen links hin umfahren werden. Zmifchen beiden Freun⸗ 
den wurden nur wenige Worte gemwechfelt. Als .vie erfte 
Anhöhe Hinter ihnen lag, glaubten fle einer großen Gefahr 
entronnen zu feyn. Gegen Mitternacht war zu ihrer Lin« 
fen der ganze Himmel hoch geröthet, und ald der Wagen 
in einer Entfernung von anderthalb Stunden an der So⸗ 
litude vorbeifam, glänzte ihnen das hochliegende Schloß mit 
allen feinen Nebengebäuden in einem herrlichen Feuer⸗ 
glanze entgegen. Schiller konnte bei der reinen Luft fei« 
nem Freunde den Punft zeigen, wo jeine Eltern wohne 
ten, aber alsbald von Finvlicher Rührung ergriffen, fiel er 
mit einem halbunterbrüdten Seufzer und dem Ausrufe: O, 
meine Mutter! auf feinen Sig zurüd. | 


I) Streicher gibt den 17. September an. 
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Sechstes Capitel. 


Ankunft in Mannheim. Bittfchrift an den Herzog. Verunglückte 
Vorleſung des Fiedeo. Fußfreiſe Über Darmftadt nad Frankfurt. 
Grundzüge von Eabale und Liebe. Abſchlägige Antwort Dalberg’s. 
Nückreife über Worms nach Oggersheim. Aufenthalt in Oggers⸗ 
Heim. Furcht vor Verhaftung. Auch der umgearbeitete Fledco 
abgewiefen. Denck des Fiedeo. Aufbruch nach Bauerbach. 


Nachts gegen zwei Uhr hatten die Freunde die Station 
Enzweihingen erreicht. Während fie auf ven beſtellten 
Kaffee warteten, z0g Schiller ein Heft ungedruckter Gedichte 
von Schubart hervor, und las feinem Gefährten unter 
Anderm die „Fürſtengruft“ vor, welche der unglüdliche 
Gefangene, wie gefagt wird, mit einer Beinkleiderfchnalle 
in die nafle Wand feines Kerkers eingegraben hatte. 1) Als 
die Reifenden um acht Uhr Morgend den Furpfälzifchen 
Boden betraten, ſchien alles Elend überflanden zu feyn, 
und er gelobte es auf's SHeiligfte, fich dem bisher erduldeten 
harten Zwange nicht mehr zu unterwerfen. „Seben Sie,” 
rief er feinem Freunde erheitert zu, „fehen Sie, wie freund« 
lich die Pfähle und Schranfen mit Blau und Weiß anges 


1) Wäre die Schillerfche „Fürftengruft” das Original der 
Schubart'ſchen (fiehe oben S. 65), fo Tönnte dieſe Tegtere 
nit „in den erftien Monaten der engen Öefangenfhaft Schus 
bart's,“ alfo fchon 1778 gebichtet feyn, und Schiller würbe 
jept diefe Nachahmung nicht bewundernd vorlefen. 
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ftrichen find! Eben fo freundlich ift auch ber Geiſt der 
Regierung." Diefe Bemerfung führte ein lebhafte poli« 
tifches Gefpräch herbei, welches ven Weg nach Bretten 
verfürzte. Hier wurde der Stuttgarter Kutfcher zurückge⸗ 
fickt, und nach dem Mittagseffen mit der Poft über Wag« 
bäufel nach Schweßingen gefahren, wo übernachtet werben 
mußte, weil man die Thore Mannheims, damald noch einer 
Feftung, vor dem Eintritte der Dunkelheit, nicht mehr er« 
reichen konnte. | Ä 

Am andern Morgen waren die Reifenden ſchon in der 
Brühe befchäftigt, die beften Kleinungsftüde aus den Cof— 
fern bervorzußolen, um in Mannheim nicht allzu bürftig 
aufzutreten. Schiller war auch bei fihmalem Beutel voller 
Hoffnung. Er traute auf feinen, beinahe vollendeten Fiesco, 
ber ihm ficherlich einen reichlichen Gewinn von der Manns 
heimer Ihenterbirection, wie vom Buchhändler, eintragen 
werde. | " 

Der Theaterregiſſeur Meier, bei welchem die Freunde 
abftiegen, flaunte, ald er vernahm, daß ver junge Mann, 
welchen er fih in Gefellfihaft feiner Frau bei den Feſtlich⸗ 
feiten in Stuttgart gedacht, als Flüchtling vor ihm ftehe. 
Meier miethete den Fremden in der Nachbarfchaft eine 
Wohnung, lud fie zum Mittagsefjen ein, und bewog Schil- 
Ier'n, noch heute eine Vorftellung an den Herzog abzu= 
fenden, worin er um feine Verzeihung nachfuchte. Hier 
weichen die Nachrichten von einander ab. Peterſen jagt, 
ed ſeyen feinem Schritte Bedenklichkeiten, wo nicht Reue 
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gefolgt, und fo habe er ſich in einem etwas verben Schrei« 
ben an den Herzog gewandt und ihm die Beringungen 
fund gethan, unter welchen er wieder in berzogliche Dienfte 
treten wolle. Merkfwürbdiger Weife fey unter dieſen Be— 
dingungen auch diefe geweien, daß er ben Feldſchererrock 
nicht mehr tragen müſſe. Streicher dagegen erzählt, es 
habe von vorn herein in Schiller'8 Plane gelegen, ven Herzog 
von Mannheim aus zu bitten, fein hartes Verbot zurüd- 
zunehmen, in welchem Falle er wieder nach Württemberg 
zurücfehren wolle — und Meier habe ihn jegt im biefem 
feinem Borfaße, fi) mit dem Herzoge zu verfühnen, nur 
beftärkt. Schiller, als ehemals begünftigter Zögling ver 
Militairſchule, habe in dem Herzöge, wegen des beinahe tage 
täglichen Umgangs mit ihm, mehr den Erzieher, den väter« 
lichen Freund und Wohlthäter, mehr den bloßen Menfchen 
gefehen, als den Landesherrn, und fo erkläre ſich denn das 
Unterfangen des unerfahrenen Mannes, gleichfan auf neu« 
tralem Boden mit ihm zu unterhanveln. Zum Glück bin 
ih im Beſitze eines noch ungedruckten Schreibend Schiller’ 8 
vom 6. November 1782 an feinen Breund, den nachherigen 
württembergifchen Generals-Armeearzt von Jacobi, welches 
uns über beide einfeitige Anftchten auf den richtigen Stande 
punkt verfeßt. „Jene Briefe (an ven Herzog und ben 
General Auge) hatten ven fehr wichtigen Zweck, meine 
Bamilie zu fihern, und meinen gewaltfamen Schritt in 
das möglichftsrechtmäßige Feld hinüber zu fpielen. Diefed Ziel 
fiheine ich wirklich erreicht zu haben, und hiemit bleibt 
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auch die ganze Mafchinerie auf fich beruhen. Wenn ich 
die Einwilligung des Herzogs in meine Forderungen ohne 
alle Zweideutigkeit erhalten hätte, fo hätte ich natürlich 
nicht nur zurücdgehen müffen, fonvern auch mit Ehre 
und Vortheil Eönnen, und mein ganzer Plan hätte 
ein neued Anfehen gewonnen.” 

Südlicher Weife Haben ſich noch die Concepte zweier 
Zuſchriften an den Herzog erhalten. I) Der erfte Brief 
iſt noch in Stuttgart am 1. September 1782 gefchrieben, 
‚aber höchft wahrfcheinlich dem Herzoge nicht überfandt worden, 
der zweite, unvollftändig erhaltene, ift jene Vorſtellung, 
von welcher Streicher fagt, Schiller habe fie nad Tifche 
im Haufe Meier’3 in Mannheim auf deſſen Drängen in 
einem Nebenzimmer aufgefest. In ver Einleitung fagt er, 
die Verzweiflung habe ihn gezwungen, dieſen ſchrecklichen 
Weg einzufchlagen, um dad Herz feined gnädigften Herrn 
zu rühren, da dieſer es ihm bei Androhung des Arreſts 
verweigert habe, gegen fein firengfted Verbot, „Literarifche 
Schriften” herauszugeben, und noch weniger fich mit Aus« 
ländern einzulaffen, eine fhriftliche Gegenvorftelfung zu 
machen, feine Umftände aber eine Milderung dieſes Ver⸗ 
bots höchſt nothwendig machten. „Meine biöherigen Schrife 
ten,” fährt dann ver Bittfteller ganz im Sinne und beinahe 
in den Worten jener erften Zufchrift fort, „haben mich in 
den Stand gefebt, ven Jahrgehalt, welchen mir. Eure 


1) Nachträge zu Schiller, von Boas, B. 2, ©. 445 ff. 
BSoffmeiſter, Schilier’d Leben. 1. 10 
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Durchlaucht gnäbigft zu ertheilen geruhten, jährlich mit 
obngefähr fünfhundert Gulden zu verflärken, welche ans 
fehnliche Zulage für meine Gelehrtenbedürfniſſe höchft noth- 
wendig war. Zu gleicher Zeit glaubte ich, es meinen 
Talenten und der Welt, die fe fihäßte, ſchuldig zu ſeyn, 
eine Laufbahn fortzufegen, auf welcher ich Fein gemöhnliches 
Glück zu machen, und meinem Durchlauchtigſten Erzieher, 
der erften Duelle meiner Bildung, Ehre zu erwerben, bie 
gewifle Ausficht hatte. Da ich bisher nad) dem Urtheile 
Anderer mich als den erflen und einzigen Zögling Eurer 
Herzoglichen Durchlaucht Fannte, der die Augen ber großen 
Welt auf ſich gezogen hatte, fo fürchtete ih mich um fo 
weniger, meine Gaben in Ausübung zu bringen, und feßte 
alle Kräfte darauf, dasjenige Werk zu feyn, dad den Meifter 
lobt. Daß ich meine Laufbahn verlafien fol, welche mir 
außerdem, daß fie mein Einfommen um ein Großes ver- 
mehrt, den Weg der Ehre öffnet, fiel mir allzubart, ale 
dag ich nicht dad Letzte gewagt haben follte, das Herz 
meines Durchlauchtigften. Fürſten und Vaters zu rühren. 
Ih mußte befürdten, in Strafe zu fallen, wenn ich das 
Verbot übertreten und @urer Herzogl. Durchl. fehreiben 
würde, darum bin ich hieher geflüchtet, feft überzeugt, daß 
nur dad Bild meines Unglüdd dazu gehört, das Herz 
Eurer Herzogl. Durchlaucht zur Gnade zu Ienfen. Ich 
weiß, daß ich in der großen Welt nichtd gewinnen kann, 
dag ich mich in mein Unglüd flürzte, ich habe Feine Aus⸗ 
fihten mehr, wenn Eure Herzogl. Durchlaucht die höchfte 
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Gnade nicht Haben follten, mich zurückkommen zu laflen, 
und mir zu vergeben.” 

Das Ende des Briefed fehlt, welcher beweiſet, daß ſelbſt 
Schillers Flucht nur das Iegte Mittel feyn follte, ein 
Verbot von fich abzuwehren, welches ihn ſelbſt vernichtet 
hätte, und fo erfcheint dieſe Flucht als die reinſte That 
des Genius, auf die mildeſte Weile vollbracht. Diefe Bitte 
Schrift wurde in einen Brief an ben General Auge, Schiller’8 
Negimentöchef, eingelegt, welcher erfucht wurde, fle zu über⸗ 
geben, und — zu unterflügen. Nach zwei erwartungsvollen 
Tagen langte die Antwort des Generald an; er habe den 
Auftrag erhalten, ihn wiſſen zu laſſen: Da Seine Her⸗ 
zogliche Durchlaucht bei Anwefenheit der hohen Verwandten 
fest fehr gnäbig gefinnt wären, fo möge er nur zurüd« 
fommen. So befchied ihn auch ein fpäterer Brief Auge’s 
auf Schiller’8 neue Anfrage. Seine Bitte an den Herzog 
war nicht einmal erwähnt, gefchweige erhört. Er Eonnte 
nicht unter dad frühere, unerträgliche Joch wieder zurüds 
kehren, er hätte fich auch Tächerlich gemacht. Unterdeſſen 
war auch Frau Meier von Stuttgart wieder zu Kaufe 
‚eingetroffen, welche die Nachricht mitbrachte, daß man alle 
gemein vermuthe, der Herzog werde feine Auslieferung ver« 
langen. Schiller entgegnete, da er nicht eigentlich Militair 
geweſen ſey, fo Eönne feine Entfernung nicht ald ein 
eigenmächtiges Verlaſſen ver Fahne betrachtet werden. Doc 
wurde für gut befunden, daß der Flüchtling ſich nirgends 

10 # 
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zeigte, fondern fiih auf feine Wohnung und das Meier’fche 
Haus beichränfte. 

In dem letztern fand eine Vorleſung des Fiesco ftatt. 
Iffland, Beil, Bel und andere Schaufpieler hatten fi 
eines Nachmittags eingefunden und faßen um einen großen 
runden Tifch, als der Dichter nach einer Eurzen Erzählung 
der Gefchichte begann. Streicher genoß ſchon im Voraus 
‘die Lobfprüche, Die fein Freund von diefen Kennern davon⸗ 
tragen würbe, und hatte nicht auf ihn, ſondern auf fie 
feine Augen gerichtet, um die mächtigen Eindrücke, welche 
die Dichtung machen würde, zu beobachten. Allein fie 
hörten zwar mit Aufmerkſamkeit zu, aber ohne einen Aus⸗ 
druck der Empfindung, ohne ein Zeichen des Beifalld. Als 
der erfte Act vorgelefen war, entfernte fich Beil, und die 
Uebrigen unterhielten fih über Stabtneuigkeiten. Auch 
der zweite Act wurde zwar ftill, aber ohne eine beifällige 
Aeußerung angehört. Jetzt wurden Erfriſchungen herum⸗ 
gegeben, ein Schauſpieler ſchlug ein Bolzenſchießen vor, 
und nach einer Viertelſtunde hatten ſich die eingeladenen 
Perſonen entfernt, nur Iffland blieb noch bis gegen Abend. 
Streicher war in der peinlichiten DVerwunderung wegen 
diefer Gleichgültigfeit. Sein Erftaunen wuchs, als ihn 
Meier im Nebenzimmer auf fein Gewiflen fragte: ob 
Schiller wirklich der Verfaffer ver Räuber fey? Auf die 
wiederholte DVerficherung, Daß dem wirkli fo fey, ſchloß 
der Schaufpieler mit den Worten: „Wenn Schiller wirklich 
Die Räuber wie ben Fiesco, gefchrieben Hat, fo hat er alle 
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jeine Kraft an dem erflen Stüde erfhbpft, und kann nun 
nicht? mehr, als lauter erbärmliches, ſchwülſtiges und 
unfinniges Zeug hervorbringen.” Diefe Worte eines wohl⸗ 
wollenden Kenner8 machten auf den Jüngling einen be⸗ 
täubenden Eindruck. Schiller ſelbſt war im höchſten Grabe 
verftimmt, und machte fi, in ihrem Zimmer angelangt, 
envlich dadurch Luft, daß er über den Neid, vie Cabale, 
ven Unverftand diefer Menfchen Elagte. Wenn feine Tra- 
gödie nicht angenommen werde, fagte er endlich in allem 
Ernfte, fo wolle er Schaufpieler werden — da doch eigentlich 
Tiemann jo gut declamiren Eönne,. ald er. Der Freund 
fuchte ihn, fo gut er Eonnte, zu beruhigen, und ging am 
andern Morgen in aller Frühe allein zu Meier, welcher 
das Manufeript des Fiesco, um ed ganz durchzuleſen, zu⸗ 
züdbehalten hatte. Diefer empfing ihn freudig mit den 
Worten: „Sie haben Recht! Fiesco iſt ein Meifterftüc 
und für die Bühne beſſer gearbeitet, ald die Räuber. Aber 
wiflen Sie, was Schuld iſt, Daß wir ed Alle für das 
elendefte Machwerk hielten? Schiller's ſchwäbiſche Aus⸗ 
ſprache, und die verwünſchte Art, wie er declamirt. Er 
ſagt Alles in dem nämlichen hochtrabenden Tone her, ob 
ed heißt: Er macht die Thüre zu, oder ob es eine Haupt⸗ 
ftelfe feines SHelden if. Uber jeßt muß das Stüf in ven 
Ausihug Tommen, da wollen wir es und vorlefen, und 
Alles in Bewegung fegen, daß es bald auf das Theater 
fommt.” Ohne ein Wort zu erwiedern, flog der treue 
Freund fogleih nach ver Wohnung zurüd, und wedte 
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Schiller'n mit der frohen Nachricht aus dem Morgenſchlum⸗ 
mer, daß fein Schaufpiel bald auf den Brettern erjcheinen 
werde. Wie Meier von feiner Birtuofltät im Declamiren 
geurtheilt Hatte, verſchwieg er ihm fchonend. 

Unterbeffen waren Freundesbriefe von Stuttgart ange» 
Iangt, welche den Rath enthielten, fich auf einige Wochen 
von Mannheim zu entfernen, weil vielleicht doch Schiller’ 
Auslieferung von der pfälzifchen Regierung verlangt werden 
Eonnte. Es wurde daher, da auch Dalberg, von dem er 
allein eine günftige Wendung feines Schickſals hoffen Fonnte, 
immer noch nicht zurüdigefehrt war, eine Fußreiſe über Darm⸗ 
ſtadt nach Frankfurt befchloflen. Streicher fchrieb an feine Mut« 
ter, tim dreißig Gulden nad) Frankfurt zu ſchicken — feinen 
Vater, welcher nur vierhundert Thaler jährliches Einkommen 
batte, Eonnte Schiller nit um Unterſtützung anfpredhen. 
Nur mit dem unentbehrlichiten Reiſegelde verfehen, gingen 
die Freunde nad dem Mittagsefien über die Nedarbrüde 
nah Sandhofen, übernachteten in einem Dorfe und feßten 
den andern Tag auf der Bergitrafe ihren Weg bis nach 
Darmftadt fort, wo fie nach einem flärfenven Nachtefien aus 
erquidendem Schlafe um Mitternacht durch das fürchterliche 
Trommeln der Reveille auf eine unangenehme Weife geweckt 
wurden. Ungeachtet fih Schiller am Morgen nicht ganz wohl 
fühlte, befland er doch darauf, den ſechs Stunden langen 
Meg nach Frankfurt heute noch zurüdzulegen. Langſam 
traten fie an einem heitern Morgen ven Weg an, raſte⸗ 
ten aber ver Müdigkeit wegen mehrere Male. Die Mattigkeit 
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Schiller's fchien ihn endlich kaum nach Frankfurt kommen zu 
laſſen. Er ging immer langfamer, mit jeder Minute ver- 
mehrte fich die Bläffe feines Geſichts, und als fie an ein 
MWäldchen gelangten, in welchem feitwärt3 eine Stelle aus⸗ 
gehauen war, erklärte ex, nicht mehr weiter zu koͤnnen; er 
wolle verfuchen, ob er ſich durch einige Stunden Ruhe fo 
weit erbole, um noch heute die Stadt zu erreichen. Cr 
Tegte fih unter ein jchattige8 Gebüſch in's Gras nieder, 
und Streicher fette fi auf ven abgehauenen Stamm eine 
Baumes, ängftlih und bang auf den unglüdlichen Freund 
hinſchauend. Hier lag der evelite Dichter, welcher bald ber 
Ruhm feines Volkes werden follte, arm, hülflos, entkräftet, 
ohne Heimat) und Ausſicht. Der Schlummer erbarmte ſich 
feiner. Aber auch in feinen abgehärmten, düfteren Zügen, 
erzählt ver Freund weiter, welcher fein Ungemach freiwillig 
mit ihm theilte, Tieß ſich noch der ftolzge Muth wahrnehmen, 
mit dem er gegen ein hartes, unverdientes Schidjal zu 
fämpfen fuchte, und die wechſelnde Gefichtöfarbe verrieth, 
was ihn, auch feiner unbewußt, befchäftigtee Das Ruhe⸗ 
plägihen lag für ven Schlafenden günftig, indem nur links 
ein Fußſteig worbeiführte, der aber in zwei Stunden von 
Niemanden betreten wurbe,. bid Schiller endlich durch einen 
vorbeigehenven Dfficier in blaßblauer Uniform mit gelben 
Auffchlägen, welchen Streicher für einen ver in Frankfurt 
liegenden Werber hielt, aus dem Schlafe geweckt wurde. 
Er war fo weit geftärft, daß er zwar Iangfam, aber ohne 
Beſchwerde fortgehen Eonnte, bis fie mit der Dämmerung 
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in dad alterthümliche Frankfurt eintraten. Sie nahmen’ 
aus Sparfamfeit in Sachfenhaufen Logis, und festen mit. 
dem Wirthe fogleich den täglichen Betrag für Zimmer und: 
Koft zum Voraus feft. 

Unfern Freund quälte. nicht allein die gegenwärtige 
Noth, fondern faft noch mehr der Gedanke an eine Schuld 
in Stuttgart, für die fih ein Bekannter verbürgt hatte, 
der nun in Gefahr -ftand, verhaftet zu werben, weil er 
nicht bezahlen Fonnte. Auf Dalberg, diefen Beſchützer ver 
Künfte und Wifjenfchaften, vem Meier das Manufeript: de’ 
Fiesſsco zu überreichen beauftragt war, war feine Hoffnung 
geftellt: er Fönne und werbe den Vorſchuß leiſten. Mit 
. gepreßtem Herzen, und nicht mit trodenen Augen, ſchrieb 
er an Dalberg einen Brief, der ſich noch erhalten hat. 
„Sobald ich Ihnen fage, ih bin auf der Fludt, ſo⸗ 
bald babe ich Ihnen mein ganzes Schidjal geſchildert. 
Aber noch kommt das Schlimmfte hinzu.” Er fchildert 
feine öfongmifche Bedraͤngniß. „Meine Hoffnung war auf 
Mannheim gefeht; dort hoffte ich, von E. E. unterflügt, 
durch mein Schaufpiel mich nicht nur fehuldenfrei, ſon⸗ 
dern auch überhaupt in befjere Umſtände zu fegen. Dieß 
warb durch meinen nothwendigen yplößlicden Aufbruch 
hintertrieben. Ich ging leer hinweg, leer in Börfe und 
Hoffnung. Es Fönnte mich ſchamroth machen, daß ich 
Ionen folche Geftändniffe ihun muß, aber ich weiß, es 
ernievrigt mich nicht. Traurig genug, daß ih auch an 
mir die gehäffige Wahrheit beftätigt fehen muß, bie jedem 


153 


freien Schwaben Wachsthum und Vollendung abfpricht: 
Wenn meine biöherige Sandlungsart, wenn alles Das, 
woraus E. E. meinen Charakter erkennen, Ihnen ein 
Zutrauen gegen meine Ehrliebe einflößen kann, fo erlauben 
Sie mir, Sie freimüthig um Unterftühung zu bitten.” Er 
fagt, er babe ungefähr noch zweihundert Gulden nady 
Stuttgart zu bezahlen. „Ich darf e8 Ihnen geftehen, daß 
mir dad mehr Sorgen macht, als wie ich mich felbft durch 
die Welt fchleppen fol. Ich Habe fo Lange Feine Ruhe, 
bis ich mich von der Seite gereinigt weiß.” Dann fey 
feine Kaffe in acht Tagen erfchöpft und es ihm gänzlich 
unmdglih, mit dem Geifte zu arbeiten. Er bittet daher 
zu jener Summe um fernere hundert Gulden, woburd ihm 
gänzlich geholfen wäre. In drei Wochen verfpreche er 
feinen Fiesco nicht nur theaterfertig, fonvdern auch würdig 
zu liefern, und werde dann, wenn Dalberg ihm den Gewinn 
der erften Vorſtellung bei aufgehobenem Abonnement, oder 
ein Honorar zufommen laffe, dieſe Schuld Leicht abtragen 
Tonnen. 

Nachdem diefer Brief gefchrieben, und mit einer Beilage 
an Meier adreffirt war, Eehrte feine frühere Heiterkeit zum. 
Theil zurüd, Wie ſich feine Seele überhaupt auf's Spre= 
hendfte in dem Körper malte, war der Ausdruck feines 
Geſichts ſogleich verändert, und feine Gedanken wandten 
fi} wieder ungehemmter auf fremde Gegenflänve. Auf dem: 
Gange durch Frankfurt nach der Poft zerftreute ihn, was 
er bier zum erften Male fah, das Faufmännifche Gewühl: 
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und die in einander greifenve Thätigkeit fo vieler Menfchen. 
Auf dem Heimwege blickte er lange von der Mainbrüde 
ſtumm auf den gelblicden Strom unter dem heiterften 
Abendhimmel, und ergöste ſich am Anblice ver abgehenven 
und anfommenden, der ein« und ausladenden Schiffe. Die 
unerfchöpflihe Einbildungsfraft und dad reiche Gemüth 
des Jünglings, für melde es kaum etwas Leered ober 
Beziehungslofes gab, waren fehnell wieder im regften Spiele, 
und er theilte feinem aufhorchenden Begleiter einen neuen 
pramatifchen Plan mit, welchen er im Arreft in Stuttgart 
zuerft erfaßt hatte, und aus Verhältniffen des bortigen 
Hofes fchöpfte und bildete. 

Es war die Idee des bürgerlichen Trauerfpield von ber 
Luije Millerin, ober, wie dad Stüd fpäter genannt 
wurde, von Cabale und Liebe, welche ihn ſchon auf 
dem Wege nad) Frankfurt häufig von den äußeren Gegen 
fländen abgezogen und ihn ganz befchäftigt hatte. Er fühlte 
ſich gebrungen, den polemifchen Geift, den er bisher in 
höheren Sphären dramatifch ausgebildet hatte, auch in das 
enge, damals den Deutfchen allein verftänpliche Hausleben 
hinein zu verfolgen. Che er aus dem Kreije dieſer revo⸗ 
Intionairen Gattung trat, mußte er ihn ganz durchmeſſen 
haben. 

In den nächften vierzehn Tagen war ſchon ein bedeu⸗ 
tender Theil ded neuen Drama’d auf dem Papiere. Die 
Nachmittage, beſonders aber die Abende brachte er abwech⸗ 
felnd mit Auf⸗ und Abgehen, und mit Nieberfchreiben 


. 
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einiger Zeilen zu. In folchen Stunden, wo der poetifche 
Geift über ihn Fam, war er ganz in fich felbft zurüd- 
gezogen, und für die Außenwelt gar nicht vorhanden; aber 
an jeinem Schweigen, an einzelnen pythiſchen Lauten, an 
feinen ausdrucksvollen Mienen, an feinem lebhaften Ges 
bervenfpiele, an feinem aufwärts gerichteten Blicke Eonnte 
man wahrnehmen, daß etwas Bedeutendes und Großes fich 
in ihm geftalte. Alles an ihm war in ſolchen Augen⸗ 
bliden Seele, Geift, Inneres. Sein Geführte hütete ſich 
dann, ihn im Geringften zu beunrubigen, und hielt ſich mit 
einer Art beiliger Schen fo ftill, als möglid. Ein folcher 
anfpruchslnfer, fih ganz hingebender Freund, der gebilnet 
genug war, um des Dichters Ideen Tiebend zu folgen, und 
nicht felbfiftändig genug, um ihn zu flören, war in dieſen 
Tagen des Leidens das befte Gefchent des Himmels. 

Ein Zufall diente dazu, feinen Muth zu beleben. Sie 
traten hei ihren Wanderungen durch die Stadt in einen 
Buchladen, und Schiller fragte ven Buchhändler, dem er 
ſich ald Doctor Ritter vorgeftellt Hatte, ob das herüchtigte 
Schaufbiel, die Räuber, guten Abſatz fände, und was das 
Publifum darüber urtheile? Die Antwort fiel fo überaus 
günftig und ſchmeichelhaft aus, daß der überrafchte Autor 
dem Buchhändler nicht: verfchmeigen Eonnte, daß er ſelbſt 
der Derfafler ſey. Aus ven erflaunten, den Dichter 
meſſenden Bliden des Mannes ließ fi abnehmen, wie 
unglaublich e8 ihm vorkam, daß der. jo fanft und freund« 
Hd ausoſehende Jüngling fo etwas gefchrieben haben Tönne. 


156 


Indefien verbarg er feinen: Zweifel, und wieverholte weit⸗ 
laͤuſiger die eben gegebenen Nachrichten. 

Nach vielen vergeblichen Gaͤngen nach der Poſt wurde 
ihnen endlich das an Doctor Ritter adreſſirte Paket über⸗ 
reicht. Es enthielt Briefe von Stuttgart, welche Schiller'n 
Die größte Geheimhaltung feines Aufenthalts anriethen. 
Bon einem beiliegenden Briefe Meier's, welchen er gebeten 
hatte, ihm Dalberg’d Entſchluß mitzutheilen, erwartete er 
das Beſte. Doch kaum hatte er dieſes Schreiben für ſich 
allein geleſen, ſo blickte er, ohne ein Wort zu ſprechen, 
durch das Fenſter, welches die Ausſicht auf die Mainbrücke 
hatte. Nur nach und nach erklaͤrte er ſich: Dalberg ließ 
ihm ſagen, er könne keinen Vorſchuß leiſten, weil Fiesco 
in der gegenwärtigen Geſtalt für das Theater nicht brauch⸗ 
bar ſey; die Umarbeitung müfje erft gefihehen ſeyn, ehe er 
fi weiter erklären Fönne. 

Schiller, fonft oft fo leidenſchaftlich ungeſtüm und ju⸗ 
gendlich aufbraufend ließ jegt nicht die geringfte Anklage 
hören; Tein hartes, heftiged Wort kam über feine Lippen, 
nicht einmal mit einem Tadel ermiderte er vie abichlägige 
Antwort, die fich felbft richtete. Wie er durchaus. muthi« 
gen, entfchlofienen Geiſtes war, fo dachte er jebt an nichts 
anderes, ald mad zu thun. Er wollte fein Trauerfpiel 
umarbeiten und vollenden, um es wo möglich dennoch auf 
dad Theater zu bringen. ober ed wenigftend einem Buch 
händler zu verfaufen. Zu dem Ende wollte er in bie 
woplfeilere Umgegend von Mannheim, in die Nähe hülfe 
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reicher Freunde ziehen. Streicher, fonft im Begriff, von 
Tranffurt aus feine Reife nad) Hamburg fortzufegen, wollte 
fh nun nit von ihm trennen. Da die Beihülfe von 
Streicher’ 8 Mutter immer noch ausblieb, und die Baar 
ſchaft zu Ende ging, fo begab fih Schiller zu jenem Buch⸗ 
händler, dem er fich entvedt Hatte, und bat ihm für fünf 
„ und zwanzig Gulden ein fpäter verloren gegangened, ziem⸗ 
lich Tanged Gedicht: Teufel Amor, an. Der Bude 
händler wollte nur achtzehn Gulden geben. Der ftolze 
Dichter Fonnte ed troß feiner Noth nicht über ſich gewin⸗ 
nen, fein Werk unter dem einmal geforderten Preife her- 
zugeben. 
Endlich als der ganze Reihthum der Freunde fich ſchon 
in wenige Scheivemünge verwandelt hatte, Famen bie dreis 
Big Gulden von Streicher Mutter. Schon am andern 
Morgen fuhren die Freunde auf dem Marktichiffe nad} 
Mainz, nahmen bier ven Dom in Augenfdhein, und festen 
den folgenden Tag fehr früh zu Fuß den Weg: weiter 
fort. Sie bewunderten bei der fihönften Morgenbeleuch- 
tung den Acht veutfchen Eigenfinn, mit weldem Main und 
Rhein ihre Abneigung gegen einander durch ihre jcharfe 
geſchiedene blaue und gelbe Farbe bezeichnen, Tiefen fih in 
Nierſtein für einen Fleinen Thaler einen Schoppen von 
dem vielbefungenen Wein befter Gattung reichen, an dem 
fie, zu Buß weiter wandelnd, einen. wahren SHerzenäftärker 
fanden, und legten doch die Iekte Station bis nad) Worms 
auf einer Tour zurück. Schiller war meiftens in Gedanken 
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verloren und des anhaltenden Gehens ungewohnt. Kinige 
Zeilen Meier’3, welche ſie fih nah Worms auögebeten 
hatten und hier vorfanden, befchieden fie zu einer Zuſam⸗ 
menfunft nah Oggersheim, in das Wirthshaus zum 
Viehhoff wo fie ven. andern Tag zur beflimmten Stunde 
eintrafen. 

Das Meier’fche Ehepaar, nebft zwei anderen Verehrern 
Schiller's, erwartete fie ſchon. Meier verficherte den Dichter, 
das von Dalberg abgelehnte Stüd werbe gewiß noch durch⸗ 
gehen, wenn es um mehrere Scenen verkürzt, und ber letzte 
Act erfi ganz beendigt wäre. Frau Meier und die bei⸗ 
den anderen Freunde trugen ebenfalld zu feiner Ermun⸗ 
terung das Ihrige bei, deſſen es kaum mehr beburfte. 
Das Vorhaben erneuter Thäͤtigkeit erhob ihn. | 

In Oggersheim felbft, und zwar in dem Wirthshauſe, 
in welchem man fich befand, follte er fein Schaufpiel in 
ruhiger Zurücdgezogenheit umarbeiten. Der Name Doctor 
Ritter, welchen der Flüchtling von der Barriere Stuttgart’3 
feither führte, wurde der Vorficht megen, da nod immer 
die Gefahr der Auslieferung über ihm ſchwebte, in Doc⸗ 
tor Schmidt verwandelt; Koft und Logis wurden auch 
bier auf den Tag bedungen. Frau Meier warb erjucht, 
bie Coffer und das Elavier von dem nahen Mannheim 
herüberzuſchicken, und als die Gefellfehaft dahin zurüdges 
kehrt war, nahm ein Zimmer und ein Bett die beiden 
Freunde auf. 

Che fie fi zur Ruhe begaben, mußte Schiller noch 
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an jeinem neuen bürgerlichen Trauerfpiele fchreiben, und 
mit ebenvemfelben war er in den nächften acht Tagen 
fo eifrig befchäftigt, daß er das Zimmer beinahe gar nicht 
erließ. In den langen Herbſtabenden ging er, währenn 
das Zimmer oft nur durch das Mondlicht erleuchtet war, 
und jein Freund auf dem Clavier fpielte, Stunden lang 
auf und ab. Die Muſik war ihm vie willfommenfte Bes 
Iebung feines dichtenden Afferten » und Gedankenſpiels. 
„Werden Sie nicht heute Abend wieder Clavier fpielen ?“ 
fragte er zutraulich den Genofien, oft ſchon am Mittags⸗ 
tifche. Um feinem bürgerlichen Schaufpiele eine um fo 
beilere Aufnahme bei dem Theaterausſchuſſe zu bereiten, 
richtete er die darin vorkommenden Perfonen nad der 
Indivivualität der Mannheimer Schaufpieler ein. Die Frau 
Becks follte in der Nolle ver Luife ihr eigenthümliches 
Talent auf eine glänzende Weife entfalten, und er ergüßte 
fih im Voraus, wie Beil den Stabtmuflfanten Miller fo 
recht naiv drollig Darftellen werde. Bei diefem lebhaften 
neuen Intereſſe Eonnte Schiller erft nach mehreren Wochen 
die Veränderungen feined Fiesco vornehmen. Ueber den 
noch unvollendeten Ausgang des Stücks Eonnte er mit ſich 
nicht einig werben: denn daß. fein Held nicht, wie in ber 
Gefchichte, durch einen Zufall ertrinfen dürfte, fland bet 
ihm feit. Er 

Der Aufenthalt in Oggeröheim, befonderd in ben trü⸗ 
ben Orctobertagen, war übrigens nicht weniger ald erhei⸗ 
ternd. Zu feinen Freunden in Mannheim fonnte Schiller 
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nur in der Dämmerung geben, und mußte über Nacht 
‚bleiben. Die flache, fandige Gegend Eonnte ihm in Erin« 
‚nerung an die Lage Stuttgart unmöglich zufagen. Nur 
‚ein Handelsmann des Orts, Namens Derain, befaß einige 
Bildung. Diefer Mann brachte ed durch einen Zufall in 
Erfahrung, wer die beiden Bremdlinge eigentlidd waren. 
Durch die Brau des Wirthshaufes kamen ihm von Schiller 
‚weggeworfene Blätter ver erften Ausarbeitung des Fiesco 
zu Geficht, er zeigte fie feinem Freunde, dem Kaufmanne 
Stein in Mannheim, an welchen unfer Streicher von 
Stuttgart empfohlen war. Stein's ſchöne Tochter ent» 
lockte Legterem mit fehmeichelnden Worten das Geheimniß,- 
welches nun auch nach Angelobung ber tiefiten Verſchwie⸗ 
‚genbeit Derain erfuhr. Er machte nun die Bekanntſchaft 
des fchon fo berühmten jungen Mannes, welddem in den 
nebeligen Novemberabenden feine zerftreuenve Unterhaltung 
eine wahre Erquidung gewährte. 

Daß übrigens Schiller feine ſchlimme Lage leicht aufe 
‚nahm, ergibt ſich aus dem ſchon früher benukten Briefe 
vom 6. November 1782 an Freund Jacobi in Stuttgart, 
wohin er freilich nur Gutes fihreiben durfte. Jedermann, 
fagt er, rathe ihm, nad) Berlin zu geben, wohin er treff« 
liche Adreſſen babe, vielleicht werbe er fih von da nad 
Peteröburg begeben. „Das verfteht ſich ohnehin, daß ich 
nur ald Medicus Dienft nehme, und weil ich gern hierin 
etwas vorftellen möchte, fo kann e8 feyn, daß ich ein ober 
anderthalb Jahre privatifire, mir vollends in dieſem Fache 
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Seftigfeit und ausgebreitete Kenntnifle zu verfchaffen. Mann 
heim ift fchlechtervings Feine Sphäre für mich, zu Klein, 
mich als Medieiner zu begünftigen, zu unfruchtbar, mid 
als Schriftfteller auffommen zu laflen. Beim Theater 
Dienfte zu nehmen, ift nit nur unter meinem Plane, 
fondern auch wirklich ſchwer, weil es fehr erichöpft ift, 
verarmt und fintt. Noch babe ich die Wolluft, frei zu 


ſeyn, in dem Grade nicht empfunden, als ich fie empfinden: 


fonnte, wenn mein Schickſal entichieden wäre Gegen 
wärtig war ih nur Flüchtling. Innerhalb drei bis vier 
Wochen hoffe ich freier Weltbürger zu feyn.” Am Ende 
des Briefes erzählt er feinen Ausflug nach Frankfurt aufs 
geräumt genug, und nicht ohne abfichtliche Ruhmredigkeit. „In 
Frankfurt am Main, wo ich vierzehn Tage war, habe id 
nicht zwölf Gulden gebraucht; ich bin von Mannheim zu 
Buß über Darmſtadt dahin gegangen, und überhaupt habe 
ich das Gehen für meine Geſundheit ungemein zuträglich 
gefunden. - Ih war auch zu Mainz, wohin ih auf dem 
Maine fuhr, und zu Worms, wohin ih von Mainz neun 
Stunden in acht machte. Connaiffancen hab’ ich vermie= 
den, weil ich bisher meinen Namen verbarg, aber dadurch 
hab’ ich oft dad Luſtſpiel erlebt, daß in meiner Gegenwart 
von mir die Rede war. Erſt neulih, zu Mainz, wurde 
in einem Zimmer, das an das meinige ftieß, vom Ders 
faffer der Räuber gefprochen, und zwar von Srauenzimmern, 
die brennend wünfchten, mich einmal nur zu fehen, und mit 
denen ich nachher ven Kaffee trank. In Frankfurt bin ih in 
Boffmeiſter, Schillers Reben, J. 4 
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fech8 Buchhandlungen geweien und habe meine Räuber 
gefordert, aber überall die Antwort erhalten, es ſey Fein 
Bogen mehr zu befommen, man habe fe ſchon etliche Male 
nachgefordert.“ 

In den erſten Tagen dieſes Monats (1782) — nach⸗ 
dem ſich Streicher von ſeiner Mutter auch den Reſt des 
Hamburger Reiſegeldes hatte ſchicken laſſen — war der 
umgearbeitete Fiesco endlich fertig. Es war ihm ein 
Schluß gegeben, welcher ſich moͤglichſt an die wirkliche 
Geſchichte anſchloß. Vergnügt begab fich der Verfaſſer 
mit dem ins Reine geſchriebenen Manuſcript in die Stadt, 
um es Herrn Meier für Dalberg einzuhändigen. Er glaubte, 
daß nun feine harten Bedraͤngniſſe uüͤberſtanden ſeyen. Aber 
es verging mehr als eine Woche, und er wartete noch 
immer vergebens auf eine Antwort von Dalberg. Endlich 
ſchrieb er, am 16. November 1782, an ſeinen Gönner, 
welcher bisher fo wenig Notiz von ihm genommen hatte, 
daß er ihm fogar fagen mußte, er Iogire unter vem Namen 
Schmidt in Oggeröheim. Er fey in ber größten Erwar⸗ 
tung, fchrieb er, wie fein Stück von Sr. Excellenz fey 
befunden worden, und bitte fih, wenn noch Feine Ent- 
ſcheidung über deſſen Theaterfähigkeit gegeben werden Fönne, 
vorläufig nur das Urtheil des Dramaturgiften aus. 

"An bemfelben Abende wurde er von dem Meier’fchen 
Ehepaare, welches er befuchen wollte, mit der größten Bes 
flürzung empfangen. Ein württembergifcher Offtcier war 
eben bei ihnen geweſen, ver fich dringend nad Schiller 
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erfundigte; Meier aber hatte verfichert, daß er den Aufent⸗ 
haltsort des Flüchtlings nicht kenne. Alle bebten, Schu⸗ 
bart's bekanntes Schickſal möchte ſich jetzt an Schiller 
wiederholen. Es klingelte ſtark an der Hausthüre, und 
Schiller mit Streicher wurden ſchnell in ein Cabinet ver⸗ 
borgen, das eine Tapetenthüre hatte. Der Eintretende war 
ein Bekannter des Haufes, bei dem fich jener Officier auf 
dem Kaffeehaufe forgfältig nah Schiller erkundigt hatte. 
63 war für den Berfolgten eben fo gefährlih in Mann⸗ 
heim zu bleiben, als nach Oggeraheim zurüdzufehren. Auch 
verwidelte fich Jeder, in deſſen Wohnung er ergriffen wurde, 
in jeine Schuld. Endlich erbot ſich Madame Curioni, die 
Auffeherin im Palais des Prinzen-von Baden, den beiden 
Sreunden bier eine Zuflucht zu gewähren, wo eine Nach⸗ 
ſuchung nicht zu befürchten ſtand. So fahen ſich denn 
Schiller und Streicher aus ihrem ärmlichen Zimmer in 
Oggersheim plöglich in fürftliche Appartements verfegt, wo 
fie die Reihe von Schlachtftüden von Lebrün bi tief in 
die Nacht hinein betrachteten und bewunderten. Den an 
dern Tag brachte Meier die erfreuliche Nachricht, daß nad} 
feinen Erfundigungen bei dem Serretär des Minifterd der 
württembergifche Officier nicht in Aufträgen ſeines Gous 
pernementd gefommen, und auch, wie er vom Gaftwirthe 
wife, ſchon wieder abgereif’t fey. Erft fpäter erfuhr man, 
. daß jener DOfficier ein Freund war, ber fih bei Gelegen« 
heit dieſer Neife nach Schiller Hatte erkundigen wollen: 
11* 
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nach einem Briefe des alten Schiller an Schwan !) hieß er 
von Kofewig, nad Peterſen war ed der Hufaten - Oberft 
Miller. Schiller hatte nach ven abweichenden Beſchrei⸗ 
bungen derer, welche den Dfficier gefehen und gefprochen 
Hatten, nicht auf einen Breund fchließen Eönnen. 

Ungeachtet die Angft grundlos gemefen war, fanden es 
Boch in einer forgfältigen Berathung die Freunde und 
Schiller ſelbſt für nothwendig, daß er, fobald die Annahme 
des Fiesco entfchieven jey, Mannheim verlafle, und ſich 
nah Sachſen begebe. Sein ferneres Bleiben war für ihn 
eben fo gefahrvoll, als für Die Freunde beunruhigend. In 
Sachen hatte ihm der Simmel fihon eine Zufluchtöftätte 
bereitet. Schiller hatte in Stuttgart Wilhelm von Wols 
zogen Eennen lernen, welcher mit drei jüngeren Brübern in 
der Militairafademie gebildet wurde. Der einige Jahre 
jüngere Bekannte fchloß ſich nach dem Erfcheinen ver Raͤu⸗ 
ber enger an den gefeierten Dichter an, und machte ihn 
auch mit feiner Mutter bekannt, welche als Wittwe fi} 
häufig in Stuttgart aufbielt, um ihren Söhnen nahe zu 
feyn. Schiller vertraute ihr nach feinem Arreft den Vor⸗ 
aß, zu entfliehen, und fie bot ihm ihr Kamiliengut Bauer⸗ 
bach, bei Meiningen, ald Aufenthaltsort an. Dahin und 
nicht nach Mannheim, wie man aus einem oben mit« 
getheilten Briefe an Dalberg ſieht, 2) zu fliehen, war fein 
erfter Vorſatz gemefen, den er jebt wieder aufnahm. 


1) Döring’s Leben ©. 75. 
2) Siehe oben ©, 135. 
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Gegen Ende Novembers erhielt er endlich auch Dal⸗ 
berg's Entſcheidung über den Fiesco — welche ganz Eurz 
befagte, daß auch die neue Umarbeitung nicht brauchbar 
ſey, folglich auch nicht vergütet werben koͤnne. Vergeblich 
hatte Iffland als Mitglied des Theaterausſchuſſes die Alte 
ficht des Präfidenten beftritten, und folgende Meinung zu 
Protocol gegeben, welche Streicher ein Jahr fpäter in den 
Verhandlungen felbft las: „Obgleich dieſes Stück für das 
Zheater noch Einiges zu wünſchen lafle, auch der Schluß 
nefielben nicht die gehörige Wirkung zu verfprechen fcheine, 
10 ſey dennoch die Wahrheit und Schönheit der Dichtung 
non ſo audgezeichneter Größe, daß bie Intendanz hiermit 
erfucht werde, dem Verfaſſer als Beweis ver Anerkennung 
feiner außerorventlichen Verdienſte, eine Gratification von 

acht Louisd'or verabfolgen zu laſſen.“ 

Schiller äußerte über dieſe Schreckensnachricht gegen 
Meier, der ſie ihm zu überbringen beauftragt war, kein 
Wort, als daß er es zu bedauern habe, nicht ſchon von 
Frankfurt nah Sachſen gereiſ't zu ſeyn. Er übte, wie 
Streicher fagt, die Grundfähe, zu denen er fich bekannte, 
endlih aus, indem er das Wort Carl Moor's befolgte: 
„Die Dual erlahme an meinem Stolze.“ Cs ift offenbar, 
daß Dalberg den edeln Dichter von fich fern hielt, und 
darben ließ, weil er ein politifcher Zlüchtling war, um 
nicht compromittirt zu feyn, wenn ed dem Serzoge Carl 
einftele, ihn verhaften zu laſſen. Hätte der arg Enttäufchte 
wenigftend in dieſes innerfie Motiv der unmürbigen 
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gewefen. Aber er follte fchon früh die Wahrheit jenes 
fpätern Ausfpruches erfahren: „Eng ift vie Welt, und 
das Gehirn ift weit.” 

In dem Drange feiner peinigenden Gefühle raſch ent» 
fchlofien, ging Schiller mit feinem Manufeript zu dem 
wadern Schwan. Diefer bevauerte, wegen der Nach⸗ 
pruder den Bogen nur mit einem Louisd'or honoriren zu 
können. Er winmete dad „republikanifche Trauerſpiel“, 
auf defien Titel die Worte des Salluft ſtanden: Nam id 
facinus imprimis ego memorabile existimo sceleris at- 
que periculi novitate — feinem 'theuern Lehrer Abel, und 
erhielt für dad Ganze etwa eilf Louisd'or. In den letz⸗ 
ten acht bis zehn Tagen hatte Streicher feinen Freund in 
Oggersheim allein laſſen müffen, um in ver Stabt feinem 
Broberwerbe nachzugehen. Daß Schiller diefen treuen Ges 
fährten in fein böſes Schickſal verflocdhten, und ihn ver 
Mittel beraubt hatte, nach Hamburg zu reifen, war, außer 
der drüdenden Schuld in Stuttgart, noch dad Schmerz⸗ 
lichfte in feiner Lage. Die Noth war in ver lebten Zeit 
fo groß geworben, daß Schiller feine Uhr Hatte verkaufen 
müſſen, und deſſen ungeachtet Hatten fie in ven lebten 
vierzehn Tagen auf Borg gelebt. Nun erhielt er für fel« 
nen Fiesco gerade jo viel, daß er die SKreideftriche auf der 
ſchwarzen Wirthötafel auslöfchen, fich einige unentbehrliche 
Dinge für den Winter anfchaffen, und feine Reife nad 
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Bauerbach, die er mittlerweile der Frau von Wolzogen in 
Stuttgart angekündigt hatte, beftreiten Tonnte. 

Die Abreiſe warb auf den lebten November 1782 
feftgefeßt. Vorher wünfchte ex noch feine eltern zu fehen. 
In einem Briefe vom 19. November 1782 beſchied er feine 
Mutter, feine Schwefter Chriftophine, die Frau von Wole 
zogen und die Sauptmann Vifcher, am 22. zu Bretten im 
Pofthaufe zu ſeyn. Er begab ſich zu Pferde nach diefem 
Grenzſtädtchen; ob er aber die Seinigen bier vorfand, 

ift zweifelhaft, da feine Mutter Eranf war.) Damit 
Schiller, als er im Begriffe war, nach Bauerbach zu reis 
fen, fih nicht im Voſthauſe zu Mannheim zu zeigen 
brauchte, kamen Streicher, Meier und einige andere Freunde 
nach Oggersheim herüber. Sie fanden ihn, als fie in 
feine Stube traten, gerade befchäftigt, feine wenigen Hab⸗ 
feligfeiten in einen großen Mantelſack zu paden. Bei 
einer Flaſche Wein, die -er reichen ließ, wurde Alles bes 
ſprochen, was ihm über feine Zukunft beruhigen Fonnte. 
Dann begleiteten ihn die Freunde hei flarfer Kälte und 
tief liegendem Schnee nad Wormd, wo fie zufällig das 


1) Schiller's Einladung, nach Breiten zu kommen, fteht in 
Boas' Nachträgen Bd. 2, ©. 448. Streicher, ©. 177, ſetzt 
die Reife Schillers nach Bretten in die Zeit unmittelbar 
nach der erften Aufführung von Cabale und Liebe (alfo in 
den März 1784). Nach den dem Herausgeber vorliegenden 
Familienbriefen aber Tann fie überhaupt während feines zwei⸗ 
ten Aufenthalts in Mannheim nicht-flattgefunden haben. 
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Bergnügen hatten, die Aufführung ver Ariadne von Nas 
208 durch eine wandernde Truppe belachen und verfpotten 
zu fönnen. Schiller allein fah mit ernftem , finnendem 
Blide por fih hin, mehr auf das innere Spiel feines 
Genius, ald auf das Aeußere der Bühne achtend, und 
fonnte auch nachher durch Meier's Späße und Wibe lange 
nit aus diefer Stimmung gebracht werben. 

Die Begleiter ſchickten ſich nach dem Abendeſſen an, 
zurüdzufahren. Streicher’8 Seele war von Schmerz über- 
mannt, daß er nun den Freund allein in Unglüd zurüd- 
lafien mußte. Durch keine Worte vermochte er fich zu er⸗ 
leichtern, durch Feine Umarmung wollte er fich noch weicher 
machen; ein langer Händedruck fagte allein, was die Schei- 
denden empfanvden. Wie beklagte er ed, daß Schiller bei 
der außerorventlichen Kälte und dem Schnedengange der 
Poften nicht einmal mit erwärmenber Kleidung verfehen 
war, fondern nur einen leichten Ueberrock um hatte. Auf 
dem Heimwege fprachen die Freunde gegen Streicher ihren 
harten Tadel über Schiller’3 Teichtfinnige und unbegreif- 
liche Flucht aus, und Eonnten es nicht begreifen, wie er 
das reichliche Einkommen des Arztes gegen bie Armliche 
Lage des Dichters habe vertaufchen mögen. Der einzige 
Iffland, der ſelbſt aus dem Vaterhaufe zu der Eckhof'ſchen 
Geſellſchaft in Gotha entflohen war, warf fih zu feinem 
Bertheidiger auf, und zog die Eleinliche Klugheit und Be« 
auemlichfeitäliebe feiner Ankläger in's LXächerliche. 
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Charafteriftil ber Schaufpiele: Yiedco und Gabale und Liebe. An⸗ 
Zunft in Bauerbach; Stimmung, Briefe. Frau von Wolzogen und 
ihre Tochter Charlotte. Liebe; Eiferfucht. Neinwald., Entſchei⸗ 
dung für Don Sarlos; erfter Plan dazu. Drei Gelegenheitsgedichte. 
Dalberg's Bemühung um Schiller. Rückreiſe nach 
. Mannheim, 


Wie die Räuber in ver Carlsſchule, Fiesco außerhalb 
derfelben in Stuttgart, fo ift Cabale und Liebe in Oggers⸗ 
beim gevichtet, und jenes dieſer Dramen erhielt feine Vollen⸗ 
dung erft im folgenven Aufenthaltsorte, Cabale und Liebe 
die feinige in Bauerbach. Alle drei aber find Stuttgarter 
Berhältniffen entwachſen, Stuttgarter Perfünlichkeiten ent» 
lehnt. Es find revolutionaire Gemälde, in denen der Diche 
ter einen Ausdruck fuchte für feine Ueberworfenheit mit 
den Weltverhältnifien.. Wie fie einem Orte angehören, - 
und demfelben hiſtoriſchen und pfschologifchen Boden ent⸗ 
fproffen find, fo müſſen fie auch immer zufammen betrach⸗ 
tet werben. 

In den Räubern macht ein ausgeſtoßenes Titanen- 
Gefchlecht einen Angriff auf den ganzen Geſellſchaftszuſtand, 
im Fiesco wird innerhalb der Gefellfhaft nur eine Vers 
änderung der Verfaſſung verfucht, Dort herrſcht, wie 
Schiller felbft fagt, eine ausfchweifende Empfindung, bier 
Kunft und Cabale; alfo dort Wärme des Affects, bier 
Berechnung ver Klugheit im Dienfle des Chrgeized. Daher 
meint der Verfafler, ver politifche Helv fey in eben dem 
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Grade - fein Sujet für die Bühne, in welchem er ben 
Menfchen hintanfegen müffe, und fügt hinzu: „Es fand 
daher nicht bei mir, meiner Fabel (des Fiesco) jene leben⸗ 
dige Glut einzubauchen, welche durch das Iautere Product 
der Begeifterung (in den Räubern) herrſcht. 1) Die pole- 
mifche Tendenz von Cabale und Liebe deutet Schiller in 
einem fpätern Briefe an Dalberg felbft an, indem er jagt, 
er babe fich in dem Stüde eine „vielleicht allzufreie Satyre 
und Verfpottung einer vornehmen Schurfen- und Narrene 
art” (er meint den hähern Beamten«, den Adel⸗ und Für⸗ 
ftenitand) „erlaubt.“ Die revolutionairen Freiheitsideen find 
bier mehr zufammengezogen, und in vaterländifche Zeit⸗ 
gerhältnifie eingeführt. Manche Scenen und Charafiere, 
wie 3. B. der Verkauf der Unterthanen nach Amerika, ver 
Minifterialpräftdent, welcher feinen DBorgänger aus dem . 
Wege räumte, um fi} feine Stelle zu verfchaffen, gründen 
fih, wie Streicher erzählt, auf damals weit verbreitete 
Sagen. Wie in den Näubern Natur und Eivilifation, in 
Fiesco Monarchie und Republik, fo ift in Gabale und 
Liebe der Hauptgegenfab, welcher das Pathos bringt, Bür⸗ 
gertbum und Abel. Der erfte Gegenfag ift cultursphilofor 
phiſch, Die beiden anderen find politifch, univerfal-hiftorifch, 
and Sabale und Liebe heißt nicht im gewöhnlichen gemeinen. 


I) Dog „Schiller auf den Fiesco größern Werth gelegt habe, 
als auf die Räuber“ (Gervinus Bo. 5, ©. 146), iſt ganz 
ungegrünbdet. 
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Sinne ein „bürgerliched Trauerſpiel,“ fondern eher, weil 
daffelbe eine Verherrlichung des Bürgerftandes if. Der 
große republifanifche Geift des Fiesco lebt auch in ihm. 
Bet demſelben Geifte find in Gabale und Liebe die aͤußeren 
Berhältniffe und Formen enger und Eleiner, aber die Sprache 
ift ungleich friſcher, flärker und übermwältigender. Die Raͤu⸗ 
ber und Cabale und Liebe find mit Fühner Hand aus dem 
gegenwärtigen Leben gegriffen, wogegen fich im Fiesco als 
einem Product des Studiums vieles flubirt, gemacht und 
Falt ausnimmt. Dan flieht dem Stüde die faure Anſtren⸗ 
gung und Abneigung an, womit es in Oggersheim in fei« 
ner jebigen Geftalt ausgearbeitet wurde, wie viele Mühe 
Schiller Hatte, die Gefchichte,. die er damals noch gar nicht 
objectio zu behandeln verftand, mit feinem gährennen Ge⸗ 
müthszuſtande in Uebereinftimmung zu bringen. 

Mollte man daher diefe Schaufpiele ihrem Werthe nach 
mit einander vergleichen, fo Tann man nicht I) den Fiesco 
„ein weit bebeutendered Stück, als die Räuber” nennen, 
und Sabale und Liebe dagegen als ein „mißglüdtes Stück“ 
verwerfen. Fiesco fleht, auch nah Schwab's Urtheil, uns 
ter den Räubern, und ed kann dem Stüde wohl nicht zu 
Gute gefchrieben werden, daß Schiller mit ihm zuerft den 
biftorifchen Weg betreten habe — was er ald Dramatiker 
eigentlich doch erft mit dem Wallenftein that. In den 
Räubern und Cabale und Liebe möchte mehr biftorifche 


1) Mit Gervinus Bd, 5, ©. 146 und ©. 148. 
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Wahrheit feyn, als in jenem Schaufviele. Wie ver Dichter 
in feiner erften Lebensperiode die Gefchichte behandelte, 
fagt er uns feldft: !) „Mit ver Hiftorie getraue ich mir 
bald fertig zu werden, denn ich bin Fiesco's Geſchicht⸗ 
fhreiber, und eine einzige große Aufwallung, die ich durch 
die gewagte Erbichtung in der Bruft meiner Zufchauer 
bewirfe, wiegt bei mir die ftrengfte Hiftorifche Genauigkeit 
auf — der Genuefer Fiesco follte zu meinem Fiesco nichts 
als den Namen und die Maske hergeben — das Vebrige 
mochte er behalten, Mein Fiesco ift allerdings nur unter« 
geihoben, doch was Fümmert mich dad, wenn er nur 
größer ift, ald der wahre?” Dagegen darf nicht unberingt 
gefagt werben, die Eitelkeit habe Schiller'n verführt, 
Gabale und Liebe zu Dichten, denn Schiller fchreibt, als 
er voll von feinem Carlos war, an Dalberg nur: „Ich 
Tann mir es jet nicht bergen, daß ich fo eigenfinnig, 
vielleicht fo eitel war, um in einer entgegengefegten 
Sphäre zu glänzen” ?) ꝛc. Und viefe zweifelhafte Aeuße⸗ 
rung drückt nichts Anderes, als die damalige Gemüths⸗ 
flimmung des Schreibenvden und die Wahrheit aus. Denn 
wir wiffen ed, daß es das mächtigfte, innigſte Interefie 
war, welches ihn, troß der Nothmenvigkeit, feinen Fiesco 
zu vollenden, zu dieſem neuen Gedichte trieb, und daran 


1) Meine Nachleſe zu Schiller Br. 4, ©. 145. 
2) Briefe Schillers an Dalberg, ©. 85. 
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feſthielt. ) Er hat in viefes Drama ein überfirömendes 
Seelenbevürfnig ausgeſchüttet, welches ihm feinen unges 
heuern Effect ficherte. Zelter ſchreibt an Goethe: ?) „Was 
dieſes Stück vor fünfzig Jahren auf mich und die ſaͤmmt⸗ 
liche Sprudeljugend für eleftrifche Macht ausgeübt bat, 
magft Du Dir denken. Wer aus jener Zeit e8 nachfehen 
kann, wird es nicht fo berabfegen, ald es damals Morig 
that, der freilich Necht hatte, doch nicht den Anzug ber 
Revolution ahnete. E83 gehört in jene Zeit, und ift 
infofern ein geſchichtliches Stüd, voll Kraft und 
Geift, troß der nieverträchtigen Gefellfchaft, die fih darin 
befehdet. Dieß und die Räuber, wollte man wiſſen, hätten 
durch perfönliche Beziehungen Schiller's Succeß gefährdet. 
Dan Eönnte diefe beiden Stüde dad Chaos der Schiller'- 
Then Schöpfungen nennen.“ 

Im Perfonenverzeichniffe vor dem Fiesco finden ſich die 
Charaktere fEizzirt, ohne im Drama felbft genau durchge⸗ 
führt zu feyn. Eine detaillirte Charakterſchilderung liegt 
überhaupt nicht in dem Style unferes in engem, einformi⸗ 
gen Verkehre aufgewachfenen Dichters, doch find in den 
drei erfien Dramen die Perfonen individueller gezeichnet, 
als zum Theil in den Schaufpielen ver fpätern Zeit, wo 
feine ideale Richtung ihn verleitete, Alles mehr zu ver⸗ 
allgemeinern, Am fchwächften find wieder feine Frauen⸗ 


1) Siehe oben ©. 154. 
2) Briefivechfel, Bd. 5, S. 452, 
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charaktere. Die heroifch = jentimentale Leonore ift, wie die 
Amalie in den Räubern, nur ein dramatifcher Ausdruck 
von Gefühlen, und die Gräfin Imperiali eine Caricatur. 
Schiller felbft ſtimmte Dalberg’s ſpaͤterm Tadel diefer Frauen⸗ 
Charaktere bei, und befennt, daß er an den zwei erflen Scer 
nen des zweiten Acts des Fiesco mit einer „Art Wider⸗ 
willen” gearbeitet habe. Un ver, wenn auch übertriebenen 
und unnatürlichen Geftalt des Mohren, fo wie an den 
komiſchen Figuren des Miller und Kalb in Sabale und 
Liebe beurkundet fi} der. wibigfte Kopf ver Garlefchule. 
Den Berrina nennt Schwab ein ächtes Dichterpropuct, wel⸗ 
ches beweiſe, daß Schiller das römifche Altertbum aus 
den lebten Zeiten ver Republik mit ver Phantafle und dem 
Herzen eines Poeten ſtudirt habe, Verrina's frühes Wort 
in der erflen Scene bed dritten Aufzugd: „Fiesco muß 
ſterben!“ weiche feinem der größten Worte des reifen 
Schiller. Daß enbli die Hauptfigur des Dramas mit 
dem biftorifchen Fiesco nichts, ald den Namen gemein 
bat, haben wir den Dichter vorhin jelbjt fagen hören, und 
ed ift offenbar, daß er biefelbe nach feinem eigenen großen 
politifchen Charakter bildete, welcher fih, nach Scharffen«- 
fein, mit feinem Dichtergenie um den Vorrang ftritt. Der 
große politifche Charakter Eennt nur zwei Ziele, Herrſch⸗ 
fucht oder Breiheit. Daher hat biefed Drama Schillers 
zwei dramatifche Formen: aus einem Gemälde ver Herrſch⸗ 
fucht formte e8 Schiller fpäter, wie wir erfahren werben, 
in ein Bühnenftü ver Freibeit um. Im feinem Drama 
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ver erften Periode ift ein fo kuͤnſtlich angelegter Plan, als 
in der „Verſchwoͤrung des Fiesco zu Genua,” in welchem 
Stücke die verfählagenfte Klugheit des raͤnkeſpinnenden Helden 
ſich fpiegelt in ber fpißfindigften Berechnung des anordnen⸗ 
den Dichters. Deflenungeachtet Eonnten nicht alle Unwahr⸗ 
fcheinlichkeiten gehoben werden, und in den fiharfen Galcul 
der Darftellung und die feinen Intriguen des Helden tritt 
manches Grelle und Rohe fonderbar contraftirend mitten 
binein, Aber auch dieſes Drama bringt den himmelweiten 
Unterfcyied zwifchen Rohheit. und Gemeinheit zum Bewußt⸗ 
ſeyn, von welcher ſich nirgends eine Spur findet. Durch 
originelle Gedanken, eine geprängte Sprache, herrliche Kerne 
fprüche, unvergleichliche Charakterzüge, meifterhafte Situa⸗ 
tionen, eine große Kraft und vorzuͤglich durch eine hohe 
Gefinnung zeichnet es ſich aus. 

Mas endlich die Figuren in Cabale und Liebe betrifft, 
ſo gibt Schwab zu verſtehen, daß der Stadtmuſikus Miller 
und ſeine Frau, die vom Dichter ſehr gut durchgeführt 
find, unzweifelhaft Stuttgarter Perſonlichkeiten abgeſehen 
ſeyen, wogegen ihre Tochter Luiſe, in welcher wir ihrem 
Stande und ihrer Bildung nad, ein naives Maͤdchen er⸗ 
warten, nur eine Fortſetzung der fentimentalen Amalie in 
den Räubern ift. Ueber die zwei beveutenpften. Charak⸗ 
tere, den Ferdinand und die Lady Milforb, gibt uns ver 
Breiberr von Böhnen von Amberg in der Vorreve der von 
Schiller in der Carlsſchule gehaltenen Rede: Ueber die 
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Folgen der Tugend, 1) welche von Böhnen zuerft befannt 
machte, einen bebeutfamen Wink. Er jagt: „Diefe Rebe 
zeigt dem Gefchichtöfenner das gefihichtliche Weib (pie 
Francisca von Hohenheim), welches dem Dichter in feinem 
bürgerlichen Irauerfpiele zum Modell der fürftlichen Ge« 
liebten diente; fie zeigte enblich dem. Menfchenkenner, be= 
fonderd8 am Ende des Aufſatzes, daß der Zögling der Mi⸗ 
Iitairafademie gegen die Neize feiner Landsmaͤnnin nicht fo 
unempfinplich war, ald der Major von Walter gegen jene 
ber britifchen Lady.“ Nur darin fcheint einigermaßen von 
diefem Modell abgewichen zu feyn, daß die dramatiſche 
Maitrefie ein heroifcher Charakter ift, währenn nad) ven 
vorhandenen Nachrichten Milde und Güte der Grundzug 
ber herzuglichen Wavoritin geweſen zu feyn fieint, von 
welcher ich nur noch beifügen will, daß aud fie Schiller'n 
perfönlich gewogen war. In dieſer Partie des Trauerfpield 
ift Alled interefjant: in einem ſchoͤnen, geiftreichen, ungluͤck⸗ 
lichen Weibe ift eine hochherzige Denkweiſe, Sinn für's 
Allgemeine und Politifche und ver Teidenfchaftlichen Liebe 
Blut. Einen befiern weiblichen Charakter hatte Schiller 
bisher noch nicht gezeichnet, als dieſe Verwandte feines 
Geifted und feines Schickſals. Ferdinand von Walter aber 
ift offenbar ganz aus Schillers eigener Seele conftruirt: 
Schiller's Stolz, Ehrgefühl, Seelenabel, Freiheit des Geiftes 
von aller Convenienz, Ideal des Glücks, find in ihm 


1) Siehe oben ©. 56. 
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bramatifirt. Manche feiner bezeichnenpften Worte finven 
ſich beinahe wörtlih in Schiller’8 brieflicden Aeußerungen 
biefer Zeit wieder. Im der Mitte des Schaufpield aber 
bi8 zu Ende verirrt fich Ferdinand von Schiller und von 
ſich ſelbſft. Um die Kataftrophe des Stücks herbeizuführen, 
erlaubte fi} der Dichter, ihn fchlechter zu machen, als er 
eigentlich werben kann. Um den Major von feiner Gelich- 
ten zu trennen, wird ihm ein von feiner Luiſe erzwunges 
ned Liebesbillet an den einfültigen Hofmarfchall Kalb in 
die Hände gefpielt, durch welches feine wüthende Eiferfucht 
alsbald bis zur Ermordung der Unſchuldigen und bis zum 
Selbſtmorde gefteigert wird. Aber einen foldden Charakter 
Tonnte nicht auf die erſte Probe der Argwohn befleden, 
und war er von Luifen’8 Untreue überzeugt, fo Eonnte er 
nicht morden, ſondern nur flolz verachten. Auch noch 
anderes Unübereinflimmende und Unwahrfcheinliche finvet 
ſich gegen das Ende des Schaufpield, noch ift daſſelbe im 
Ganzen weit einfacher und überfchaulicher angelegt, als 
der Fiesco. Der fittliche Eindruck dieſer Jugendproducte 
ober, ſowie ver Räuber, iſt, ungeachtet fie einen morali⸗ 
fhen Ausgang haben, eben fo wenig beruhigend, ald ber 
äfthetifche ganz befriedigend. Der Dichter macht und in 
diefen fubjectiven Tragdvien zu Theilnehmern feiner inneren 
Leiden, feiner Herzenszerriſſenheit, feined Haders mit ber 
Melt: verföhnt können wir nicht werben, weil ed Schiller 
ſelbſt nicht iſt. 


Hoffmeiſter, Schiller's Reben, 1. 12 
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In dem neuen Wohnorte, in welchen er jebt eintrat, 
hoffte er diefe Beruhigung des Gemuͤths zu finden. 

In Bauerbah, auf dem Kleinen Gute der Frau von 
Wolzogen, kam Schiller am Abende des fiebenten Decem⸗ 
bers 1782 an. Es Ing bei dem gleichnamigen Dorfe, am 
Buße der Ruinen bed alten Schloſſes Henneberg, in 
der Nähe von Meiningen. Das abgelegene Thal war von 
düfteren Fichtenwaͤldern eingefchloffen, über welche in meiter 
Berne kahle Berge emporfliegen. Tiefer Schnee bedeckte 
die Gegend weit und breit. Die nöthigen Anftalten zu 
feinem Empfange hatte die Befiterin von Stuttgart aus, 
wo fie ſich noch aufhielt, bereits treffen laſſen. Sogleich 
ließ er Briefe an feine Freunde ausgehen. An Schwan 
ſchrieb er unter dem 8. December: „Erſt jetzt kann ich 
Ihnen mit aufgeheitertem Gemüthe ſchreiben; denn ich bin 
an Ort und Stelle, wie ein Schiffbrüchiger, der fich mühe 
ſam aus den Wellen gekämpft hat. Diefen Winter feh’, 
ich mich gendthigt, nur Dichter zu feyn, weil ich auf die 
fem Wege meine Umftände ſchneller zu arrangiren hoffe. 
Sobald ich aber von dieſer Seite fertig bin, will ich ganz 
in mein Handwerk verfinfen.” Wie in viefem, hebt er 
ed auch in einem gleichtagigen Briefe an Streicher hervor, 
daß hier für feine nothwendige Bequemlichkeit auf das 
Vollkommenſte geforgt fen, fchiekt ihm eine Anweifung an 
Schwan für noch unberichtigte Auslagen, und räth ihm 
im bittern Gefühle des getäufchten Vertrauens, der zerfchla- 
genen Hoffnungen: „Was Sie thun, Lieber Freund, 
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behalten Sie dieſe praftifche Wahrheit vor Augen, die Ihrem 
unerfahrenen Freunde nur zuviel gefoftet hat. Wenn man 
die Menjchen braucht, muß man ein Schuft werben, ober 
fih ihnen unentbehrlih machen. Eines von beiden, ober 
man finkt unter.” Er hatte die Falte Begegnung von Seiten 
Dalberg's im nächften Jahre noch nicht verfchmerzt. „Es 
ift ein Unglüd,” ruft er am A. Januar 1783 in einem 
Briefe aus, „daß gutherzige Menfchen fo Teicht in das 
enitgegengefeßte Ende geworfen werben, in ven Menfchen- 
haß, wenn einige unmwürbige Charaktere ihre marmen 
Urtheile betrügen. Gerade fo ging es mir. Ich hatte die 
Halbe Welt mit ber glühendſten Empfindung umfaßt, und 
am Ende fand ich, daß ich einen Eisklumpen in nen Armen 
hielt.” In Diefer Stimmung fühlte er ſich wohl unter 
einfachen Landleuten, obgleich die rauhe, Tärgliche Gegend 
mit ver lachenden, gefegneten Heimath und ver Pfalz einen 
großen Contraft machte. Aber die Eindde fchroffer Felſen⸗ 
abhänge, über denen Fichtenwälder flarrten, flimmten zu 
den dunfeln Bildern feiner Seele. Die langgenährte Sehn= 
ſucht nach Tändlicher Einfamkeit in freier Natur, wie er - 
fie in feinen früheften Knabenjahren in Lorch genoffen 
batte, fchien befriedigt zu werden. Cr lebte unbekannt 
als Doetor Ritter, welchen Namen er wieder angenommen 
Hatte, und nur der Bibliothekar Reinwald in Meiningen, 
an welchem er bald einen forgfamen, redlichen Freund fand, 
der ihn mit Büchern verforgte, erfuhr Die wahre Lage, und 
den Namen des geheimnißvollen Fremdlings. Mit brm 
| 12* 
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Welt einige Sprünge machen, von denen man erzählen 
fol.” Den Herzog von Württemberg, fagt ex, habe er 
nie verkleinert, im Gegentheil feine Partei gegen Auslän- 
der, Branfen und Hannoveraner befonvderd, ſchon hitzig 
genommen. Durch diefe Briefe follte in Stuttgart dem 
Gerüchte begegnet werben, daß Schiller in Bauerbach ſey, 
welches ſich wahrfcheinlich durch fein unvorfichtige Bee 
nehmen, beſonders durch die Nachrichten, die er feinen 
‚entfernten Freunden gab, verbreitet hatte. 

Schon Ende Januar 1783 war feine Freundin mit 
ihrer Tochter nach Stuttgart zurüdgefehrt, und er fchrieb 
An der Einfamfeit des traurigen Winters häufige Briefe 
voll des innigften Gefühle an fle.!) Kaum vermuthet er 
fle in Stuttgart, jo ſchickt er ihr ſchon ein Schreiben zu, 
und dankt Gott, daß von den vierzehn Wochen ihrer Ab⸗ 
wefenbeit Cine überftanden ſey. Es ift die Sprache nicht 
der Dankbarkeit und Breundfchaft, fondern ver Leinenfchaft 
eines unglüdlichen Herzens. Die Neigung zu ihrer auf⸗ 
blühenden Tochter Charlotte führt ihm die Weder. Auf 
die Iangerfehnte Ankunft der beiden Frauen im Mai 1783 
Jaͤßt er dad Haus auf das Befte in Stand feßen, und bie 
Bewohner des Dorfd Beftlichfeiten bereiten, „vergleichen 
in dem barbarifihen Bauerbach noch nicht finttgefunden 
Hatten.“ 


1) Die Briefe Schillers an Frau von Wolzogen und an Reitts 
wald ftehen in: Schillers Leben, von Frau von Wolzogen, 
on Th. 1, ©. 71 f. " 
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Die Eiferfucht ſchürte noch vor ihrer Rückkehr die 
glimmende Liebe. Gr hatte erfahren, daß ein Adeliger 
von Stuttgart, der ihn kannte, Abfichten auf Lotte habe, 
und deßwegen nad) Meiningen komme. Gr fühlt fi 
Durch dieſe Nachricht höchſt unangenehm berührt, und fieht 
fih Thon zum Voraus durch den begünfligten, glüdlichen 
Nebenbuhler in Schatten geftellt. Das ift ihm ein uner⸗ 
traͤglicher Gedanke. Er ſucht alle Gründe auf, warum 
er nach Berlin gehen müfje, wenn ſich jener Herr nidht 
davon abbringen lafje, nach Meiningen zu kommen. „Das 
wird zwar einen Riß in meinem ganzen Schiefal zurüd- 
laſſen,“ fagt er, „aber die Beruhigung meiner Ehre geht 
vor, und mein Stolz hat meiner Tugend ſchon fo viele 
Dienfte getban, daß ich ihm auch eine Tugend preiögeben 
muß.” Der Bewerber kommt nicht nach Meiningen, und 
Schiller bleibt in feiner Freiſtätte, aber feine Neigung 
trat jebt flärfer, ja leivenfchaftlih hervor. Er ſchrieb an 
Wilhelm von Wolzogen in Stuttgart: „Glauben Gie 
meiner Verficherung, befter Freund, ich beneide fie um 
diefe liebenswürdige Schweſter. Noch ganz, wie aus den 
Händen des Schöpfers, unfchuldig, die fchönfte, reiffte, 
empfindfamfte Seele, und noch Fein Hauch des allgemeinen 
Berverbend am lautern Spiegel ihres Gemüthes — und. 
fo kenne ich Ihre Lotte, und wehe demjenigen, welcher 
eine Wolfe über viefe ſchuldloſe Seele zieht. Rechnen 
Sie auf meine Sorgfalt für ihre Bildung, die ich nur 
darum beinahe fürchte zu unternehmen, weil der Schritt 
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von Achtung und feurigem Antbeil zu anderen Empfindun⸗ 
gen fo ſchnell gethan if.” Das Fräulein wurde von 
ihrer Mutter, welche in ziemlich beichränkten Gluͤcksum⸗ 
flänven lebte, in ein Inftitut in Meiningen gebracht, wo fie 
die Herzogin von Gotha auf ihre Koflen erziehen ließ. 
Es geftel ihr aber in der Anftalt nicht. Das war ihm 
entjeglih. In einem Briefe vom 28. Mai 1783 von 
Bauerbah an Frau von Wolzogen heißt ed: „Alle guten 
©eifter Heute über Sie. Mein Herz ift zwifchen Ihnen 
und unferer Lotte, und begleitet Sie in’8 Zimmer der 
Herzogin. Heute, Freundin, wünſche ich Ihnen die Stimme 
eined Donnerd, die Beftigfeit eines Felſens und die Vers 
fhlagenheit der Schlange im Paradies. Sagen Sie die 
ganze Penfion ab, fo will ih alle Jahre eine Tragodie 
mehr fchreiben, und auf den Titel feßen: Trauerfpiel 
für Lotte“ 

Eher hätte er jagen follen: Ich will gar Fein Trauer⸗ 
fpiel mehr fchreiben, wenn mid; Lotte erbört. So fehr 
war er von feinem hoben Ziele im fügen Taumel der 
Leidenſchaft und des einflenlerifchen Müßigganges augen 
blicklich abgeirrt. Cr fagt dieß auch im nächften Briefe 
Träftig genug: „Es war eine Zeit, wo mich die Hoffnung 
eined unſterblichen Ruhms fo gut, ald ein Gallakleid ein 
Srauenzimmer, gefigelt hat. Seht gilt mir Alles gleich, 
und ich ſchenke Ihnen meine dichterifchen Lorbeern für ben 
nächtten Boeuf a la mode, und trete Ihnen meine tra⸗ 
giſche Mufe zu einer Stallmagd ad. Wie Klein ift doch 
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die hoͤchſte Größe eined Dichters gegen den Gedanken, 
glüklih zu Ichen. Mit meinen vormaligen Planen 
ift es aus. Daß ich bei Ihnen bleibe und wo möglich 
begraben werbe, verfteht ſich. Nur das ift die Frage, wie 
ich bei Ihnen auf die Dauer meine Blüdfeligkeit grünes 
den Tann.” 

Man ſieht, feinem Benehmen fehlte e8 durchaus an 
Feinheit und Delicateffe. Er zeigte mehr Haltung in 
Oggersheim in fchlimmen, als hier in beſſeren Tagen, und 
mußte überhaupt für die Sreiheit, in welche er fich verfeßt 
hatte, erft allmälig reif werben. 

Die befümmerte Freundin Eonnte ihre mütterlichen Sors 
gen dem ercentrifchen jungen Manne nicht verhehlen, und 
Dieter fchrieb in aufgeregter Stimmung an feine Schweiter 
Chriftophine, jo daß die Schiller’fche Familie auf der So⸗ 
litude in neuen Schreden Fam. Die Frau von Wolzogen 
hatte bisher, wenn fie in Stuttgart war, die Xeltern und 
Geſchwiſter, welche fte ſchon früher kennen gelernt hatte, 
durch ihre Erzählungen und Nachrichten befier, als ver 
Sohn durch feine immer überfpannten Briefe berubigt. 
Nun fahen fie ihn neuen Stürmen ausgefegt. Die Ant⸗ 
wort feiner Schwefter auf jened Schreiben kam in Die 
Hände feines Freundes Reinwald, welcher ſich zum Ver⸗ 
mittler machte, indem er an Ehriftophine ſchrieb, „in Deren 
Briefe er fo viel reifes Denken und fo viele herzliche, bes 
forgte Wohlmeinung gegen Schiller gefunden habe, daß er 
fih fehr freue." Die Frau von Wolzogen, meinte er (denn 
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dem Stubengelehrten war Schiller'8 Leivenfchaft für Char« 
Iotte nicht bekannt geworben), habe Feine Urfache, die Ente 
fernung ihres Preundes zu wünfchen; die Seinen brauchten 
fih hierüber nicht zu grämen. Uebrigens müfle Schil⸗ 
ler wieder in Gefellfhaft ver Menſchen, in die Nähe eines 
Theaterö kommen. Die Gegend, wo er jebt ſich aufbalte, 
und die nur im Sommer ein wenig von der Seite Tächle, 
gleiche mehr der Gegend, wo das Rad des Irion ſich im⸗ 
mer auf einem Orte herumdreht, als einer Dichterinfel, 
und ein zweiter Sommer, da zugebracht, werde den Doc« 
tor Schiller völlig hypochondriſch machen. Diefer fo bes 
gonnene nnd fortgejeßte Briefwechſel war der Anfang eines 
engern Verhaͤltniſſes zwifchen ven Correſpondirenden. 
Unterdeflen war die „Luiſe Millerin” im Monate 
Sebruar 1783 vollendet worden. Er ſchwankte nun zwi⸗ 
hen den tragiſchen Stoffen Imhofund Maria Stuart, 
zu welchem noch Gonradin von Schwaben trat,!) 
bis er ſich endlich gegen Ende des März für Don Car 
108 (over Dom Carlys, wie Schiller noch in ver erften 
Leipziger Ausgabe 1787 vruden Ließ) entfchien, auf welches 
Sujet er noch in Mannheim zuerft von Dalderg aufmerk- 
fan gemacht worden war. Neinwalp verfchaffte ihm Die 
bekannte Hiftgrifche Novelle Saint Real's, vie er zu Grunde 
Vegte. In einem Briefe vom 27. März 1783 an den 


1) Zwifchen Fiesco und Conradin hat Schiller nie (wie 
Gervinus B. 5, ©. 148 fagt) eine Wahl getroffen. 
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Meininger Freund, welcher ihm, nach Schwab’ richtiger 
Bemerkung, als Bibliothefar und poetifcher Gewifjendrath 
jest feinen Peterſen vertrat, rühmt er an dieſem Stoffe 
befonvers, daß er Gelegenheit zu flarfen Zeichnungen und 
rührenden Situationen gebe. Er fährt dann fort: „Der 
Charakter eines feurigen, großen und empfindenden Juͤng⸗ 
lings, ver zugleich der Erbe einiger Kronen iſt, — einer. 
Königin, die durch den Zwang ihrer Empfindung bei allen 
Bortheilen ihres Schickſals verunglüdt, — eines eiferfüchti- 
gen Vaters und Gemahld, — eined graufamen, heuchleri⸗ 
ſchen Inquifitors und barbarifchen Herzogs Alba u. f. w. 
follten mir, vächte ich, nicht ganz mißlingen.” Man flieht, 
von — dem Marquis Pofa ift noch gar nicht die Rede. 
Zu ihrer nächflen Zufammenkunft verfpradh er, ſchon eine 
fertige Scene mitzubringen.: Das Beſte feiner frifchen 
Herzendbewegungen wandte er diefem neuen Gebilde zu. 
„In dieſem herrlichen Hauche des Morgens dent’ ich an 
Sie, Freund, und meinen Carlos”, fchreibt er am 14. April 
1782 in der Gartenhüttee „Meine Seele fängt die Nu 
tur in einem entwölften, blanfern Spiegel auf, und ih 
glaube, meine Gedanken find wahr. Prüfen Sie jolche. 
Sch flelle mir vor, — jede Dichtung ift nichts andereß, 
als eine enthuflaftifche Freundſchaft over platonifche Liebe 
zu einem Gefchöpfe unferes . Kopfes. Wir ſchaffen und 
einen Charakter, wenn wir unfere Empfindungen und 
unfere biftorifche Kenntniß von fremden in andere Mi« 
[dungen bringen, bei den Guten das Plus oder Licht, 
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bet den Boͤſen dad Minus oder den Schatten vorwalten 
laſſen. Alle Geburten unferer Phantafte find alſo zulegt 
nur wir felbfl. Das, wad wir für einen Freund, und 
was wir für einen Helden unferer Dichtung empfinden, ift 
eben dad. In beiden Fällen führen wir und durch neue 
Lagen und Bahnen, wir brechen und auf anderen Flä⸗ 
hen, wir fehen und unter anderen Yarben, wir leiven 
für uns unter anderen Keibern. Können wir den Zufland 
eined Freundes fenrig fühlen, jo werden wir und auch für 
unfere poetifchen Helden erwärmen. Das ift unftreitig wahr, 
Daß wir die Freunde unferer Helden ſeyn müffen, wenn 
wir in ihnen zittern, aufwallen, verzweifeln 
folfen; daß wir fie ald Menfchen außer und denken müf- 
fen, die und ihre geheimften Gefühle vertrauen, und ihre 
Leiden und Freuden in unferen Bufen ausfchütten. Der 
Dichter muß weniger der Maler feines Helden — er muß 
mehr deſſen Mädchen, deflen Bufenfreund feyn.” Zuletzt 
macht er die Anwendung auf feinen Carlos: „Ih muß 
Ihnen geftehen, daß ich ihn gewiffermaßen flatt meines 
Mäpchens babe. Ich trage ihn auf meinem Bufen — ich 
fhwärme mit ihm durch Die Gegend, um — um Bauer⸗ 
bach herum. Carlos Hat, wenn ich mich des Maßes ber 
dienen darf, von Shakfpeare'3 Hamlet die Seele, — Blut 
und Nerven von Leifewig' Julius — und den Puls von 
mir.” i 

Die Liebe, welche der arme Flüdjtling der angebete 
ten Lotte nicht geftehen durfte, trug er feinem Carlos zu; 
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nur von dem Gefchöpfe. feined Genius empfing er feine 
Liebe zurück. Zugleich ift dieſe Epiftel, aus welcher wir 
nur Bruchftellen mitgetheilt haben, die unzweifelhaft glän- 
zendfte Daritelung von Schiller's poetiſchem Style ver 
erften Periode: alle pramatifchen Hauptfiguren biefer Zeit find 
Inrifch, fubfectiv aus ihm felbft genommen. Uebrigens hat 
fih no ein werfwürdiger frühefter Plan zum Don Gare 
108 erhalten, ein wahres Knochengerippe, aus welchem 
man ſieht, daß der glühend begeifterte Dichter zugleih mit 
ver Fälteften Meberlegung zu Werke ging.) Das war ber 
Weg, wie er feine Charaktere objectiv, dramatiſch machte. 
Hier erwähnen wir noch dreier Gelegenheitsgedichte, die 
Schiller in Bauerbach verfertigte.?) Das erfte ift ein 
langes Hochzeitlied, welches einer im Haufe der Frau 
von Wolzogen herangewachfenen Verwandten, Henriette, 
gewidmet if. Mit jtolzem Bürgergefühle verherrlicht der 
Dichter zugleich jene und ihre Erzieherin. „Ihr Adelsbrief — 
ein fchöned Leben; den Haß’ ich, den fie mitgebracht”, 
fpricht er von ihr. Das andere, ein Föflliched Spottges 
dicht, erfchien damals in den „Meiningifchen wöchentlichen 
Nachrichten”, von Reinwald etwas verändert, und von mir 
in feiner urfprünglichen Geftalt aus der Handſchrift mit⸗ 
getheilt. Als nämlich ver Herzog Georg von Meiningen 
bald nad feiner Vermählung gefährlich erkrankte, machte 


1) Meine Nachleſe zu Schiller, Bd. 2, ©. 4 ff. 
2) Ehendaf., Bo, 1, ©. 213 ff. 
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der Better zu Coburg ſchon Anſtalten, das Land militai- 
riſch in Beſitz zu nehmen, welche aber durch die baldige 
Genefung Georg’3 vereitelt wurden. Diejer Fürft gab 
dem Dichter felbft die Tihatfachen an, welcher es aber doch 
nicht unterlaflen Eonnte, auch den Großen im Allgemeinen 
‚einen Hieb zu verfeßen. Die biöher beinahe unbekannte 
Satyre hat den Titel: „Wunderfeltfame Hiſtoria 
des berühmten Feldzuges, als welchen Hugo 
Sanherib, König von Affyrien, ins Land Jude 
unternehmen wollte, aber mit langer Naſe 
wieder abziehen mußte Aus einer alten Chronika 
gezogen und in fchnafifche Neimlein bracht von Simeon 
Kreböauge, Baccalaur.” Solche Auffehen machende Local« 
pofien Eonnten nicht dazu dienen, des DVerfaflerd wahren 
Namen verborgen zu halten. Endlich vichtete er noch eine 
„Todesfeier am Grabe Philipp Friedrich von 
Rieger's,“ welche in Stuttgart beſonders gedruckt wurde. 
Rieger wurde durch die Intrigue des Miniſters Montmar⸗ 
tin wegen eines ihm fälfchlicherweife zu Laſt gelegten Brief⸗ 
wechfeld mit einem fremden Staate, ohne Urtheil, wie 
Schubart, in's Gefängniß geworfen, zuerft in Hohentwiel, 
dann auf Hohenasperg. Als er endlich freigelaffen wurde, 
fegte ihn Herzog Earl diefer Beftung als Commandant 
vor. In dieſem Amte flarb er am 22. Mai 1782. Schil⸗ 
Ver, welcher fih ſchon in der Anthologie gefreut hatte, 
‚hm feine wärmfte Hochachtung vor der ganzen Welt ent« 
bloͤßen zu Eönnen” , preidt in Rieger ein Opfer der 
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Iyrannei, und hebt beſonders feinen freien Männerflolz 


hervor. Auch Schubart hatte ihm „im Namen ver ſaͤmmt⸗ 
lichen Dfficierd feines Bataillond” einen Todtengefang 
gewidmet. | | 

Schiller ſah Tängft ſelbſt, daß feinem ruhmvollen 
Streben, feiner poetifchen Production nichts fo gefährlich, 
fo ungünftig fey, ald die Einfamfeit. Cr glaubt’ es jet 
nimmermehr, daß dad Genie fih in allen Fällen felbft 
aufhelfe, ohne Stoß von Außen. „Mühſam und wirk- 
ih oft wider allen Dank,” fchreibt er an Nein- 
wald, „muß ich eine Laune, eine dichteriſche Stimmung 
hervorarbeiten, die mich in zehn Minuten bei einem den⸗ 
fenden guten Freunde von felbft anwandelt.” Reinwald 
flug ihm vor, nach Pfingften mit ihm nad Gotha 
und Weimar zu reifen, wo er ihn mit bebeutenden Mäne 
nern befannt gemacht haben würde. Aber dürftig, unreif, 
unberuhigt, wie er fich fühlte, mochte er nicht in jene 
Kreife treten, wo er nur eine untergeordnete Rolle ſpie⸗ 
len fonnte. Zum Glück fnüpfte ganz unerwartet Dalberg 
wieder mit ihm an. 

Der Herzog Carl nämlich, vielleicht auf die Fürfprache 
der Schilfern gewogenen Gräfin von Hohenheim, bei der 
fh auch Frau von Wolzegen perfünlich verwandt hatte, 
vielleicht in Nüdficht auf Die befümmerten eltern, auf 
den verdienftvollen Water, war fo großmüthig, die Ent- 
weichung feines Zöglingd ganz zu ignoriren. „Meines 
Sohnes Poſten,“ fchrieb der Hauptmann Schiller an 
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Schwan, „it längft wieder befegt, ein Umſtand, der merk⸗ 
li zu erkennen gibt, daß man meinen Sohn vermiffen 
Tann.” Mebrigend war der Herzog, wie Abel verfichert, 
über Schiller's Schritt um fo mehr erbittert, als ex feine 
Zalente ſchätzte. Als zwei deutſche Prinzen dem Herzoge 
von dem Ruhme, weldyen Schiller ſich erworben, und von 
der Ehre, welche er feinem durchlauchtigſten Erzieher mache, 
zu fprechen anfingen, unterbrach er fie mit den Worten: 
„Er iſt ein Undankbarer!“ 

Da es gewiß ſtand, daß der Herzog der Sache gar 
feine Folge gab, konnte der hochgeſtellte Beamte, Gehei⸗ 
merath von Dalberg, wieder mit ihm anknüpfen. Dalberg 
erkundigte ſich bei ihm, ob ſeine Luiſe Millerin (von welchem 
Drama ihm die Schauſpieler viel. Gutes geſagt hatten) 
ſich nicht vielleicht für die Mannheimer Bühne eigne. 
Schiller fhrieb fiherzend an Meier, es müſſe ein dramati⸗ 
ſches Unglüd in Mannheim vorgefallen feyn, daß Dalberg 
zu ihm feine Zuflucht genommen habe. Nachdem er ihn 
eine Weile auf Antwort hatte warten laſſen, ſchrieb er 
ihm ziemlich gleichgültig, wie einer, der vornehm auf fi 
warten läßt: „E. E. fiheinen, ungeachtet meines kürzlich 
mißlungenen Verſuches, noch einiges Zutrauen zu meiner 
dramatifchen Weber zu haben. Ich wünfche nichtd mehr, 
als folches zu verdienen; weil ich mich aber ber Gefahr, 
Ihre Erwartung zu bintergehen, nicht neuerdings ausſetzen 
möchte, jo nehme ich mir bie Freiheit, Ihnen Einiged von 
den Stücke vorauszsufagen.” Nun macht er auf einige 
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Sehler aufmerkfam, durch welche es für das Theater uns 
brauchbar ſeyn Fünnte, in welchem Falle er es lieber zu⸗ 
rüdbehalten wolle; von den Vorzügen des Schaufpiels 
aber fpricht er Kein Wort. Defien ungeachtet ſetzte Dal- 
berg die Correſpondenz fort, und Iegte ed ihm nahe, wies 
der nah Mannheim zurüdzufehren. 

So kam zu den vielen anderen Gründen ein tete 
Motiv, Bauerbach zu verlaflen. Cr Eonnte ſich ſchwer 
losreißen, obgleih Tharlotte im Begriffe fland, in ven 
nächften Tagen in die Penfton abzureifen. Frau von Wols 
zogen mußte für fi und ihre Tochter, jo wie für Schiller 
ſelbſt, deſſen Entfernung in jedem Betrachte wünfchen. Auf 
einem Spaziergange in ven Wald Tief fle fcheinbar zufällig 
das Wort fallen, Schiller möchte auf kurze Zeit, um mit 
Dalberg in’d Reine zu Tommen, nah Mannheim reifen. 
Schiller entſchloß ſich raſch, er ſuchte ſich aber abreiſend 
dadurch gleichſam an dieſe ſtille Stätte der Freiheit und 
Liebe zu binden, daß er unaufgefordert ſein Ehrenwort gab, 
fd in Mannheim nicht ſelbſt anzubieten, und in feinem 
Falle den erften Schritt zu einem Engagement zu thun. 

Sp fehen wir denn unfern Freund von feiner Pflege 
mutter und ihrer Tochter in der zweiten Hälfte des Mo⸗ 
nats Julius 1783, nach beinahe achtmonatlichem Aufent⸗ 
halte, einen eiligen Abſchied nehmen. Da er eine baldige 
Rückkehr hofft, nimmt er nur die nothwendigſten Klei⸗ 
dungsſtücke und Bücher mit, und auf der Reiſe ſelbft 
ſchreibt er in krankhafter Liehesftimmung an feine Freundin 

Soffmeiſter, Schiller's Reben, I. 13 
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die zaͤrtlichften Briefe: „Liebfte Freundin, der Verdacht, 
dag ich Sie verlaflen könnte, wäre bei meiner jeßigen 
Gemüthsftimmung Gottesläfterung. Bis zu meiner Un 
funft in Mannheim werben Sie mir ed wohl glauben, 
daß ih Sie in meinem Herzen trage, wie ich mich felbft 
in ber Hand Gotted getragen wünſche.“ Was er der 
Mutter fagte, galt großentbeild ver Tochter; was er. ihr 
aber fpäter von Mannheim aus fchrieb, ift firenge Wahr 
beit: „Ste waren die erfte Perſon, an welcher mein Herz 
mit reiner, unverfälfchter Liebe hing.“ 


Achtes Enpitel. 


Ankunft in Mannheim. Gontract mit Dalberg. Krankheit. Bes 
Fanntfchaften. Befuch von Abel. Die „„Zumpenfdte.‘ Fiedco und 
Cabale und Liebe anf der Bühne Aufnahme in die beutfche 
Geſellſchaft. Neife nah Frankfurt. Bebrängniffe bes Dichters, 
Mediin. Abhandlung Über dad Theater. Dramaturgifche Preis⸗ 
aufgaben. Blan einer dramaturgifchen Monatsfchrift. 


Abends am 27. Juli 1783 Fam Schiller, nur von Meier 
und feiner Frau erwartet, von der Reife erfchöpft, in Dann 
heim an. Seinem, über Dalberg erbitterten, Freunde Strei⸗ 
der war abfihtlich von den Unterhandlungen nichts mit« 
getheilt worden, und es fland ihm jebt eine angenehme 
Ueberrafhung bevor. ALS er zur gewöhnlichen Stunde zu 
Meier kam, wollte er feinen Augen kaum trauen, als ihm 
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der in weiter Ferne geglaubte. Schiller mit heiter Miene 
und blühendem Ausfehen entgegentrat. Meier hatte für: 
Hilligen Preis neben dem Schloßhofe Koft und Logis für. 
Schiller ausgemacht; von feinem Zimmer hatte er eine. 
ſchoͤne Ausficht. 

Aber Dalberg war von einer Reife nach Holland noch: 
wicht zurüd, Iffland war in Hannover, auch andere Schau⸗ 
fpieler hatten Urlaub. Nur Alltagskomödien wurden ge⸗ 
geben, weil dieſe, wie Schiller fchreibt, im Gefchmade der 
Kurfürftin und des gerade anweſenden Herzogs von Zwei⸗ 
brüden waren. Eine fhredliche Hige machte das Arbei⸗ 
ten unmöglih. Schnell ſah fih Schiller in einen Strubel 
von Berftrenungen gerifien, welche eine ſolche Sehnfucht 
nach) dem Stillleben in Bauerbach erweckten, daß er ſchreibt: 
„Unter dem entfeglichen Gewühle von Menſchen, fällt mir 
unfere Hütte im Garten ein — wäre ich doch ſchon wies 
der dort! Ih will mich oft aus dem Zirkel ver Gefell« 
fchaft losreißen und auf meinem Zimmer ſchwermüthig 
nach Ihnen mich“ hinträumen und weinen.” Es war die 
fpäter oft poetifch auögebeutete Sehnfucht „aus des Lebens 
Mühen und ewiger Dual“ — nad einem dolce far niente. 
Denn viel und füß geträumt hatte Schiller in Bauerbadh, 
aber wenig gearbeitet. 

Endlich am 10. Auguft 1783 Fam Dalberg zurüd. 
Schiller traf ihn im Theater, bejuchte ihn Tags darauf, 
und wurde mit großer Achtung behandelt. „Der Mann 
ift ganz Feuer,“ war fein Urtheil, „aber leider nur Pulver⸗ 
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feuer, das ploͤtzlich losgeht, aber eben fo fehnell wieder 
verpufft. Indeß glaub’ ich ihm herzlich gern, daß ihm 
mein hieſiger Aufenthalt Lieb wäre, wenn er nichts aufe 
opfern dürfte.” Sein Fieseo follte aufgeführt werben, 
wenn er umgearbeitet wäre; die Luiſe Millerin wurbe- von 
ihm in großer Gefellfchaft, wobei Dalberg ven Vorſitz 
führte, vorgelefen, und fand entſchiedenen Beifall. Schiller 
bielt fich befonderd an Schwan, in deſſen Haufe er ſchaͤtzens⸗ 
werthe Bekanntfchaften machte. Defienungeachtet dachte 
er an feine baldige Abreiſe: „denn nichts in der Welt 
wird mic fefleln!“ Da erhielt er die Nachricht, daß her: 
frühere Bewerber Lotten's von Stuttgart nah Bauerbach 
gekommen jey, um zwei Monate bafelbft zugubringen. Wenn 
Frau von Wolzogen abfihtlih ein Schreckbild Hätte aufs 
pflanzen wollen, um ihn fern zu halten, fie hätte Fein 
beſſeres, vielleicht nur dieſes einzige wählen Eünnen. Gleich- 
zeitig machte ihm Dalberg aus eigenem: Antriebe Unerbies 
tungen, in welche einzugeben er nun taufenn Gründe hatte, 

Demgemäß machte fi) Schiller anheifchig, vom 1. Sepe 
tember 1783 an, auf ein Jahr für das Theater zu arbei⸗ 
ten, jedoch bedung er ſich aus, während ber heißeſten Som⸗ 
merzeit anderöwo (er dachte an Bauerbach) zuzubringen. 
In diefer Zeit follte er dem Theater, außer Luiſe Millerin 
uud dem umzuarbeitenden Fiesco, noch ein neues Stüd 
liefern. Dafür. erhielt er einen Gehalt von dreihundert Gul⸗ 
den, von denen ihm fogleich zweihundert ausbezahlt wur« 
den, nebſt der Einnahme einer von ihm felbſt zu beſtim⸗ 
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menden Vorftellung von jedem Stüde. Hierauf verzichtete 
er fpäter gegen ein Fixum von fünfhundert Gulden im 
Ganzen. Nichts deſto weniger verblieb dem Dichter das 
Eigenthumsrecht feiner Schaufpiele. Ihm war hierdurch, 
wie er vergnügt fihrieb, ein Ausweg eröffnet, um fi} 
durch Tilgung eines beträchtlichen Theils feiner Schulden 
and dem Wirrwarr zu reifen, und ein ehrlicher Mann zu 
Bleiben. Seine glüdflicde Stimmung wurde burch eine 
Aufführung ver Räuber erhöht, welche bei gevrängt gefülfs 
tem Haufe zur größten Zufriedenheit Schiller's ſtattfand. 

Der Hauptmann Schiller dankte damals in einer ei⸗ 
genen Zufgrift dem Baron von Dalberg für die jeinem 
Sohne erwiefene „Gnade,“ und fügte die Bitte bei, daß 
Dalberg dem unerfahrenen jungen Manne einen wahren 
Freund zuordnen möchte, der ihm feine Wirthichaft beſor⸗ 
gen helfe, und in fittlichen Dingen fein Mentor jey. Ein 
unſichtbarer Mentor waren einfiweilen die Eindrücke, Die 
er von Bauerbach mitgebracht Hatte. Es waren Anfangs 
nur Gefühle, aus denen aber allmälig Gewohnheiten und 
Grundſaͤtze erwuchfen. Alle feine Briefe an Frau von Wok 
zogen fprechen davon. „Wie viel, wie unenblich viel haben 
Ste nit Schon an meinem Kerzen gebeflert," ſagt er, 
„und dieſe Beflerung, freuen Sie fih, hat ſchon einige 
gefährliche Proben ausgehalten.” Die Freundſchaft ver 
Mutter, die Liebe zur Tochter nennt er ein „allmächtiges 
Begengift gegen si Perführung." 

In vollem Feuer. wollte. er nun feine. umändernde 
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Hand an den Fiesco legen. "Aber ſchon am folgenden 
Tage warf ihn ein Falted Fieber auf8 Lager bin. Die 
ungewöhnliche Hitze hatte aus dem moraftigen Feſtungs⸗ 
graben Mannheims eine fo verborbene Luft entwidelt, daß 
an dieſer galligen Seuche ungefähr ſechstauſend Menſchen 
erkrankten. Schiller ſelbſt erlitt einen empfindlichen Ver⸗ 
luſt! Der redliche Meier wurde ein Opfer vet falfchen Be 
handlung des Theaterarztes, deren fchlimme Folgen er 
vorausgeſagt hatte Er ſelbſt wurde auf's Sorgjamfte 
gepflegt; aber da ſein Kopf ſehr angegriffen war, übergab 
er ſich einem andern Arzte. Erſt nach drei Wochen war 
er ſo weit, daß er ſeiner beſorgten Freundin in Bauerbach 
wieder ſchreiben konnte. Sein Herz war weich. Zaͤrt⸗ 
lichere Briefe find von einem jungen Manne an eine Alte 
liche Frau wohl nie gefchrieben worden. Er hatte in 
feiner Krankheit nur einen Trofl: den ungeftörten Nachgenuß 
der Bauerbach'ſchen Tage. Alles Angenehme und Schmeis» 
chelhafte, was er in Mannheim erfahre, meinte er auch 
Tpäter, gehe doch nie auf den Grund feines Herzens, und 
dieſes bleibe noch immer kalt und leer. „Halten Sie es 
für fein leeres Geſchwätz,“ verfichert er feinem Reinwald, 
„daß mein Aufenthalt in Bauerbach bis jetzt mein feligfter 
geweien, ber vielleicht nie wieder Eommen wird.” Cine 
Schwaͤche des Kopfes machte ihn über fünf Wochen zu 
aller Arbeit des Geiftes unfähig; noch am 29. September 
17833 mochte er eine von Dalberg gewünfchte Kritik über 
Sickingen „nit aus feinem Franken Gehirne heraus 
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zimmern," ja den ganzen Winter verließ ihn das Fieber 
nicht, deſſen Anfälle, wie er an Reinwald fchreibt, durch 
den Sram feiner Seele jedes Mal wiederfehrten, und im 
Anfang Iunius des folgenden Jahres war das Uebel noch 
nicht ganz gewichen. Er befchränkte ſich auf die magerfte 
Koft. „Fieberrinde,“ fehreibt er, „effe ich wie Brod, und 
ich habe fle mir erpreß von Frankfurt aus verſchrieben.“ 

Nicht ganz mit Unrecht bemerkte ihm fein Vater am 
31. Juni 1784: „daß Er ſich ganzer acht. Monate mit 
Mechfelfiebern gefchleppt hat, das macht Seinem Studio 
feine Ehre, und Er würde ganz gerecht einem Patienten 
in dem nämlichen Falle die bitterftien Vorwürfe gemacht 
haben, daß er fih in der Diät und dem Regime nit 
nad der Vorſchrift verhalten.” 

Befuche, Bekanntfchaften, Zerftreuungen aller Art vers 
zögerten feine Genefung. Im - Schwan’fchen und Dalberg’« 
Then Haufe war er am liebſten, doch konnte er fih dem 
Derkehre mit den Schaufpielern nicht ganz entziehen, unter 
welchen er Böck ald „ven beften an Kopf und Herz, und ald 
einen wirklich folivden Mann“ auszeichnet. Die Wittwe 
des NRegiffeurd Meier, die ihm fein SKranfeneflen aufs 
Billigfte beforgte, und ihre hübſche Schwefler, beide Lands⸗ 
männinnen, waren ihm fehr werth geworden. Während 
feiner Krankheit, mo fein Zimmer felten von Befuchen 
leer war, hatte er den’ verfolgten katholiſchen Geiftlichen 
Arunf Eennen lernen, „ein lebendig herumgehended Bei⸗ 
fpiel, wie viel Böfes die Pfaffen zu fliften im Stande 
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find.” In Speier befuchte er, zu früh für feine Wieder⸗ 
berftellung, mit Schwan und feiner intereffanten Tochter 
die Frau von la Roche, fpeifte in großer Gefellfchaft mit 
ihr zu Mittag und fand gleich „vie fanfte, gute, geiftuolle 
Frau, die zwifchen fünfzig und ſechszig alt ift, und das 
Herz eined neunzehnjährigen Mädchens Hat." Nad acht 
Tagen ging er abermald mit einem Landsmanne zu ihr, 
und verließ fie mit Bezauberung. „IH meiß und bin 
ftolg Darauf,” fagt er, „daß fie mit mir zufrienen war.“ 
Als aber in der Mitte Novemberd 1783 zu „feinem 
fröglichen Schrecken“ Profeffor Abel und Bach, ein an⸗ 
derer Freund, bei ihm eintraten — da Eonnten die Lands⸗ 
leute vor lauter Erzählen und Bragen faum zu them 
fommen. Schiller, noch Halb Trank, bewirthete fie zu 
Mittag und zu Abend, fehte ihnen Burgunder vor, den er 
zum Geburtötage gefchenft erhalten, und zeigte ihnen die 
Stadt. „Schabet nichts, wenn ich jebt auch fpäter ge= 
jund werde,” ſchreibt er, „habe ich ja doch ein unbeſchreiblich 
Vergnügen gehabt.” Und wie. fand Abel damals feinen 
Bögling? Er erzählt e8 mit dieſen Worten: „Ungeachtet 
der ungünftigen Lage Schiller’8 entdeckte ich mit Der- 
gnügen, daß feine Seele, feitvem ich ihn nicht mehr ge⸗ 
ſehen, einen höhern Schwung errungen. Er ſprach mit 
Zuverfiht von feinen Planen und dem glüdlichen Erfolge 
berjelben, und ohne noch eine beftimmte Ausficht auf eine 
fihere und zur Erreichung feiner Zwecke zulängliche Stelle 
zu haben, war er gewiß, daß ihm eine ſolche nicht lange 
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mehr mangeln würbe. Sein Ideal ſtand jetzt deutlich und 
solfendet vor ihm, und er fühlte Kraft genug in ſich, dem⸗ 
‘ selben immer näher zu fommen, und was er fühlte und 
Deutlich dachte, fprach er gegen einen Freund, ver ihn nie 
einer Anmaßung oder Unbefcheidenheit vernädhtig halten 
Tonnte, offen aus, Daß viefes Selbflgefühl ihn nicht ge=- 
taufcht Hat, Lehrte der Erfolg. Don Carlos war fein 
nächftes neues Werk, und feine Verbindung mit Weimar 
folgte bald darauf.“ 

Zu derfelben Zeit Hatte er noch einen „Spaß“ anderer 
Art. Man bat ihn, zum Namendfefte ver Kurfürftin eine 
poetiſche Rede zu dichten, welche auf dem Mannheimer 
Theater jollte vorgetragen werben. „Ich mache fie,” er⸗ 
zählt er, „aber nad) meiner verfluchten Gewohnheit fatyrifch 
and Scharf. Heute Shi ich fie Dalberg — er iſt ganz 
davon bezaubert und entzüdt, aber Fein Menich Tann fte 
brauchen, denn fle ift Feine Lobrede auf die beiden kur⸗ 
fürftliden Perfonen. Weil e8 jebt zu fpät ift, und man 
das Herz nicht hat, mir eine andere zuzumutben, wird bie 
ganze Lumpenföte eingefteltt.“ 

Mehr, als alle Andere, Tieß feine vorzeitige Geiſtes⸗ 
anftrengung ihn lange Zeit zu ketner Beflerung kommen. 
Alles ift in dieſen wenigen Worten Schiller's an Frau 
son Wolzogen zufammengefaßt: „Denken Sie fi meine 
äußerft angeftrengte Situation! Um mit Anftand hier zu leben 
und die mir vorgefehte Summe Geldes zu Bezahlung meiner 
Schulden Heraus zu Schlagen — um zugleich die Ungeduld des 
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Theaters” („das entfegliche Drängen des Dalberg,“ wie 
er anderswo fagt) „und die Erwartungen bed hiefigen 
Publicums zu befriedigen, babe ich während meiner Krank⸗ 
beit mit dem Kopfe arbeiten müflen und durch flarfe Por⸗ 
tionen China meine wenigen Kräfte fo Hinhalten müffen, 
daß mir diefer Winter vielleicht auf eitlebens einen Stoß 
verſetzt.“ 

In dieſer qualvollen Lage wurde Fiesco umgearbeitet, 
und ſpaͤter Cabale und Liebe für die Bühne eingerichtet, 
fowie auch der erfte Act des Don Carlos gedichtet. Strei⸗ 
her, der dieß Alles mit erlebte, erzählt, er habe auch in 
fpäterer Zeit vor Schmerz und Wehmuth nie eind biefer 
Stücke Tonnen aufführen ſehen. Als Fiesco umgegoffen 
war, wurde ihm ein Regimentsfourier zur Dispofition 
geftellt, welchem Schiller fein Stüd mit aller Behagliche 
feit zu dietiren gedachte. Aber ald ver Mann nach ver 
erften Sigung mweggegangen war, wie entfebte fich Schiller, 
ald er nicht nur die Eigennamen entftellt, Fiesco in Viesgo, 
Calcagna in Kalllahnia verwandelt, fondern auch gegen 
die gebräuchliche Rechtſchreibung entſetzlich gefündigt fand. 
Streicher konnte ſich bei feinen bitter-komiſchen Klagen 
des Lachens Faum enthalten. Nach einem zweiten ver- 
unglüdten Berfuche verlor er die Geduld, und er mußte 
dad Schaufpiel felbft in's Reine fchreiben. In der Mitte 
Decemberd Eonnte er die Handſchrift Herrn von Dalberg 
überreichen. | 
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Dieſe Bühnenbearbeitung des Fiesco !) iſt 
beinahe ein ganz neues Werk, fo viel iſt verändert, ges 
ſtrichen und neu gevichtet. Die Hauptverſchiedenheit Tiegt 
darin, daß in dieſem neuern Fiesco vie republicanifche 
Tugend über feinen Ehrgeiz obflegt. Verrina bat am 
Ende des Stüds nach Fiesco den Dolch gezüdt, das Volk 
bedroht den Majeftätöverleger mit dem Tode, jet verkündet 
der Vertreiber Doria’8 den verfammelten Genuefern feinen 
Entſchluß. Das Stüd envigt fi, wie folgt: 

u Biedco- (geht auf den Senator zu, und nimmt Ihm dad Scepter 
a). Kin Diadem erfämpfen ift groß, ed wegwerfen, 
göttlih! Seyd frei, Genuefer! (Er zerbricht dad Ecepter und wirft 
die Stüde unter dad Bo. Und die monarchifche Gewalt vers 
gehe mit dieſem Zeichen! 

Das Volk cRürze jauchzend auf die Kniee). Fiesco und 
Freiheit! 

Verrina Mäͤhert ſich Fiebco mit dem Ausdrucke des voͤchſten Er⸗ 
faunend). Fiesco! 

Fiesco. Und mit Drohungen wollteſt Du mir einen 
Entſchluß abnöthigen, den mein eigenes Herz nicht geboren 
Hat? Genua's Freiheit war in dieſem Buſen entfchieven, . 
ehe Berrina noch dafür zitterte, aber Fiesco felbft mußte 
der Schöpfer feyn. (Verrina's Hand ergreifend, mit Wärme und 


H In meiner Nachleſe zu Schillers W., Bd. 1, ©. 235 ff. find 
aus dem Mannheimer Theater-Manufeript alle Abweichungen 
und der fünfte Act ganz mitgetheilt. 
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Zartlichtei Und jetzt Doch mein Freund wieder, Berrina ? 
Verrina (begeiftert in feine Arme kürzen). Ewig! 

Fies co (mis großer Ruͤhrung einen BIIE auf dad Volk geworfen, 
das mit allen Zeichen der Freude noch auf den Knleen llegt). Himmli⸗ 
ſcher Anblick, belohnender, als alle Kronen der Welt! 
(Segen dad Belt elle) Steht auf, Genuefer! Den Monar- 
chen hab' ich Euch gefchenft, umarmt Euren glüdlichften 
Bürger." 

Das Vorhandene wird alfo nicht mehr, mie in den 
bisherigen Stüden, allein getavelt, befämpft und umges 
flürzt, fondern es wird auch an deflen Stelle das gejeßt, 
was dem Dichter das Höhere und Vernünftigere zu feyn 
ſchien. Früher war die Tendenz durchweg nieberreißend, 
revolutignair, hier ift fie aufbauend, eonftitutionell. Dieſes 
Schaufpiel bezeichnet alfo einen merfwürbigen Fortſchritt 
in der Ipeenentwidelung des Dichterd. Es gehört ſchon 
der verföhnten und milden Geburtäzeit de Don Carlos . 
an, und der umgemwanbelte Held ſelbſt ift offenbar ver 
Vorläufer des Marquis Pofa. Nur durch die über den 
Ehrgeiz endlich ſtegende Bürgertugend des Fiesco flieg 
Schiller zu dieſem politifchen Ideal empor, in welchem 
fein Kampf mehr ifl. 

Wie der Held felbft, fo bleibt auch feine Leonore am 
Leben, felbft der Mohr entwifcht, und es flirbt überhaupt 
Niemand, als Gianettino. Weil alles fo erwünfcht enbigt, 
fann dad umgeftaltete Drama nach dem gewöhnlichen 
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“ Sprachgebrauche fchwerlihd mehr Trauerfpiel genannt 
werben. Bon der Leinenfchaft des Balcagna für Leonore 
und von den Schulden des Sacco ift hier nirgends mehr 
die Rede. Offenbar ift auch durch dieſe Höherftellung 
beiver PBerfonen die Verſchwörung verebelt: alle Mitglieder 
erſcheinen als fittlichsreine Republicaner. Die VBerhöhnung 
ver Julia durch Fiesco ift Dadurch gemildert, daß fle nicht 
vor den verfammelten Verſchworenen, fonvdern nur vor. 
Leonoren geſchieht. Nachher wird noch weitläufig und 
nicht ohne rhetorifihen Prunk über dieſe unritterliche Be⸗ 
fhimpfung der Julia zwifchen ihr und ben beiden ‚Gatten 
verhanhelt und dad hHinterliflige Benehmen des Fiesco 
entſchuldigt, damit der Geld der neuen Freiheit und in 
feinem ungünftigen Lichte erſcheine. Die Bertha wird durch 
Gianettino nicht entehrt, fondern entgeht feinen Nachftellun« 
gen, und diefe ganze Epiſode ift neu erfunden. Doch ent⸗ 
laͤßt und Schiller nit, ohne uns wenigftend noch lange: 
durch Die Meinung zu quälen, als habe fie das Aeußerſte 
erlitten. Dad ganze Schaufpiel ift in dieſer Umgeftaltung. 
weniger gefünftelt und fpigfindig, es ift freier, einfacher 
und theatralifcher. Man fühlt es dem Dichter an, daß 
ihm dad Gerz aufging, je mehr ex. fi dem erhabenen 
Ziele der Handlung näherte. Man fieht au, wie ſich 
der Dichter bemühte, die hochtrabende, die „lächerlich blü⸗ 
hende“ Sprache der Urfchrift herabzuftimmen und. die er⸗ 
müdenden Monslogen zu befchneiden. Deſſenungeachtet 
war die noch immer ſchwungreiche und poetiiche Proſa den 
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meiften Schaufbielern viel zu hoch, und ihre Ungelenkigfeit 
machte Schiller n Spaß und. Xerger. 

Dad Schaufpiel wurde zuerft am 11. Januar 1784 
bei der Eröffnung der Carnevaldbeluftigungen dargeſtellt. 
Schiller ließ wieder, wie. er ed ſchon bei den Raͤubern 
gethan hatte, eine „Erinnerung an dad Publicum“ neben 
dem Anfchlagezettel drucken. !) Vortrefflich bezeichnet er 
in diefem Prologe die große, freie Moral des Stücks, 
die eigentlich wie eine göttliche Macht im Hintergrunde 
aller feiner Werke ſteht. „Fiesco's Verſchwoͤrung,“ fagt 
er, „ift das Schaufpiel, welches und den Spiegel unferer 
ganzen Kraft.vor die Augen hält, welches den Funken des 
Heldenmuthes belebend emporflammt, welches und aus dem 
engen dumpfen . Kreife unſeres alltäglichen Lebens in eine. 
höhere Sphäre rüdt. Wenn. Jeder von und zum 
Beften. des Vaterlandes diejenige Krone hin 
wegwerfen lernt, die Er fähig iſt zu erringen, 
fo ift die Moral des Fiesco die größte des: 
Lebens.“ 

Fiesco wurden durch Böck, Verrina durch Iffland, 
der Mohr durch Beil, Bourgognino durch Bed meiſt vor⸗ 
trefflich geſpielt, und einzelne Scenen ärndteten bie lauteſte 
Bewunderung. Aber das Ganze blieb hinter der Wirkung 
der Räuber weit zurück. Auch in ver neuen Form herrſchte 


i) Abgedruckt in meiner e Raqleſe zu Schiller's Beten, Br. 4, 
©. 143 ff. 
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im Biedco immer noch dad Verfländige, das Künftliche 
vor. Die Räuber riffen ven Zufchauer in eine ganz neue 
Melt, der Fiesco zeigte nur eine neue Geftalt der alten, 
für welche Geftalt. die gutmüthigen Pfälzer damals noch 
feinen Sinn hatten. Schiller ſchrieb am 5. Mai 1784. 
an Reinwald: „Den Fiesco verftand das Publicum nicht. 
Republicaniſche Freiheit ift hier zu Lande ein Schall ohne 
Bedeutung, ein leerer Name — in den Adern ver Pfälzer 
fließt Eein römiſches Blut. Uber zu Berlin wurde er 
vierzehn Male innerhalb drei Wochen gefordert. und gefpielt. 
Auch zu Frankfurt fand man Gefhmak daran. Die Mann. 
heimer ſagen, das Stüf wäre viel zu gelehrt für ſie.“. 
Die Aufführung war übrigens mit aller Pracht ausge⸗ 
ftattet, und wurde auch in Mannheim mehre Male wieberholt.. 

Die Luife Millerin war Tängft für theaterfähig. 
erklärt worden, und brauchte nur abgekürzt, in einigen. 
Stellen gemildert und von ihrer hochgehenden Sprache 
herabgeflimmt zu werben. Iffland brachte damals fein 
Familienſtück: Verbrechen aus Chrfudht, auf die 
Bühne, welches durch Schiller feinen Namen erhielt, fowie 
feine Luiſe Millerin durch Iffland in Cabale und 
Liebe umgetauft wurde. Da das Sffland’fche Schaufpiel. 
einen außerorbentlichen Beifall fand, zitterten Die, durch 
die Iaue Aufnahme. des Fiesco entmuthigten Freunde. um. 
fo mehr für das Glück des Schiller'ſchen. Aber dad Stüdl. 
erreichte in der Macht feiner Wirkung beinahe vie Räuber. 
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Schiller wohnte ver erſten Vorſtellung am 9. März!) 1784 
in einer Loge bei, fein Freund Streicher war an feiner 
Seite, In fehweigender Spannung erwartete er dad Aufrollen 
des Vorhanges. ALS die Sandlung begann, wer Hätte ba. 
Dad Spiel feiner Lippen, das Zufammenziehen feiner Augen⸗ 
brauen, wenn etwas mißlang, und den Blitz feiner Augen, 
die Verklärung feines Geflchtes, wenn eine bebeutende 
Stelle meißterhaft vorgetragen wurde, befchreiben koönnen! 
Kein Wort entfchlüpfte ihm während des ganzen erften 
Aufzugs, und erfi am Schluffe vefjelben erleichterte er ſich 
durch die Worte: „EB geht gut.” Der zweite Act warb 
befonderd gegen den Schluß, mit fo niel binreißendem 
Feuer und ergreifender Wahrheit dargeftellt, daß, als ber 
Vorhang niebergelaffen wurde, die Zufchauer auf eine da⸗ 
mals ganz ungewöhnliche Weife fich erhoben, und in flür- 
mifches, einſtimmiges Beifalleufen und Händeklatſchen aus⸗ 
brachen. Schiller warb Hiervon fo überraſcht, daß. er 
aufſtand, und fih in dankbarem Selbfigefühle gegen das 
Bublicum verbeugte. 

In demſelben Frühjahre wurden die Räuber foger in: 
Stuttgart mit großem Beifalle aufgeführt, zu welchem Zwecke 
Iffland fih dahin begab. Cabale und Liebe empfing 
Schiller's Vater mit ven Worten: „Daß ich ein Exemplar 
son dem neuen Trauerfbiele beſttze, habe ich noch Nieman⸗ 
den gejagt, denn ich darf ed gewiſſer Stellen wegen nicht 


1) Woher weiß aber Schwab (S. 179) diefes Datum? 
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merfen laſſen, daß es mir gefallen.” Defienungenchtet kam 
auch dieſes Stück in Stuttgart etwas fpäter zur Darftel- 
lung; Schiller’ 8 Schweftern, Luife und Nannette, wohnten 
dem Schaufpiele unentgeldlich bei. Uber die fo hart an« 
gegriffene Noblefje befchwerte fich heim Herzoge, der Oberft 
Seeger erhielt einen Verweis, daß er die Erlaubniß, das 
Stück aufzuführen, ertheilt, und die Wiederholung wurde 
zum großen Verdruſſe ver Schaufpieler und des Publicums 
verboten. Gebrudt wurde Diefe Tragödie ſchon im Anfange 
vefielben Jahres, 1784, bei Schwan, und „Herrn von Dal« 
berg unterthänig gewidmet.‘ 

Sehr erfreut wurde Schiller dadurch, daß er in einer 
Gigung am 10. Februar 1784 als ordentliches Mitglied 
der Eurpfälzifchen deutſchen Gefellfchaft aufgenommen wurde, 
deren Präftvent von Dalberg war. Das Patent ift unter 
dem 21. Bebruar veffelben Jahres ausgeſtellt. Er Fonnte 
fih nun als Eurpfälzifchen Unterthan betrachten, war mit 
den angefehbenften Männern und Gelehrten in. Verbindung, 
‚die Eurfürftliche Bibliothek fland ihm offen, und Aufſaͤtze 
für die Jahrbücher ver Gefellfchaft wurden bogenweife mit 
drei Ducaten honorirt. 

Gegen Ende April 1784 reifte Schiller mit Iffland 
und Beil nah Frankfurt, welche bei der Schaufpieler- 
geſellſchaft Großmann's Gaftrolfen gaben. Verbrechen aus 
Ehrfuht und Cabale und Liebe wurben aufgeführt, und 
Iffland und Beil ragten, wie Schiller an Dalberg fchrieb, 
unter den Prankfurter Schaufpielern hervor, wie ber 

Hoffmelfter, Schiller's Leben. I. 14 


| 210 


Supiter des Phidias unter Tüncherarbeiten. Iffland wurde 
unter ftürmifchem Händeklatfchen heraudgerufen, und Schils 
Ier fah fi von vielen Bewunderern, befonverd von jun⸗ 
gen Leuten umbrängt, die ihn beinahe vergötterten. „Wir 
werden von Zreflerei zu Freſſerei berumgeriffen,” fchrieb 
Schiller an den Theaterregiſſeur Rennſchüb in Mannheim, 
„und kaum daß ich einen nüchternen Augenblick erwifche, 
wo ich Ihnen, mein Befter! ein paar Zeilen fchreiben 
kann.“ In Frankfurt Ternte er auch den Doctor Albrecht 
und feine Gattin Eennen, beide Freunde Reinwald's, und 
ſchloß ſich befonderd an Frau Albrecht fehnell mit ganzer 
Seele an. Alle füge Liebesftimmung von Bauerbach her 
wurde in ihm wah. „Gleich in den erften Stunden,“ 
fchreibt er an Reinwald, „Eetteten wir und feft und innig 
an einander ; unfere Seelen verſtanden ſich. in Herz, 
ganz zur Theilnahme gefchaffen, über ven Kleinigkeitögeift 
der gewöhnlichen Cirkel erhaben, voll edeln, reinen Ge⸗ 
fühle für Wahrheit und Tugend, und felbft da nod 
verehrenswerth, wo man ihr Gefchlecht fonft nicht findet; 
und dabei eine gefühlvolle Dichterin. Nur, mein Befter, 
[hreiben Sie ihr, über ihre Lieblingsidee zu flegen und 
vom Theater zu gehen. Ich habe es ſchon gethan, und 
unfere vereinigten Bitten retten der Menfchheit vielleicht 
eine fchöne Seele, wenn wir fie auh um eine große 
Aetrice beſtehlen.“ Reinwald feinerfeits Hatte an dieſem 
„liebenswürdigen Gefchäpfe” noch Einiges auszufegen, was 
von feinem Frauen⸗Ideale abwich. „Sie empfindet zu 
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viel,” antwortete er. „Ich nenne dad Empfindelei, wenn 
Einem dünkt, man empfinde was, wo man leer bleibt, 
oder wenn man ſich zwingt, gewiſſe Dinge zu empfinpen, 
ſollt' auch Leib und Seele zu Grunde gehen, weil gerade 
da8 — empfunden werden muß. Auch ift in ihrem Cha- 
rakter zu viel Roman, und füldyer, ver mich ſchreckt; nicht 
die heftige, unmwillfürliche Naturleivenfchaft, die endlich vom 
richtigen Denken glüdlih beflegt wird, und felbft der 
Ueberwindung und des Heilfamen Joches fih freut, ſon⸗ 
dern die fchwärmerifche, unnatürliche, unheilbare, vie ſich 
und Andere peinigt, und deren Ende ver Ton iſt.“ — Die 
Sthaufpielerin (denn fie war in Erfurt und Frankfurt 
fhon auf der Bühne aufgetreten) war alfo eine Art Luife 
Millerin, und man fteht, mit welchen weiblichen Charaf- 
teren Schiller dazumal vorzügli ſympathiſirte. Reinwald 
hoffte übrigens von feiner Beredſamkeit bei Frau Albrecht 
noch weniger, ald von der Schiller'ſchen; fie blieb dem 
Theater treu. Sophie Albrecht glänzte fpäter, 3. B. als 
Prineefin Eboli im Don Carlos, auf den Bühnen von 
Leipzig und Hamburg, wo ihr Gatte im Anfange unferes 
Jahrhunderts eine Zeit lang Schaufpieldirector war. Am 
letztern Orte farb fie hochbetagt, im Jahre 1838, in 
prüdender Armuth. | 

Als er von feinem erheiternden Ausfluge heimgekehrt 
war, empfingen ihn in Mannheim wieder Die alten quäs . 
lenden Verhaͤltniſſe. 

Mit feinen Aeltern hatte er ſeit feiner Rüdkehr von 
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12 
Bauerbach den Briefiwechfel Iängft von Neuem eröffnet, 
aber die Nachrichten, welche er von der Solitude erhielt, 
waren nur ein Zuwachs feiner Leiden. Seine Mutter lag 
un fchmerzhaften Kraͤmpfen darnieder, die, vom Magen 
ausgehend, ſich nach Bruft, Kopf, Rüden und Lenden 
verbreiteten. Die Arzneien, die ver Sohn nach den aus— 
führlichen Kranfheitäberichten des Vaters verordnete, waren 
wirkungslos. Gin fchleichender Gram untergrub ihre Ge- 
fundheit. Schon im September 1783 Hatte ihm die Mut- 
ter gefchrieben,, fe fey feit feiner Abwefenheit, in dieſem 
Jahre, an Gefundheit und Ausfehen um zehn Jahre älter 
geworden. Diefe Krankheit und außerdem die fpärlichen 
Mittel der Familie verhinderten au, was Schiller fo 
fehnlichft wünfchte, eine Zuſammenkunft an einem dritten 
Orte, oder .einen Befuch in Mannheim. Auch Eonnte der 
Hauptmann Schiller, ohne Urlaub vom Herzoge erhalten 
zu haben, feinen Poften nicht verlaffen. Er fehlug daher 
dem Sohne vor, an Sereniffimum (den Herzog) zu fihrei= 
ben, daß es ihm geftattet werde, zu den Seinigen zurück⸗ 
zufehren, oder er, der Hauptmann, wolle fih, wenn fein 
Sohn es wünfche, ftatt feiner an den Herzog menden. 
Ehriftophine wiederholte ihm dringend dieſen DVorfchlag. 
Schiller aber erklärte, daß feine Ehre entſetzlich leiden, 
die Achtung des Publicums, welche über fein ganzes Tünfe 
tiges Glück entfcheide, gänzlich finfen würde, wenn er 
ohne Eonnerion mit einem andern Fürſten, ohne Titel 
und dauernde Verforgung nach feiner einmal gefihehenen 
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gewaltfamen Entfernung aus Württemberg ſich wieder da 
bliden laſſe. Daß der Vater den Namen zu diefer Bitte 
hergebe, nüße ihm wenig, denn Jedermann werde doch ihn 
ald die Triebfeder anflagen. Der Hauptmann fand 
nun von feinem Begehren gänzlich ab, und mwünfchte nur 
noch, daß ed ſich fein Sohn endlich einfallen Laffen möchte; 
fe dem Herzoge auf irgend eine Art wieder zu nähern. 
Er Hoffte übrigens zu Gott, daß ihre Entfernung nicht 
immer fortdauern jolle, und daß er es endlich doch erleben 
werde, feinen einzigen Sohn auch wieder um fich zu haben, 

An Unterflüßung von Haus war kaum zu denken. 
Der Vater meinte im Gegentheile, Aeltern und Gefchwifter 
hätten ein eben fo großes Recht. ald Vertrauen, im Falle 
der Noth Hülfe und Beiſtand vom Sohne zu erwarten, 
Der Hauptmann Hatte nur vierhundert Gulden Befoldung, 
wovon er zehn Gulden an Grasplägen gewann, die er 
damals. einbüßte. Nun murbe dem Dater zu feinem 
Schrecken eine Schuldverfchreibung von hundert Gulden 
gezeigt, die der Sohn bei der Generalin von Soll aufge- 
nommen, und zugleich wurde er wegen einer zweiten Schuld 
son fünfztg Gulden, von Hauptmann Schade angegangen. 
Der .alte Schiller entſchloß fih endlich, für Heide Poften 
eine ‚Zeitlang gut zu flehen, bamit der Sohn deſto ruhiger 
arbeiten koͤnne; er verfichere fih aber dabei, ſchreibt er, 
Daß ihn der Sohn nit zum Nachtheile ner Schmeftern 
im Stiche laſſen werde. Aber Schiller Hatte in Stutts 
gart noch andere, dem Vater verborgene Schulen, und 
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Tam bald in ein ſolches Gebränge, daß er nur den Haupt⸗ 
mann von Schade befriedigen Eonnte, und der gute Vater 
die Holl'ſche Schuld durch die Fleine Summe tilgen mußte, 
welche zur Ausſteuer der Töchter erfpart worden war. Der 
Bater fehrieb ihm: „So lange Er, mein Sohn, feine Rech⸗ 
nung auf Einnahmen et, die erft kommen follen, mithin 
dem Zufalle und Unfalle unterworfen find, fo lange wird 
Er im Gevränge verwidelt bleiben. Wiederum, fo lange 
Er denkt: diefer, jener Gulden over Baben wird es nicht 
ausmachen, daß ich herauskomme, fo lange werben Seine 
Schulden nicht geringer werben, und — dad wäre mir 
Leid, wenn Er ſich nad) einer fchweren Kopfarbeit in Ge⸗ 
fellfepaft anderer guter Menfchen nicht follte erholen, er» 
freuen können. Uber vergleichen Erholungstage mehrere, 
als VBefchäftigungdtage zu nehmen, das wird wohl nicht 
angehen. Beſter Sohn! Sein Aufenthalt in Bauerbach 
ift von Diefer Art geweſen. Hinc illae lacrymae! Dafür 
muß Er anjegt büßen, und dad nicht von ungefähr. Die 
Berlegenheit, in welcher Er ſich dermalen befindet, iſt 
wahrlich ein Werk der höhern Vorfehung, um Ihn von 
dem allzugroßen Vertrauen auf eigene Kräfte abzubringen, 
um Ihn mürbe zu machen, damit Er allen Eigenfinn ab⸗ 
Iege, dem guten Rathe Seines Vaters und anderer wah⸗ 
sen Freunde mehr folge, Jedermann mit gehöriger Achtung, 
Höflichkeit und Dienftbefliffenheit begegne, und je mehr 
und mehr überzeugt werbe, daß unfer gnäbigfter Herzog 
bei Seiner Einfchränkung es gut mit Ihm gemeint habe, 
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und daß ed mit Seiner ganzen Verfaſſung jegt weit beffer 
ftünde, wenn Er ſich gefügt hätte und im Lande geblieben 
wäre. Er bat überhaupt manchmalen fo mürrifche Lau⸗ 
nen, bie Ihn bei Seinen beiten Breunden unerträglich 
machen, Steifigfeiten, die den beſten Mann zurückſchrecken, 
3. B. da Ihn mein ehemaliger vortrefflicher Freund, Herr 
Amtmann Cramer von Altvorf bei Speier, im verwichenen 
Spätjahre bei Herrn Hofrath Schwan angetroffen, hat Er 
demfelben ganz troden und wenig geantwortet, da ich Ihm 
doch durch einen Brief fo gute Gelegenheit gemacht hatte, 
die Sreundfchaft dieſes ehrlichen, vermöglichen und wernünfe 
tigen Mannes, ver Feine Kinder bat, zu ſuchen, ob er 
nicht etwa für Ihn eine Stübe hätte abgeben Tünnen. Er 
wird auch fehr wohl thun, wenn Er diefen Fehler wies 
derum gut zu machen trachtet.” 
Mieverholt Hatte ver Hauptmann auf der Solitude 
gefchrieben, Schiller möchte zur Medicin zurüdkehren, und 
fih in Heidelberg den Doctorgrad erwerben; ein Theater⸗ 
dichter fey in Deutfchland ein Eleines Licht, Eönne leicht 
in die Nachftellungen eines oder des andern Fürften fallen, 
die Arzneikunſt dagegen gewähre ihm ein ficheres Einkom⸗ 
men und nicht weniger Reputation. Da er mit feinen 
bisherigen drei Stüden fein äußeres Glüd nicht gemacht 
babe, was fey von Fünftigen zu erwarten, die vielleicht 
nicht mehr von gleicher Stärke feyn würden? Auch Dals 
berg ließ ihm, ald das zu Liefernde dritte Drama im Som⸗ 
mer 1784 noch wenig vorgerückt war, durch feinen Hausarzt, 
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den Hofrat Mai, dieſen Rath geben. Schiller, obgleich 
fein Streicher eine ablehnende Antwort des Hofmannes 
vorausfagte, wandte fi in einem noch erhaltenen rühe 
renden Briefe an Dalberg, und bat ihn um einen Vor⸗ 
ſchuß auf ein Jahr, um in Seibelberg fein mebicinifches 
Studium vollenden zu können. Der Poefle wollte er dann 
nur feine reinften Augenblide wivmen! Dalberg erfüllte 
feine Bitte nicht, und jo zerfchlug fich denn dieſer, auch 
fpäter Bisweilen wieder aufgegriffene Plan. 

Um ſo entjchievener wandte er nun feine Thaͤtigkeit 
feinen gegenwärtigen Mannheimer Berhältniffen zu, und 
gedachte vor Allem, einen Aufſatz zu feinem Eintritte in 
die deutſche Gefellfchaft zu fchreiben. Am 26. Juni 1784 


las er in einer öffentlichen Siäung die Abhandlung: Was 


fann eine gute ſtehende Schaubühne eigentlich 
wirfen? die nachher zuerſt in der Nheinifchen Thalia 
(Seft I.) gedruckt erfhien. Es iſt Diefelbe, welche unter 
dem Titel: die Schaubühne als moralifdhe An— 
ftalt betrachtet, in Schiller Werfe aufgenommen 
wurde, nur daß bier die Einleitung und einige Stellen 
wegblieben, !) 

: Hatte der frühere Aufſatz: „Ueber das gegenwärtige 
deutſche Theater” eine untergeoronete, temporelle Bebeutung, 
und war er eigentlich nur abwehrend und negativ, fo er⸗ 
Bob ſich jetzt der unabläiftg fortfchreitende Dramatiker zu 


1) S. meine Supplemente zu Schillers Werken IV. ©. 147. ff. 
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einer allgemeinen, freien und poſitiven Würbigung der 
Schaubühne, und ſchrieb dieſe Abhandlung, welche zu jener 
feühern ſich gerade fo verhält, wie Don Carlos zu den 
drei erfien Dramen. Ia, diefer Auffag ift ein Vorläufer 
de8 Don Carlos; der Dichter weihte fih durch ihn zu 
diefer neuen Tragödie ein. Wie er in dem Don Carloß 
die Weltanficht feiner erften Entwickelungsperiode bejahend 
und in dem ebelften Style entfaltet, fo ftattet er in dieſer 
Borlefung ſich und Anveren auf eine hinreißende Weife 
Rechenſchaft über. Die erhabene Kunft ab, die er fih zur 
Lebendaufgabe gewählt. 

Bei aller Berfchievenheit hängen doch die beiden ge=- 
nannten Abhandlungen: in dem Hauptpunfte zufammen. 
In der Skizze über dad gegenwärtige deutſche Theater hatte 
Schiller nur furchtfam eine Vergleichung des Schaufpiels 
mit der Moral und Religion gewagt; hier führt er 
unverzagt dieſe Idee weiter aus, und weif’t dem Theater 
feinen Rang neben ven erften Anftalten des Staates, ver 
Kirche und Schule, an. Wie vie pofitiven Staatsgeſetze 
durch Moral und Religion ergänzt werben, fo wird Die 
Wirkſamkeit diefer beiden Lebteren, und fomit die Bildung 
des Menfchen, nur durch die Kunft und namentlich die 
Schaubühne vollendet. Sie war ihm, in weiterer Worte 
faſſung, ein fittlichereligidfes Imftitut, ein Hauptmittel zur 
alffeitigen Bildung und Veredlung des Menfchen. Schiller 
war gewaltfam von der Kanzel und dem Lehrfluhle ver⸗ 
drängt worben; er flüchtete ſich auf die Bühne, und 
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verfündigte von bier feine Religion der Qumanität und 
feine Moral ver Menfchenwürbe. Cr geftaltete das Thea⸗ 
ter zu einem Seiligthume, einem Gotteöhaufe um. Dars 
nach beſtimmt er im vorliegenden Aufſatze deu Wirkungs⸗ 
kreis der Bühne. Sie fhwellt die Seele mit tugenphaften 
Empfindungen und Entſchlüſſen an, und erfüllt fie mit 
Abſcheu vor dem Lafter, und, noch weiter wirkend, als 
Geſetz, Moral und Religion, heilt fie die große Elafje der 
Thoren durch Scherz und Spott; fie ift dadurch, daß fie 
ung mit den Menfchen befannt macht, eine Schule ver 
praftifchen Weisheit, fie offenbart uns die dunkelen, geheim⸗ 
nißvollen menſchlichen Schickſale, und bereitet und vor, 
unfer eigene würdig zu ertragen; fie predigt und Nach⸗ 
fiiht gegen Fehlende, Duldung gegen Andersdenkende, dieſe 
ſchönſten Tugenden der modernen Cultur, und dient eben 
fo ſehr der Aufklärung des Verſtandes; denn von ihr 
fliegen richtigere Begriffe, geläuterte Grundſatze, reinere 
Gefühle durch alle Adern des Volkes. Durch eine gute 
Schaubühne Fünnte au der Nationalgeift mächtig ent⸗ 
flammt werben; und endlich gewährt die Schaubühne dem 
Menſchen die evelfte Erholung und reinfte Freude, indem 
fie ihn zugleich über den thierifchen Genuß und die Ane 
fpannung der Arbeit emporhebt, und fie verbindet Die ver 
ſchiedenartigften Menfchen mit einander, indem fie ihnen 
bie Feſſeln ver Convenienz abftreift; fie verbrübert Einen 
mit dem Andern durch das Eine fympathetifche Gefühl, 
ein Menſch zu feyn. Diefe Gedanken find in dem 
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Aufſatze mit einer hinreißenden Kraft und in rhythmiſch 
bewegter, melobiereiher Sprache dargeftellt. Die Abhand- 
fung wäre vielleicht unübertrefflih, wenn das Schaufpiel 
nicht allguftrenge in den Dienft der Moral und Belehrung 
geitellt wäre. Erft fpäter erhob Schiller die Dichtkunft 
über alle beſondere moralifche und vinaktifche Zwecke, und 
erfannte fie in ihrer Selbſtſtaͤndigkeit an. 

Die deutfche Geſellſchaft ſetzte jährlich, für eine goldene 
Medaille vom Werth von fünfzig Ducaten, eine Preid- 
frage aus. Da wiberfuhr nun unferm Schiller, bei der 
ihm übertragenen vorläufigen Durchficht einiger eingegans 
genen Auffäge die angenehmfte Ueberraſchung. Wie erflaunte 
er in einem berfelben: „Ueber die Epochen der deutfchen 
Sprache,” 1) die Handfchrift feines Jugendfreundes PBeterfen zu 
erkennen! „Mir fielen,” fchrieb er ihm, „alle Die vergangenen 
Abende ein, die wir in Gefellfchaft fo traulich verlebten, 
alle Gefpräche, die wir da führten, die Entwürfe alle, die 
wir da ſchmiedeten. Ich mußte in der Pfalz exuliren, 
mußte Mitglied dieſer Gefellichaft werden, um Dir viel» 
leicht darin dienen zu können.“ Schiller konnte fih nicht 
entfchließen, für die Ertheilung des Preifes an Peterfen 
zu flimmen, weil die Arbeit eines Nebenbuhlers, bei glei⸗ 
Chem Werthe, an Gefälligkeit des Styls der feinigen übers 
legen war. Dafür fehte er ihm aber durch eine detaillirte 


1) Abgedruckt im 2. Bande ber Schriften ber Mannheimer beuts 
ſchen Geſellſchaft. 
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Kritif und Gegeneinanderftellung beider Auffäge ein Ars 
ceffli von fünf und zwanzig Ducaten durch. Der Brief, 
worin er dieß dem Freunde meldet, ift ein Beweis, wie 
innig ſich Freundſchaft, Aufrichtigfeit und Pflichtgefühl zu 
einem harmonischen Gebilde ftttlicher Schönheit. in Schiller's 
Herzen vereinigten. 

Dalberg, dieſer enthuftaftifche Freund des Theaters, 
war ſchon vor einigen Jahren auf ven Gedanken gekom⸗ 
men, Dramaturgifhe Preidaufgaben zu ftellen. 
Die guten Köpfe der Mannheimer Bühne. follten ſtch 


Nechenfchaft geben Iernen über ihre Kunft und ihr Spiel, 


und von. mechanifchen Artiften zu: denkenden Künftlern 
erhoben werben. Die Auffäbe wurden in der nächften 
Ausſchußverſammlung der Schaufpieler vom DVerfafler vor⸗ 
gelefen, und hierauf die Manuferipte dem Baron von Dal« 
berg überreicht, der dann mit Zuziehung ver Furpfälzifchen 
Geſellſchaft und einiger bramaturgifchen Schriftfteller über 
ven Preis entfchied. Für Schiller war dieſe Anftalt jehr 
erwedenn und belehrenn. „Die Beantwortung der Dramaturs 
gifchen Fragen,” fchrieb er fhon am 29. September 1783 
an Dalberg, „wird eine ſehr angenehme und fruchtbare 
Uebung für meine freien Augenblide werden, und dann 


muß die Gegeneinanberhaltung vieler Auffäge über eben 


denſelben Gegenftand höchſt unterrichten für den drama—⸗ 
tifhen Schriftfteller ſeyn.“ 

. Aus diefen Anläffen bildete fich in dem immer nach 
dem Univerſellen und Hoͤchſten hinſtrebenden Kopfe Schiller's 
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ein größerer Plan, der Gedanke einer dramaturgi⸗ 
ſchen Monatsfchrift, die eine Gefchichte des Mann⸗ 
heimer Theaters, eine Ueberſicht feiner Einrichtung, eine 
Schilderung feines Perfonals, ein fortlaufendes Monats⸗ 
repertsrium, eine Kritik des Spield, Beurtheilungen ver 
vorgelegten dramatifchen Stüde, fonftige Auffäge, Gedichte 
und die Preisaufgaben der Intendang nebft deren Ent- 
ſcheidung enthalten follte. Schiller reichte ven Entwurf zu 
dieſer Monatsfchrift am 2. Juli 1784 dem. Baron von Dal- 
berg ein. Damit aber. der Herausgeber des Werkes, wie 
er jagt, in die Verfaſſung gefeßt werde, daſſelbe mit dem 
ganzen Maße feiner Kräfte und mit freiem, unbefangenem 
Kunftgefühl zu vollennen, und damit er nicht nöthig habe, 
vom igennube eines Verleger und ven Zufällen des 
Buchhändler abzuhängen, erbat er fi} von der Intendanz 
eine jährliche Vergütung von fünfzig Ducaten. Aber bie 
Theatercaſſe Eonnte dieſe billige Schabloshaltung nicht ger 
währen, und fo unterblieb der trefflidhe Plan. 
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Menntes Capitel. 


Unentfchloffenheit in der Mahl eines neuen Dramatifchen Stoffes. 

Abermalige Entfcheidung für Don Carlos. Finanzielle Bedräng⸗ 

niß. Plan und Ankündigung der Aheinifchen Thalia. Bewerbung 

um Lotte von Wolzogen. Margaretha Schwan. Iran von Kalb. 

Paket von Leipzig. Weimarifcher Rath. Stellung zum Theater 
und den Schaufpielern. Aufbruch nach Leipzig. 


Den beiten Troft für die DVereitlung feines fchönen 
Planes Hätte Schiller aud der dichterifhen Production 
ſchoͤpfen Tönnen; aber ed meldete fich jebt ſchon die Rich⸗ 
tung, die unfern Freund ſpäter auf längere Zeit ganz vom 
Dichten abzog, und welcher er eine ganze Periode feines 
arbeitfamen Lebens winmen mußte. Die Reflexion fland 
der Production im Wege, und ein unglüdlicher Zeitraum 
der Unentſchloſſenheit trat ein, wie er biäher noch keinen 
erlebt hatte. Eben jener Plan einer Dramaturgie hatte 
fein philofophifches Vermögen fo Lebhaft hervorgerufen, 
dag er nicht fogleich wieder zum Dichten kommen Eonnte. 
Zwar hatte er fchon in Bauerbach Hand an den Don Carlos 
gelegt; aber nach langer Unterbrechung war ihm der Ges 
genftand fremd geworden, und er holte wieder den Con⸗ 
radin von Schwaben hervor, ohne ſich jedoch für dieſe 
Idee entſcheiden zu können. Auch dachte .er häufig an 
einen zweiten Theil der Räuber, worin ſich die Diſſonan⸗ 
zen des erften Theils auflöfen follten. Ja, in feiner Uns 


entichlofjenheit und ver Verzweiflung, etwas Eigenes zu 


produciren, nahm er fi ſogar vor, Shakſpeare'ſche Stüde, 
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namentlih den Macbeth und Timon, für die Bühne zu 
bearbeiten. 

Endlich, im Juni 1784, neigte er fich zu Don Carlos. 
Halb ſchon entfchlofien, wandte er fih an Dalberg mit 
der Bitte um „einen ernfthaften Rath,” welches Sujet er 
wählen folle. „Carlos,“ fchrieh er ihm, „würde nichts 
. weniger, als ein politifches Stück — fondern eigentlich 
ein Vamiliengemälde in einem fürftlichen Haufe feyn; und 
die Situation eines Vaters, der mit feinem Sohne ſo uns 
glücklich eifert, Die fchredlichere Situation eined Sohneß, 
der Hei allen Anſprüchen auf das größte Königreich ver 
Melt ohne Hoffnung liebt und endlich aufgeopfert ift, 
müßte, denke ich, intereflant ausfallen.“ Dalberg, ver 
zuerft auf dieſes Sujet aufmerffam gemacht hatte, ſprach 
fih auch jetzt günftig für daſſelbe aud. So entſchied fich 
denn Schiller zum zweiten Male für Don Carlos. Cr 
arbeitete nun mit aller Kraft an feinem Werke und fuchte 
fih zugleich mit der Gefchichte noch gründlicher befannt 
zu machen. In Stunden, wo es mit ver Production 
nicht geben wollte, las er Schaufpiele von Racine, Core 
neille, Voltaire. Er hoffte dadurch feinen Gefchmad regeln 
und feine Einbildung skraft zähmen zu lernen, nahm indeß 
zugleich Die dereinftige Verpflanzung einiger diefer Stüde 
auf den Boden der deutfchen Bühne in Ausficht. | 

Bei folcher Thätigkeit und dem glücklichen Yortgange 
feines Werkes erfüllte bald eine neue Begeifterung und 
ein erhebendes Selbfigefühl die Bruſt unſers Dichters. 
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„Carlos,“ fchreibt er am 24. Auguft an Dalberg, „ift ein 
herrliches Sujet, vorzüglih für mid. Bier große Cha= 
raktere, beinahe von gleichem Umfange, Carlos, Philipp, 
die Königin und Alba, öffnen mir ein unendliches Feld. 
Ich kann mir e8 nicht verbergen, daß ich fu eigenfinnig, 
vielleicht fo eitel war, um in einer entgegengefegten Sphäre 
zu glänzen, meine Phantaſie in die Schranken des bürger- 
lichen Kothurns einzäunen zu wollen, da die hohe Tra=- 
göbie ein jo fruchtbares Feld und für mid, möcht' 
ich fagen, da ift, da ih in dieſem Fache größer und 
glänzender erfcheinen und mehr Dank und Erftaunen wir- 
fen kann, als in irgend einem andern, da ich Hier 
vielleicht nicht erreicht, in anderen übertroffen wer- 
den koͤnnte.“ | | 
Schon in diefen Worten, und ‚nicht minder in dem 
übrigen Briefe, erfcheint und Schilfer wie ein umgewan⸗ 
delter, erneuter Menſch. Und in der That, mit der Mitte 
des Iahres 1784, wo er aufs Neue feine Künftlerhand 
an Don Carlos legte, beginnt für ihn eine neue, reinere 
Lebenderhebung. Mit dieſer Tragödie Hatte er ſich auf 
einen neuen Grund und Boden geftellt, indem er den bis— 
berigen negativen Kreiß feiner dramatifchen Dichtungen mit 
der pofttinen Sphäre derfelben — die Abneigung mit ber 
Zuneigung vertaufchte. Hatte er ſich bisher unbefriedigt, 
unftcher, ſehnſüchtig, weichherzig gezeigt, jo machte jeßt 
biefes. krankhafte Wefen, ohne daß fi feine äußere Tage 
gebeffert Hätte, einer wahrhaft heroiſchen Stimmung Platz. 
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Jenen erftern Gemüthszuſtand hat er im Don Carlos, 
diefen letztern, nachdem er eine Zeitlang in ihm fortgewirkt 
hatte, im Marquis Pofa Dargefiellt. In dem oben 
angeführten Briefe erfcheint Diefe Figur noch keineswegs 
unter den Hauptperſonen des Dramad. Uber bald hob 
fih, der jetzt vorherrſchenden Empfindung des Dichters 
entſprechend, dieſe Geftalt, wider die urfprüngliche Anlage 
des Stüds, allmälig zur beveutendften Perſon empor. Sp 
ift alfo der Marquis Pofa nicht minder ſubjectiven Ur: 
fprungs, al8 Don Carlod. Won den beiden fittlichen 
Rebensprincipien Schiller’8 repräfentirt Don Carlos das 
Princip der fchönen Menſchlichkeit, Pofa das des heroi⸗ 
ſchen Selbflgefühls, das Princip der Freiheit. 

Streicher, der fih noch immer in Mannheim aufbielt, 
erzählt und, Schiller’d Freude über den guten Erfolg habe 
feine Luft an der Arbeit, am Leben erhöht; mit Ungeduld 
babe der Dichter der Abendſtunde entgegengefehen, wo er 
dem Freunde den poetifchen Ertrag des Tages vorzulejen 
pflegte, und Eöjtlich feyen diefe Stunden für Schiller ger 
wejen, in welchen er den tiefen unverfälfchten Eindruck 
habe wahrnehmen fünnen, ven fein Werk auf dad Gemüth 
ded begeifterten Zuhörere machte. Denn Streicher, der 
ſchon früher feinen höhern Genuß kannte, ald Schiller's 
prachtvolle, hinreißende und doch ſo glatt daherfließende 
Proſa zu leſen, ſey jetzt ganz entzückt geweſen, wenn er 
die herrlichen Jamben nach den Geſetzen der Tonkunſt habe 

Hoffmeilſter, Schiller's Leben. J. 15. 
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- vortragen hören. Er habe ihn beſchworen, bei ähnlichen 
Begenftänden fih nie mehr zur Profa herabzulaffen. 
| Aber aus dieſem erhöhten Lebendgefühle wurbe er durch 
die Mahnung an feine Stuttgarter Schulden aufgefchredt. 
Sein Bürge, von dem Gläubiger auf's Aeußerſte bedrängt, 
war von Stuttgart nah Mannheim geflohen, und hier 
verhaftet worden. Der arme Dichter befand fih in der 
größten Bedrängniß, feine Ehre und Ruhe waren dahin, 
wenn dem Verhafteten nicht geholfen wurde: Bon Dal« 
- berg war nichtö zu erwarten. Da wurde für ten Augen 
blict ein unvermögender Mann fein Retter. Der Baumeifter 
Anton Hölzel, in deſſen Haufe er wohnte, und ber ihn 
ſehr hochachtete, fchaffte Die erforberliche Summe .berbei. 
Wie es fcheint, hatte fih Schiller in der Verlegenheit an 
feinen DBater mit ver Bitte um 300 Gulden gewandt, und 
ihm fpäter Vorwürfe gemacht, daß feine Bitte unerfüllt 
geblieben war. So müfjen wir nad einem Briefe bes 
alten Schiller vom 12. Januar 1785 vermutben, deſſen 
Anfang wir bier. folgen laſſen, da er den bievern Charakter 
des Mannes in hellem Lichte erfcheinen läßt; 1) aber daß 
zugleich auf den Sohn ein Fleiner Schatten fällt, wollen 


1) Ih bebauere, aus Rüdfiht auf den Raum ben übrigen 
Theil des acht engbefchriebene Octavſeiten flarfen Briefes 
nicht aufnehmen zu können. Aus jeder Zeile fpricht ein 
rebliches, treues Vaterherz, und ein ernſter, befunnener 
Charakter. 
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wir und nicht verhehlen. Der Bater ſchreibt: „Lieber 
Sohn! Sehr ungern gehe ich an die Beantwortung Seines 
letzten Schreibens vom 21. November vorigen Jahres, das - 
ich Lieber niemals gelefen zu haben wünfchte, als daß ich die 
Darin enthaltenen Bitterkeiten nochmalen Eoften fol. Nicht 
genug, daß Er im Anfange ded gedachten Schreibens mir . 
ven hoͤchſt unverdienten Vorwurf macht, ald ob ich für 
Ihn hätte 300 Gulden aufbringen fünnen und follen, fährt 
Er hernach fort, mich wegen Nachfrage um Ihn, auf eine 
‚mir fehr empfinbliche Art, zu tabeln. Lieber Sohn, Daß 
Derhältniß zwifchen einem guten Water, und deſſen, ob« 
ſchon mit vielen Verflanvesfräften begabten, doch aber 
Dabei .in dem, was zu einer wahren Größe und Zufrieden 
heit erforderlich wäre, immer noch fehr irregehenden Sohne, 
Tann den Legtern niemals berechtigen, das, was der Eritere 
aus Liebe, aus Ueberlegung und aus felbft gemachter Er« 
führung jenem zu Gute vornimmt, als Beleidigung aufe 
zunehmen. Was die verlangten 300 Gulden anbetrifft, fs 
weiß es leider Jedermann, dem meine Lage nur einigete 
maßen bekannt, daß ed nicht möglich feyn kann, nur 
50 Gulden, gefchweige venn fo viel im Vorrath zu haben; 
und daß ich eine ſolche Summe borgen follte, -zu immer 
größerem Nachtheile meiner übrigen Kinver, für einen 
Sohn borgen follte, der mir von dem fo Vielen, was ex 
verfprochen, noch das Wenigfte halten Eönnen: da wäre 
ich wohl ein ungerechter Vater“ u. ſ. w. 

Die Schuldenlaſt ruhte, auch nach jener augenblidlichen 
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Aushülfe, fortwährend auf: Schilier, wenn glei nicht 
mehr an einer fo empfindlichen Stelle. Um fie abzuwäl⸗ 
zen, mußte jest Alles aufgeboten werden. Da warb nun 
eine Idee zum Entjchluß, auf die er nach dem gefigeiterten 
Plane einer Dramaturgie gefommen war, naͤmlich eine 
Zeitſchrift zu gründen, die zwar hauptſächlich dem Theater 
gewidmet feyn, aber auch andere Gegenftände, die, „mit 
per Glückſeligkeit des Menfchen unmittelbar zufammen- 
hangen,“ in ihren Bereich ziehen follte. Die Rheini— 
ſche Ihalia, fo ward die Zeitfihrift getauft, follte ihm 
feine finanzielle Bebrängniß erleichtern helfen, 

. Die vom 11. November 1784 datirte Ankündigung 
derſelben ijt ein herrliches Denkmal des neuen Lebens, das 
ihn jegt erfüllte und beglüdte Um das Vertrauen des 
Publicumd im Voraus zu gewinnen, malt er es mit 
feiner Iugendgefihichte, feiner Perfon bekannt. „IH 
Schreibe als Weltbürger, der keinem Fürſten dient. Früh 
verlor ich mein Vaterland, um es gegen die große Welt - 
audzutaufchen, die ich nur eben durch die Fernröhre kannte.“ 
Er fpriht nun von feiner Erziehung, feinem Enthuſtas⸗ 
mus für die Dichtkunft, feinen Räubern, feiner Flucht, und 
fahrt dann fort: „Nunmehr find alle meine Verbindungen 
aufgelöft. Das Publicum ift mir jegt Alles: mein Stu« 
Dium, mein Souverain, mein Bertrauter, Ihm allein 
gehöre ich ganz an. Vor dieſem und feinem andern Trie 
bunal werde ich mich ftellen, Dieſes nur fürdht’ ich und 
verehr ich. Etwas Großes wandelt mich an, bei. ber 
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Borftellung, keine andere Feſſeln zu tragen, als den Aus⸗ 
ſpruch der Welt, an feinen andern Thron zu appellixen, 
als an die menfchlihe Seele.” Mit verfelben Kühnheit, 
Kraft, Entjchievenheit und Prägnanz find andere Stellen, 
fo wie die ganze Erpofition, wie er ed mit feiner poe⸗ 
tifchen Zeitfchrift zu Halten gedenke, gefchrieben, fo daß 
man über den jungen Schriftfteller erflaunen muß. Eine 
fo erhabene Stimmung, wie in dieſer Anfündigung, findet 
fih in nichts Früherem, was Schiller's Feder entflofjen ifl. 
Alles Hemmende des Lebens hat er von feiner Natur ab⸗ 
geftreift; fein Breiheitäprineip hat ſich zum Ideal durch⸗ 
gefämpft. Die Kraft hat die Schwäche, das Hochgefühl 
die Sehnfucht überwunden, und er bat den Gipfel der 
Richtung erreicht, welche er, feit fein Geift aus den Feſſeln 
der Autorität trat, eingeſchlagen hatte. 

So lange jene weiche, zärtliche Don Garlos-Stimmung, 
in Schiller fortdauerte, wurde der Briefmechfel mit der 
Freundin in Bauerbach, deren Tochter er immer noch Tiebte, 
fortgefeßt. Vielleicht ein Gefühl, welches auch aus feiner 
neuen, Träftigen Erhebung hervorging, bie Ueberzeugung, 
daß dieſe Sache doch auf Die eine oder andere Weife zur 
Entſcheidung kommen müßte, ließ ihn am 7. Juni an Frau 
von Wolgogen einen Brief fchreiben, worin er fi fogar 
— um Lottens Hand bewarb. „Sie werden lachen, liebſte 
Breundin,” fchreibt er, „wenn ich Ihnen’ geftehe, daß ich 
mid fchon eine Zeitlang mit dem Gedanken trage, zu’ hei⸗ 
rathen. Nicht, ald wenn ich hier ſchon gewählt Hätte; 
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im Geringften nit; ih bin in biefem Puncde noch fo 
frei, wie vorhin — aber eine dftere Veberlegung, daß 
nichts in der Welt meinem Herzen die glüdliche Ruhe 
und meinem Geifte die zu Kopfarbeiten fo nöthige Freiheit 
und ftilfe, Teivenfchaftlofe Muße verichaffen könne, hat 
diefen Gedanken in mir hervorgebracht. Mein Gerz jehnt 
fih nach Mittheilung und inniger Teilnahme. Die flillen 
Breuben des häußlichen Lebens würden, müßten mir Hei⸗ 
terfeit in meinen Gefchäften ‘geben, ukd meine Seele von 
taufend wilden Affeeten reinigen, die mich ewig herum⸗ 
zerren. Auch mein überzeugendes Bewußtſeyn, daß ih 
gewiß eine Frau glücklich machen würde, wenn anders 
innige Liebe und Antheil glüdlich machen Tann — dieſes 
Bewußtſeyn hat mich ſchon oft zu dem Entſchluſſe hinge⸗ 
riffen. Bände ich ein Mädchen, dad "meinem Herzen theuer 
genug wäre! Oper Tönnte ih Sie beim Wort nehmen 
und Ihr Sohn werden! Neich würde freilich Ihre Lotte 
nie — aber gewiß glüdlih.” Schiller ließ den Brief 
Viegen und fügte acht Tage fpäter hinzu: „Der Brief ift 
unterbrochen worven. Sch überlefe ihn jebt und erfchrede 
über meine thörichte Hoffnung — doch, meine Beſte, fo 
viele närrifche Einfälle, als Sie ſchon von mir hören 
mußten, werden auch diefen entfchuldigen.“ 

Der Zufap erfparte dem Bewerber eine ausbrüdlicdhe 
abichlägige Antwort, e8 ward feine Notiz von dem Antrage 
genommen. Fuͤnf Monate früher hatte fich Schiller über 
das Heirathen noch ganz anders ausgefprochen. In einem 
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Briefe vom 19. Januar an Zumſteeg bieß es: „Wie Eönnte 
wohl ein fo fanftes Geichöpf, wie das Weib ift, ven. Gang 
durchs Leben — das meinige ift ohnedieß jeßt ſchon dem 
erſten Theile des verfettetften und bunteflen Romans ähns 
lid — hazardiren mit einem ungeflümen, fonberbaren 
Kopfe, wie der meinige iſt?“ und an einer andern Stelle: 
„Bedenke felbft, wie mid) eine SHeirath von der Bahn zu 
meinem Glüde ablenfen würde. Zwar habe ich über ein 
großed Glück meine gewiffen Capricen — doch auch bei 
der größten Gleichgültigkeit gegen Ruhm und glänzende 
Schickſale wäre eine Verheirathung mein Ball nicht, denn 
mein ungeftüner Kopf und warmes Blut würden jeßt noch 
feine Frau glüdfih machen.” 

Aber dad Herz nimmt Feine Rüdficht auf unſere Außere 
Lage, und Schiller’ Gemüth war befonderd fo fehr für 
die Liebe gefchaffen, daß es ihm Bedürfniß war, an jedem 
Orte, wo er länger verweilte, einen Gegenſtand feiner 
Neigung zu ſuchen. Er hatte fih in Mannheim ſchon 
längſt an ven wadern Buchhändler Schwan eng ange—⸗ 
ſchloſſen, und pflegte wohl aus den Schaufpielen die eben 
fertig gewordenen Scenen ihm vorzulefen, mit befonderem 
Nachdrucke, wenn feine Tochter zugegen war. Marga—⸗ 
retha Schwan wird als ein fehr fihöned Mädchen ges 
fohildert, mit großen, ausdrucksvollen Augen, von fehr 
lebhaften Geifte und audgezeichneter Bildung, mehr zur 
Welt, Literatur und Kunft, ald zur ftillen Häuslichkeit 
bingezogen. In dem gaftfreien, von Literaturfreunden 
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vielbefuchten Haufe. ihres Vaters hatte fie die Kunft ge⸗ 
lernt, ihre Vorzüge geltend zu machen. Sie war damals 
neunzehn Jahre alt, und bejorgte das Hausweſen, da ihre 
Mutter kurz vorher geftorben war. Durch jene Literarifchen 
Unterhaltungen, bei denen aber ver Vater immer zugegen 
war, oder auf Ruftpartieen in die Umgegend, ernten fich 
die jungen Leute näher Fennen. Als nun Schillers Phan⸗ 
tafie für Lotte von Wolzogen allmälig verfchwunden war, 
da trat, aber erft im Herbſt 1784 und dem folgenden 
Winter, die intereflante „Schwanin“ feinem Herzen nahe 
und immer näher. Es traf fih glücklich, daß fein neues 
Drama mit einer neuen Liebe zufammenftel; die letztere 
diente dem erftern. u 

Mit diefem Dichten und Lieben bildeten dann Die täg⸗ 
lichen Fleinen Ouälereien feines Lebend einen fonderbaren 
Gegenfag. Es war ihm unmöglich, Kleider, Wäfche, Bücher, 
Schriften in Ordnung zu halten. Die Verwirrung in 
feinem Zimmer übertraf, nad) Streicher Verfiherung, alle 
Borftellung; nichts Bewegliches war an feinem Platze, 
felbft das nicht, was fonft immer dem Uuge entzogen wird. 
Es würde eine, des Pinfeld eines Hogarth würbige Auf- 
gabe geweien feyn, das Zimmer dieſes von immerwähren⸗ 
der Begeifterung trunfenen Mufenfohnes recht getreu dar⸗ 
zuftellen. Dazu Fam, daß, troß feined Vorſatzes, Hug zu 
wirtbfchaften, feine finanzielle Lage täglich eher ſchlimmer 
als beſſer wurde. Er ließ fich das Färgliche Mittageffen, 
wovon für ven Abend etwas zurüdgehalten werben. mußte, 
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aus einem Wirthshauſe holen. Defienungenchtet reichte 
fein Einfommen nicht aus, beſonders auch wegen der foge- 
nannten Chrenausgaben, die ihm aus feinen gefelligen 
Berbindungen erwuchſen, und feine Eafle war fo- fchlecht 
beftellt, daß er oft für die nächte Woche, ja für den nächften 
Tag, in Sorge war. Nimmt man dazu noch mancherlei 
andere Unannehmlichkeiten, Läftige Beſuche, Gefchäfte als 
Theaterdichter, Confliete mit Schaufpielern : fo begreift 
man leicht feine fehnfüchtige Nüderinnerung an das ftille 
Bauerbach, die ſich in Damals gefchriebenen. Briefen aus⸗ 
ſpricht. Der forgenlofe, behagliche Zufland, ven er dort 
‚genofien hatte, war ihm fo unvergeplih, daß er, wie feine 
Schwefter verfichert, nach vielen Jahren noch die damalige 
Zeit ald die glüdlichfte feines Lebens rühmte. 

Zwifchen dieſe Leiden trat aber auch wieder manches 
Erfreuliche. Seine älteſte Schwefter, Chriftophine, beſuchte 
ihn, von feinem Freunde Reinwald begleitet, in Mann« 
beim. „Die blühende Jungfrau”, berichtet Streicher, „ſchien 
entjchlofien, ihr Fünftiges Schiefal mit einem Manne zu 
theilen, deflen geringe Einkünfte und wankende Gefunpheit 
wenig Breude zu verfprechen ſchienen.“ Gin erFlärtes 
Verhältnig aber, wie. Schwab. anninmt, war es damals 
noch nit. Schiller fcheint fogar, nach einem Briefe ſei⸗ 
ned Baterd vom 12. Ianuar 1785 zu urtheilen, Anfangs 
Bedenken bei der Säche gefunden zu haben. Der Vater 
ſchrieb ihm: „Jetzt habe ich wegen Seiner Schwefter noch 
etwas anzumerfen. Da Er, mein Sohn, theils für ſich 
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felöft geradezu, und theils durch die Frau von Kalt, Rein⸗ 
walden von einer Seite gefchildert bat, die ſowohl mich 
ald Seine Schweiter im Rathen und Handeln von dem 
vorgehabten Wege abbringen müſſen, fo ſcheint die Sache 
ganz rüdgängig geworden zu ſeyn, denn Reinwald bat 
fett zwei Monaten nicht mehr gefchrieben. Ob Er, mein 
Sohn, wohl daran gethan hat, eine für das Alter und 
die mangelhaften Bermögensumftände Seiner Schwefter nicht 
unfchieliche Partie zu hindern, das weiß Gott, ver in bie 
Zukunft fieht. Da ich ſchon einundſechszig Jahre zurüde 
gelegt habe, wenig Vermögen hinterlafien kann, wenn ich 
fterbe, da Er, mein Sohn, fo glücklich auch feine Hoffe 
nungen erfüllt werben, vennoch Jahre zu thun bat, ſich 
aus allem Gedränge zu retten und anfländig zu arrangi⸗ 
ren, da Seine dereinſtige Verheirathbung immer mehr Seine 
eigenen Vortheile zu beforgen forbert, als fih viel um 
Seine Schweftern befümmern zu Tonnen, fo wäre es auf 
allen Seiten nicht übel gewefen, wenn Chriftophine ver« 
forgt worden wäre, und fie hätte ſich, bei ihrer anſchein⸗ 
lich wahren Liebe zu Reinwalden, ganz gewiß in ihn und 
feine Berfaffung um fo beſſer ſchicken können, als fie 
Gottlob von Großthun und Uebertreibung noch nicht an« 
geſteckt iſt, und fi in alle Umſtände fchiden Tann.” Die 
Sache geftaltete ſich nach des Vaters Wünfchen, und Ehrir 
flophine wurde fpäter Reinwald's glüdliche Gattin. - 
Erfreulich und fördernd für unfern Dichter war auch 
Die Bekanntfchaft mit ver von Kal b'ſchen Familie. Herr 
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von Kalb, der als Dffieier in franzöftfchen Dienften den 
sordamerikanifchen Befreiungsfrieg mitgefochten hatte, wählte 
etwa im Auguft 1784 Mannheim zu feinem Aufenthalte: 
Schiller’ 8 Bekanntſchaft mit Frau von Kalb verwandelte 
fih bald in eine Freundſchaft, die für das ganze Leben 
Beftand hatte. Sie war, nach dem Urtheile der rau 
von Wolgogen , die erfte geiftvolle und vieljeitig audgebil« 
dete Frau, mit welcher er in ein näheres Verhältniß trat. 
Eine fonderbare Laune des Zufall war es, daß dieſe 
neuen Freunde gerade den Namen führten, unter welchem 
er in Cabale und Liebe eine „gewifle Narrenart“ Tücher» 
lich gemacht Hatte. Schiller wollte bei der Wiederauffüh⸗ 
sung dieſes Trauerfpield den Namen des Hofmarſchalls 
umändern, aber Herr und Frau von Kalb wiberfegten fidh 
dem Vorhaben aus einen richtigen Urtheile oder Gefühle. 
Als er der neugewonnenen Freundin eined Nachmittags 
bie erften Scenen feines Don Carlos vorlad, wieberholte 
fh ein Mißgeſchick, das er ſchon früher einmal -erfahren 
hatte. Die Blicke der Zuhbörerin waren unverwandt auf 
den mit Pathos declamirenden Dichter geheftet, ohne daß 
der leifefte Ausprud ihre Empfindung verrathen hätte. Als 
er geendigt hatte, und fie über ihr Urtheil um das Ge⸗ 
dicht bat, fucchte fie zuerft einer Erklärung ſchonend auszu⸗ 
weichen, endlich aber fagte fie laut lachend: „Lieber Schil⸗ 
Ver, das iſt das Schlechtefte, wad Sie noch gemacht haben! ® 
— ‚Nein, das ift zu arg!“ erwieberte diefer, griff nach 
Hut und Stod, und entfernte fi augenblidlid. Kaum 
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aber Hatte die feingebilvete Dame das Gericht für fich ge⸗ 
kefen, als fte ſchnell entgegengefehter Meinung ward, und 
den Dichter zu fih Laden Tief, um ihm eine abbittenbe 
Ehrenerflärung zu thun. Sie fügte aber auf eine fchos 
nende Weife bei, daß feine Dichtungen durch die heftige, 
flürmende Art, wie er fie vortrüge, nothwendig verlieren 
müßten. | | Ä 

Noch vor der Ankunft der von Kalb'ſchen Familie 
datte ihm feine Mufe in der Ferne andere Freunde ge⸗ 
wennen, die, ihn noch mehr anzogen. Im Anfange bes 
Juni 1784 befam er ein Paket von Leipzig gefchickt, worin 
er Briefe vol Wärme und Begeifterung für ihn und feine 
Gedichte von vier ganz unbekannten Perfonen fand. Sie 
waren von einer geſchmackvoll geftidten Brieftafche, ver 
Eompofition eined Liedes aus feinen Näubern, und den 
Portraits der vier DVerehrer des Dichters begleitet, worun« 
ter zwei ſchoͤne Srauenzimmergefichter fi) befanden. Es 
waren C. ©. Körner, der Vater Theodor Körner’s, nicht 
ganz drei Jahre Alter ald Schiller, der damals in glüde 
licher Muße der Wiffenfchaft und Kunft lebte, ehe er ala 
Appellationsratb nach Dresden berufen wurde, feine Vers . 
Iobte, Minna Stod, und deren Schwefler Dora, und 
2. 5. Huber, der nachmalige Gatte der Schrifftellerin 
Therefe Huber. Die Schweitern hatten die freundliche 
Gabe ausgearbeitet, der muſikverſtaͤndige Körner das Lied. 
componirt. Es ift faum zu fagen, welchen Eindruck dieſe 
ehrende Ueberrafhung auf Schiller machte. Er ſprach fi 
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Hffen darüber aus; aber noch mehr als feine GBefpräcke 
bezeugte feine erhöhte Heiterkeit, wie erfreulich es ihm war, 
fh in weiter Berne von gebildeten Menfchen innig ver- 
fanden, bochgeachtet uud geliebt zu fühlen. Nun mochte 
er die theilnahmlofe Kälte feiner Umgebung, in ber. nur 
. Wenige feine Dichtungen zu würdigen verflanden, ſchon 
gleichmüthiger erdulden, da er wußte, daß in der. Fremde 
unbefannte Herzen mit dem feinigen harmonifch zufammen- 
ſchlugen, und leichter trug er feine Dürftigkeit in dem 
herzerhebenden Genuffe eines fo fchönen Glückes. Er konnte 
nit umbin, Diefe Ueberraſchung, die angenehmfle und 
jchmeichelbafteite, die ihm je widerfahren war, feiner müt⸗ 
terliden Freundin in Bauerbach zu berichten. „Wenn id) 
mir denke”, ſchrieb er der Brau von Wolzogen, „daß in 
ver Welt vielleicht mehr ſolche Cirkel find, die mid un⸗ 
bekannt lieben, und fich freuten, mich Tennen zu lernen, 
Daß vielleicht in hundert und mehr Jahren, wenn aud) 
mein Staub ſchon lange verweht ift, man mein Andenken 
fegnet, und mir noch im Grabe TIhränen und Bewundes 
zung zollt, — dann, meine Theuerfte, freue ich mich mei⸗ 
ned Dichterberufes und verfühne mich mit Gott und mel- 
nem oft harten Verhängniſſe.“ 

Der glüdliche Gedanke Diefer engverbundenen Menſchen, 
dem edeln Dichter eine Eleine Freude zu bereiten, war von 
dem größten Ginfluffe auf fein ganzes Leben, und erwarb 
Ihm in Körner einen Geiftes = und Herzensfreund, Wie er 
Seinen bisher beſeſſen hatte, und Tpäter kaum einen zweiten 
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wiederfand. Ein Briefwechfel ward mit den neuen Freun⸗ 
‚den eingeleitet und lebhaft fortgefeßt, ver zugleich Schillers 
Broductivität in lebhaften Schwung zu fegen jchien. Bald 
wurde in ihm die Hoffnung rege, daß die Leipziger Freunde 
"auch wohl Alles zu thun bereit feyn würden, um ihn aus 
feinem troftlofen Zuftande zu erlöfen und in beilere Vers . 
"Hältniffe zu dringen. - Indeß gewährten ihm dieſe neuen - 
Berbindungen für den Augenblik doch nur eine iveale 
Zuflucht, Feine reelle Verbeſſerung feiner Tage, wie er fie vor 
Allem bedurfte. 

Einen günftigern Einfluß auf feine Gegenwart und 
"zugleich eine nachhaltige Wirkung auf feine Zukunft Hatte 
vie Berbindung mit einem edeln veutfchen Fürſten, vie 
ih ein halbes Jahr fpäter anfnüpfte. Im Anfang des 
Jahres 1785 verbreitete fi in Mannheim das Gerücht, 
der Herzog Earl Auguft von Weimar werde die land⸗ 
gräfliche Familie zu Darmſtadt befuchen. Schiller wuͤnſchte 
fehnlichft, einem fo gepriefenen Yürften perfönlich befannt 
zu werden, und fih ihm als einen folchen zu zeigen, ver 
würdig wäre, dem Weimarifihen Verein von Geiſtesheroen 
‚beigefellt zu werden. Herr und Frau von Kalb beftärkten 
ihn in dem Vorhaben, fich dem Herzoge vorftellen zu laſſen, 
und fie fowohl als Dalberg verfahen ihn mit Empfeh- 
lungsbriefen an die nächfle Umgebung der fürftlichen Per⸗ 
fonen. Sein Don Carlos follte ihn in die erlauchte 
Gefellfchaft einführen. Diefe Dichtung, welche den Innern 
Ariumpb des Menfchlichen über den Zwang politifcher 
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und conventionelfer Formen darftellt, mußte, wie er richtig 
voraudfah, die Herzen edler Fürften, welche ſich in dieſen, 
Widerſtreit verwidelt fühlten, beſonders ergreifen. Die 
Borlefung des erften Actes wurde gern gewährt und trug 
ihm den entjchievenften Beifall ein. Nach einer langen 
Unterredung mit: dem Herzoge kehrte Schiller als ber- 
soglih Weimarifher Rath nah Mannheim zurüd, 

Diefer an fich leere Titel geftaltete feine Zukunft um, 
und erleichterte fogleich feine gegenwärtige Lage. Sein 
außeres Leben hatte jeßt einen gewilfen Anhaltspunct, und 
fonnte fi von nun an ruhiger fortbewegen. Der Wunſch 
feiner Aeltern, er möchte eine dauernde Verforgung finden, 
fhien fi der Erfüllung zu nähern; feine Tadler in der 
Heimath waren durch Die Unerfennung, die er im Aus— 
Iande gefunden, gleichfam widerlegt. Uber auch auf 
Schiller ſelbſt hatte dDiefer Zufag zu feinem Namen, viel 
Teicht unbewußt, einen großen Einfluß. Er wurbe in 
feinem Benehmen freier, beftimmter und fichererr. Er ſah 
in der Nacht der Zukunft einen helfen Stern, nach dem 
er fein Leben Hin richten konnte. Jetzt gehörte er wieder 
einem deutſchen Fürften, einem deutſchen Staate an; ja, 
er Eonnte fich ald Genoſſe des ebelften Geiftervereined, Der 
fih in Weimar zufammengefunden, betrachten. Seine 
Thätigkeit war neu belebt: der Fluͤchtling fühlte fich 
von dem beiten Fürften wieder in Die Geſellſchaft auf⸗ 
genommen. 

Er nahm jetzt auch dem T Theater gegenüber eine ganz 
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andere Sprache an. Ueber die verpfufchte VBorftellung von 


‚ Gabale und Liebe am 18. Januar 1785 im höchften Grabe 


entrüftet, fchrieb er am andern Tage einen Turzweg mit 
„R. (Rath) Schiller” unterzeichneten Brief an Dalberg, 
worin fich fein gefräftigtes Selbfigefühl in fcharfen Worten 
kundgibt. „Seit.wann ift e8 Mode,” fragt er, „daß Schaue 
fpieler den Dichter hofmeiftern? Geftern habe ich das mehr 
als fonften gefühlt. Cabale und Liebe war durch dad nach⸗ 
läffige Einſtudiren der mehrften Schaufpieler ganz in Lumpen 
zerrifien. Ich Habe flatt meines Textes nicht felten Unſinn 
hören müflen. — — Mir felbft Tann zwar an diefem Um⸗ 
flande wenig liegen, denn ich glaube behaupten zu duͤrfen, 
daß bis jeht Das Theater mehr durch meine Stüde ge« 
wonnen bat, ald meine Stüde durch dad Theater. — — 
Ih glaube und hoffe, daß ein Dichter, der drei Stüde 
auf die Bühne brachte, worunter die Räuber find, einiges 
Recht Hat, Mangel an Achtung zu rügen.” In dem 
erften Hefte der Thalia, dad im Lenzmonate 1785 erfchien, 
waren die Schaufpieler jo wenig, als dad Publicum ge⸗ 
ſchont. Dieß brachte unter den erfteren eine um fo größere 
Bewegung hervor, ald damals in Theaterfritifen ſehr ſel⸗ 
ten einzelne Schaufpieler genannt wurden, Man begann 
den Dichter zu jchmähen und zu ſchimpfen, die Erbitterung 
gegen ihn ward faft allgemein. 

Solche Unannehmlichkeiten verleiveten ihm ben Auf⸗ 
enthalt in Mannheim vollends. Es war ſeiner Natur 
zuwider, in Haß und Streit zu leben, ſo rüſtig er auch 
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war ,' für feine Ehre und Meberzeugung mit Wort und 
That zu Tämpfen. Seine höheren Anftchten von der Bühne, 
geftand er fih nun felbft zu feiner Beſchämung und feinem 
Berpruffe, ließen fih nicht durchführen. Alle feine Plane 
waren gejcheitert. Er wollte den Thenterbichter aufgeben, 
un ald Rath eine ehrenvolle Laufbahn zu betreten. Es 
ward daher mit feinen Leipziger Freunden und auch mit 
Schwan das Nöthige eingeleitet, daß er Mannheim vers 
lafien Eönnte. Schon zu Ende des Monats März 1785 
ging er nach Leipzig. Seine Abreife wurde durch Wechfel, 
die er von feinen dortigen Freunden erhielt, ermöglicht 
oder erleichtert. Seine Schulden Tonnten nicht alle getilgt 
werden. 

Den Abend vor der Abreife bis Mitternacht brachte 
er noch bei feinem treuen Streicher zu. Die bitterften Er- 
fahrungen hatten ihn binlänglich belehrt, daß in Deutfch« 
land auch der talentvollſte und fleißigfte Schriftfteller ohne 
ein Amt over fonftige Hülfsquellen darben müfle. Er 
ſchien feſt entſchloſſen, die Dichtkunft in Zukunft nur in 
der aufgeregteflen Stimmung auszuüben, und mit alfem 
Eifer die Rechtswiſſenſchaft zu ſtudiren. Er beſprach Dies 
fen Plan von allen erdenklichen Seiten. Seinem Talente 
und Fleiße traute er ed zu, daß er fih, unterflügt von 
der Leipziger Bibliothek, in weniger als einem Jahre bie 
Theorie der Rechtöwiffenfchaft würde aneignen koͤnnen, um 
in derfelben den Doctorhut zu erlangen. Was einem ges 
wöhnlichen Kopfe nur in einigen Jahren möglich jey, dad 

Soffmeiſter, Schiller's Leben, 1. 16 
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müfle er, der von Jugend auf im Denken Geübte und 
ernftlih Wollende, in Eurzer Frift erlangen Eünnen. Mit 
feinen weitaudgreifenden Schritten werde er ven Schneden- 
gang Anderer überholen, und fchnell an einem Ziele feyn, 
wo ihn die kühnſte Erwartung erft nach Jahren vermuthe. 
Die Ausführung dieſes feſten Vorſatzes ſchien ihm fo 
leicht, und eine ehrenvolle Anftelung an einem ber Fleis 
neren fächfifchen Höfe dünkte ihm fo nahe, daß fich Die 
Freunde die Hände darauf gaben, fo lange einander nicht 
zu fchreiben, bis Schiller — Minifter und Streicher Ca- 
pellmeifter jeygn werde. Mit diefem fihwärmerifchen Bere 
fprechen fchieven die beiden Freunde von einander, und 
dies Mal auf immer. 


Behntes Capitel. 


Aufenthalt in Leipzig. Das Lied an die Freude. Bewerbung um 

Margaretba Schwan. Bearbeitung bes Don Carlos in Brofa. 

Aufenthalt in Dresden. Körner. Leidenfchaftliche Liebe. Einige 

Gedichte. Der Menfchenfeind. Don Carlos vollendet. Entftehungs« 

gefchichte und Charakfteriftif dieſer Tragödie. Briefe über 
Don Earlos. 


Die Reiſe nach Leipzig nennt Schiller felbfl, in einem 
Briefe an Schwan vom 24. April, die fatalfte, die man 
fi denken Tönne. „Moraft, Schnee und Gewäfler“, ſchreibt 
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er, „waren die drei ſchlimmſten Feinde, Die uns wechſels⸗ 
weife peinigten, und ob wir glei von Bach an immer 
zwei Borfpanspferbe gebrauchen mußten, fo wurde doch unfere 
Reiſe, die Freitags geichloffen ſeyn follte, bis auf den 
Sonntag verzögert." _ 

Ueber feinen Aufenthalt in Leipzig fließen die Nach⸗ 
sichten ſehr ſpaͤrlich. Wir wiffen wenig davon zu fagen, 
wie dort fein Außeres Leben eingerichtet war; wohl aber 
erfahren wir aus einem Briefe des Dichters an Huber 
vom 25. März, wie er ed einzurichten beabfichtigte. „IH 
bin Willens, , fo fhreibt er dem Freunde, bei meinem 
neuen Etablifiement in Leipzig einem Fehler zuvorzukom⸗ 
men, der mir bier in Mannheim bisher fehr viel Unan⸗ 
nehmlichkeit machte. .E8 iſt Diefer: meine eigene Oecono⸗ 
mie nicht mehr zu führen, und auch nicht mehr allein zu 
wohnen. Das Erfte ift ſchlechterdings meine Sache nicht. 
Es Eoftet mir weniger, eine ganze Verfchwörung und 
Staatsaction durchzuführen, als meine Wirtbfchaft, und 
Poefte, wiſſen Sie ſelbſt, ift nirgends gefährlicher, als het 
deonomifchen Rechnungen. Meine Seele wird getheilt, ich 
flürze aus meinen ivealifchen Welten, wenn mich ein zer= 
rifiener Strumpf an die wirflide mahnt. Für's Andere 
brauche ich zu meiner geheimen Glüdfeligkeit einen rechten, 
wahren Serzendfreund, der mir fletd an der Sand iſt, wie 
mein Engel, dem ich meine auffeimenden Ipeen in ber 
Geburt mittheilen ann, nicht aber erſt durch Briefe ober 
lange Beſuche zutragen muß. Schon der nichtsbedeutende 
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Umftand, daß ih, wenn diefer Freund außer meinen vier 


Pfählen wohnt, die Straße paffiren muß, um ihn zu er- 
reichen, Daß ich mich umkleiden muß u. dgl., töbtet ven 
Genuß des Augenblids, und die Gedankenreihe kann zerriflen 
feyn, bis ich ihn Habe.... Wenn es möglich ifl, daß ich 
eine Wohnung mit Ihnen beziehen Tann, fo ſind alle 
meine Beforgniffe gehoben. IH bin Fein fchlimmer Nach⸗ 
bar, wie Sie ſich vielleicht vorftellen möchten; um mich in 
einen Anbern zu ſchicken, habe ich Biegſamkeit genug, und 
auch bier und da etwas Geſchick, wie Yorik fagt, ihn ver⸗ 
befiern und ‚aufbeitern zu helfen. Können Sie mir dann 
noch außerdem die Bekanntfchaft von Leuten zu Stande 
bringen , die fich meiner kleinen Wirthfchaft annehmen 
mögen, fo ift Alles in Richtigkeit,“ 

„Ich brauche nicht mehr als ein Schlafzimmer, das zu⸗ 
gleich mein Arbeitszimmer feyn Tann, und Dann ein Bes 
ſuchzimmer. Mein nothwendiges Haudgeräth wäre eine 
gute Commode, ein Schreibtifh, ein Bett und Sopha, 
dann ein Tifh und einige Seflel... Parterre und unter 
dem Dache Tann ich nicht wohnen, und dann möcht’ ich 
auch durchaus nicht die Ausficht auf einen Kirchhof Haben. 
Ich liebe die Menfchen und alfo auch ihr Gedränge. Wenn 
ich's nicht fo veranftalten Tann, daß wir (ich verftehe 
darunter das fünffache Kleeblatt) zufammen efjen, fo würde 
ich mich an vie table d’höte im Gafthofe engagiren, denn 
ich faftete Lieber, ald daß ich nicht in Defeat (großer 
oder auserlefen guter) ſpeiſ'te.“ 


0,3245 


In welcher Ausdehnung es ihm gelang, dieſe haͤus⸗ 
lichen :Blane in Ausführung zu bringen, ift uns unbe⸗ 
Tannt. Nah unverdäcditigen Mittheilungen !) lebte ver 
Dichter, während man ihn rings im Herzen trug, und auf 
dem Papiere ihm einen Triumphbogen nach dem andern 
baute, zu Leipzig in einem der Eleinften Stubdentenzimmer, 
wie fpäterhin zu Dresden in edler Armuth, die er auf die 
genialfte Weife nicht bloß zu ertragen, fondern zu genießen 
wußte, innig froh ber wiebererlangten Freiheit, der Freunde 
Ihaft und ver Poefle. 

Er war zur Meßzeit in Leipzig angefommen. Das 
Getümmel ver Menfchen, die bunte Mannigfaltigfeit der 
Gegenftände befchäftigten ihn ganz. In einem Briefe an 
Schwan rühmt er fih unzähliger Bekanntfchaften, die er 
dort fchon in der erften Woche gemacht, und nennt daruns 
ter Defer, Weiße, Hiller (den Muftfoirector und Compys 
niften), Quber, Jünger (den Theaterbichter) und den 
Schaufpieler Reineke. Seine angenehmfte Erholung jey, 
Richter 3 Caffeehaus zu befuchen, wo fi} die halbe Welt 
Leipzigs zufammenfinde, und er feine Bekanntfchaften mit 
Einheimifchen und Fremden erweitere. Auch ſeyen ihm 
von verfchievenen Seiten her verführerifihe Einladungen 
nach Berlin und Dresden gemacht worden, denen er wohl 
ſchwerlich widerſtehen werde. „Es ift fo eine eigene Sache”, 
fährt er fort, „mit einem fchriftftellerifchen Namen, befter 


1) Blätter für literar. Unterhaltung, 1836, Nr, 285. 
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Freund! Die wenigen Menſchen von Werth und Bedeu⸗ 
tung, die fi einem auf diefe Veranlafiung varbieten, und 
deren Achtung einem Freude gewährt, werben nur allzu⸗ 
fehr durch den fatalen Schwarm berjenigen aufgewogen, 
die wie Gefchmeißfliegen um Schriftfleller herumſummen, 
einen wie ein Wunderthier angaffen, und ſich obendrein 
gar, einiger vollgefledöten Bogen wegen, zu Collegen aufe 
werfen. Vielen wollt’ e8 gar nicht zu Kopfe, daß ein Menſch, 
der die Näuber gemacht hat, wie andere Mutterfühne aus⸗ 
fegen folle. Wenigftend rundgefihnittene Haare, Courier⸗ 
ftiefel und eine Hetzpeitſche hätte man erwartet.” Zuletzt 
bemerkt Schiller noch, er wolle nad) dem Beifpiele vieler 
Leipziger Bamilien einige Monate ded Sommers dad Land⸗ 
leben genießen. Hiezu wählte er das nahe gelegene Dorf 
Gohlis, das ſchon Flemming in feinen Gebichten verherr⸗ 
licht hat, und wohin ein fehr anmutbiger Spaziergang 
durch das berühmte Nofenthal führt.) 

In Gohlis dichtete Schiller das herrliche Lied an vie 
Freude, „jenen unfterblichen Rundgefang , welcher mit 
den Riefenfittigen vithyrambifcher Begeiſterung alle Geifter 
und alle Welten umarmt.“ Es ift ein Ausfluß der freudigen 


1) Neuerdings tft dort von einem Vereine eine Schiller-Biblios 
thek gegründet worben, welche bie gefammte auf Schiller bes 
zügliche Literatur: bie verſchiedenen Ausgaben, Erläuterungs: 
fchriften, Biographieen u. f. w. umfaflen fol. Auch wird 
daſelbſt Schillers Andenken alljährlich durch ein Feſt gefeiert. 
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Gemüthsſtimmung, in der fih der Dichter feit dem Auf⸗ 
enthalte in Leipzig fühlte, die jubelnde Begrüßung des 
roftgen Morgenlichtes nach langer Nat. Urfprünglich 
war es ohne Zweifel für den Tleinen Kreis edler und 
glücklicher Männer beftimmt, in den ſich Schiller aufges 
nommen ſah; aber die Begeifterung, ver Adel der Gejinnung, 
die in ihm herrſchen, das Feuer ver: Sprache haben es 
zu einem gefelligen Volksliede gemacht. Ueber die Vers 
anlaffung zur Entſtehung dieſes Gedichtes gibt es fol« 
gende, freilich unverbürgte Erzählung :' Auf einem More 
genfpaziergange durch das Roſenthal an der Pfeife ſah 
Schiller einen halbentfleivneten Jüngling in betender Stel« 
lung am Flußufer, der eben im Begriffe ſtand, fih zu er= 
tränfen. Schiller redete ihn an und vernahm, daß er ein 
armer Stubiofus Der Theologie fey, der lange mit dem 
ſchrecklichſten Mangel gekämpft hatte. Der Dichter ſchenkte 
ibm feinen geringen Geldvorrath, und Tief fih von 
ihm das Verfprechen geben , wenigſtens acht Tage lang 
die Ausführung des frevelhaften Entjchluffes auszufegen. 
In der Zwifchenzeit wohnte Schiller einer Hochzeitfeier in 
einer wohlhabenden Leipziger Familie bei. Mitten in ver 
lauteften Freude ſtand er plöglich auf, erbat fih auf ein 
Paar Augenblide Gehör, erzählte, was ihm auf jenem 
Spaziergange begegnet fey, forderte mit herzlichen, eindring⸗ 
lichen Worten die Anweſenden zu Beiträgen für den Uns 
glücfichen auf, und fammelte viefe felbft, im Kreife um« 
hergehend, auf einem Teller. Sie flelen reichlich genug 
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aus, Daß der arme Stubirende damit fein Leben bis zu 
einer Anftellung friften Eonnte. Im frifchen Bewußtſeyn 
folcher That nun, heißt ed, fang Schiller feinen Hymnus 
‚an die Freude. . In diefem Gefange zeigt ſich ſchon ein 
Streben, welches der Dichter erft fpäter, vom Jahre 1802 
an, in Weimar wieder aufgriff, und mit beſtimmtem Ber 
wußtfeyn verfolgte, nämlich den gefellfchaftlichen Gefängen 
einen höhern Text unterzulegen, und hiedurch die gefell- 
fchaftliche Unterhaltung überhaupt zu verebeln. Das Ges 
Dicht wird von den höchften, Alles umfaflenden Ideen ges 
- tragen, und dieſe Ideen find dadurch in hohem Grade 
belebt und veranfhaulidht , daß fie einem Bunde von 
Freunden in den Mund gelegt werben, welche wir fi} 
umarmen und fpenden, welche wir fingen und in den letz⸗ 
ten Strophen fich zu allem Herrlichen, was dieſe Freude 
anregt, fich ermuntern fehen und hören. Dazu Eommt ber 
Chor, welcher in dieſes Jebensvolle Gemälde begeiftert 
fprechenner und handelnder Menfchen, wie der Chor in 
die antife Tragödie eintritt, bald veralfgemeinernn, bald 
tröftend, bald befräftigend, und immer die Ideen und Ges 
fühle der Veftfeiernden zum Höchſten hinwendend. Uebri⸗ 
gend vergegenwärtigt und dieſer Hymnus fowohl feines 
Berfaflerd innige Empfindung für die ſympathetiſchen Nei⸗ 
gungen, als feinen fiolzen, freien Sinn, alſo fein ganzes 
fittliche8 Ueberzeugungsgefühl. 

Ein höherer, Fühner Schwung, ein gefleigertes Selbft« 
gefühl zeigte ſich jegt aber bei ihm nicht allein in ber 
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Dichtung, fondern auch im Leben. Die Zuverficht zu einer 
geficherten äußern Exiftenz war fo feft in ihm, daß er bald 
nach der Ankunft in Leipzig brieflich bei Schwan um bie 
Hand feiner Tochter Margareta anhielt.) Schon ein 
Jahr, behauptete er, befchäftige ihn dieſer Gedanke; ?) 
umfonft babe er feine Liebe zu bekämpfen gefucht; ber 
Serzog von Weimar fey der Erſte geweien, dem er feinen 
Wunſch eröffnet, und diefer habe ſich feiner Wahl gefreut. 
Bon ihm dürfe er auch mehr hoffen, wenn ed darauf an 
komme, durch dieſe Verbindung fein Glück zu vollenden. 
Seine äußere Eriftenz dachte er fi dadurch zu gründen, 
Daß er wieder zur Medicin zurüdfehre (die Rechtswiſſen⸗ 
fhaft war fchon mwieber aufgegeben), damit er feiner Lieb⸗ 
Umgsneigung nur zum Bergnügen nachhängen Tönne; mit 


N) Vielleicht trug zu diefem Entfchluffe ein Brief feines Vaters 
vom 12. Januar 1785 bei, deſſen Original mir vorliegt. 
Diefer Brief ift die Antivort auf einen Brief Schiller'8 vom 
24, November 1784, worin er fi über Margaretha Schwan 
irgendwie ungünftig geäußert haben muß. Der Bater fehreibt 
ihm: „Was die Anmerkung von der Schwan’ichen Tochter 
betrifft, das wundert uns in Rückſicht auf das, was ehebem 
hievon gebacht worden tft, von deren Lob ich Seine eigene 
Aeußerung in Händen habe. Im Durchſchnitte möchte doch 
diefe Partie eine beffere gewefen feyn, als ein gewifles Fraͤu⸗ 
fein, um die Er angefucht Haben foll.“ 

2) Sy fÄrieb er am 24. April 1785, und hatte doch noch am 
7. Juni 1784 um Lotte von Wolzogen fich beworben. 
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aller Anſtrengung des Geiſtes wolle er ven gewifien Ziele 
zufteuern, der angenehmfte Wunfch feined Herzens werde 
feinen Eifer unterflügen. Noch zwei Jahre, meinte es, 
und fein ganzes Glück werde entfchleden feyn. 

Die jungen Leute ſelbſt ſchienen unter ſich einig zw 
feyn. Margaretha Hatte dem Geliebten bei feiner Abreife 
ein ſchoͤnes Andenken mitgegeben, und einen Briefmechfel 
mit ihm verabredet. Aber der Vater gab, ohne auch nur 
die Tochter mit Schiller’ 3 Antrag bekannt zu machen, 
diefem eine abfchlägige Antwort, unter dem Vorwande, 
daß Margaretha wegen der Sigenthümlichkeit ihres Cha⸗ 
rakters nicht zu ihm pafle Schiller brach nun ben briefs 
lichen Verkehr mit der Geliebten ab, zur großen Betrüb⸗ 
niß des guten Mädchens, das fich fein Schweigen nicht 
zu erklären wußte. Doch befand eine freunvichaftliche 
Verbindung mit dem Vater fort. „Glauben fie mir,“ 
fchrieb Schiller noch im Jahre 1788 an Schwan, „daß 
Ihr Gevächtnig auch in meinem Gemüthe unauslöfchlich 
lebt, und nicht nöthig Hat, durch den Schlenvrian des 
Umgangs ‚oder durch DVerficherungäbriefe aufgefrifcht zus 
werden.” Später, als Schiller, ſchon verheirathet, nach 
ver Heimath reifte, traf Margaretha mit dem Paare der 
Bermählten, wie es fcheint, in Heidelberg zufammen. Das 
Wiederſehen foll den Dichter bewegt, und feine Frau die 
Nebenbuhlerin recht liebenswürdig gefunden haben. Mar⸗ 
garetha heirathete einen Anbern, und flarb im ſechs und 
dreißigften Iahre an den Bolgen einer Nieberkunft. 
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Ehe wir Schiller von Leipzig wegbegleiten, müflen wir 
noch einer Bearbeitung des Don Carlos in Proſa für 
die Bühne gedenken, die, nach Mittheilungen von Boas, 
dort zu Stande gekommen feyn fol. Boas erhielt eine 
Abſchrift jener Bearbeitung vom Hofrath Dr. Winkler in 
Dredven, der fie genau nah dem im dortigen Theater⸗ 
Archiv befinvlichen Original anfertigen Tief. Woher 
Bond die nachfolgenden Notizen über die VBeranlaflung 
diefer Bearbeitung, über ihre Aufführung und die Bes 
fegung der Rollen gefchöpft, ift nicht angegeben. Er 
berichtet: „In Gohlis arbeitete Schiller fleißig an feinem 
Carlos, ohne jedoch an eine Aufführung deſſelben zu den» 
fen. Oft las er Morgens Huber, Sünger und Albrecht 
die Stellen vor, die er in der Nacht gedichtet hatte, und 
niemals erwähnte er dabei ber Bühne.“ 

„Das Leipziger Theater beitand in jener Zeit aus vie⸗ 
len trefflichen, berühmt gewordenen Mitgliedern, zu denen 
Schiller in freundlichen Verhältnifien fand. Da war Reis 
nefe, des Dichterd Intimus, Hempel, Schubert und Boͤſen⸗ 
berg; da war Sophie Albrecht, die Liebliche Schaufpielerin 
und Dichterin, und Madame Zuder, Böfenberg’8 Tochter, 
eine früh geftorbene holde Künftlerin. Schiller beſuchte 
häufig ihren Eirkel, und nach dem Schaufpiele wurde ver⸗ 
traulih und ernfthaft geiprochen über das tiefinnere 
Weſen des "Dramas, über Auffaffung und Darftellung tras 
gifcher Charaktere. Die Freunde und Freundinnen dran⸗ 
gen in Schiller, ihnen ven Carlos für die Bühne zu geben; 


— 
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fie Hatten die Nollen ſchon unter fich vertheilt, und ließen 
nicht ab mit Bitten. Aber der Dichter wollte ſich Anfangs 
gar nicht dazu verfiehen, denn fein Trauerfpiel war nicht 
für den engen Raum der Bretter berechnet; auch hatte er 
es noch gar nicht vollendet. Als aber die Meinungen 
aller Kunftverfländigen, vie er deßhalb befragte, völlig über- 
einflimmten, der Carlos würde von der Scene aus tief in 
das Leben des deutſchen Volkes einpringen, da gab er nach.“ 

„Se ging nun alfo an die Umarbeitung und PVollen- 
dung des Stückes. Es war viel zu weitläufig angelegt, 
und bebeutende DVerfürzungen zeigten ſich nothwendig. 
Jamben wiberftrebten damals den Schaufpielern noch, und 
der Dichter zog ihnen für das Theater die Proja vor. 
Die letzten Arte waren noch gar nicht niebergefchrieben, 
und er mußte fie alſo hinzudichten, wobei namentlich der 
Schluß ganz anderd ausfiel, ) als in jener Lesart, welche, 
bie ſaͤmmtlichen Werke bringen. Das gab denn Arbeit 
die Sülle und Fülle; aber Schiller machte ſich mit dem 
unermüblichen Eifer, ver ihm ftet8 eigen war, wenn ed bie 
Ausführung eines einmal gefaßten Vorſatzes galt, ans 
Merk, und vollendete es bald. Die Rollen wurben ver⸗ 
theilt; die Schaufpieler beeilten fih, und fo Eonnte venn 
der Carlos in kurzer Zeit gegeben werben. Die Rollen 
waren in folgender Art beſetzt: Mad. Koch, eine reizende 
Brauengeftalt, fpielte die Eliſabeth; Reineke, ver hohe, 


I) Siche die Nachtraͤge von Boas, TI, 433 u. ff. 
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denkende Künftler, hatte ven Pofa übernommen; Sophie 
Albrecht wurde ald Eboli bewundert, und Schaumärt, der 
audgezeichnete Intriguant, trat ald Alba auf. Die Darſtel⸗ 
lung war eine höchft gelungene, und ver Erfolg fo glän« 
zend, daß die größten Bühnen Deutfchlands, z. B. bie 
Berliner und Dredbener, ſich jened Manufcript des Carlos 
verfchafften, und das Stück darnach aufführen Tießen.“ 

Ueber ein kleines Luſtſpiel, dad Schiller noch während 
feines Aufenthalts in Dresden, im Körner’fchen Haufe, als 
Scherz im Bamilienkreife verfaßt bat, ) laͤßt fih zur 
Zeit noch nichts Näheres berichten... Das Original ift im 
Beſttze eines Handfchriftenfammlers, dem daſſelbe, weil Per⸗ 
fönlichkeiten darin auf eine Art berührt worden, daß es ſich 
nicht zur Veröffentlichung eignet, nur unter der Bebingung 
überlafien worden ift, das Luſtſpiel nicht befannt zu 
machen. Bis jetzt ift jener Sammler der Beringung ges 
wiffenhaft nachgefommen. Es fteht aber zu Hoffen, daß, 
wenn wir der Zeit der Abfafjung noch etwas weiter ent« 
rüdt feyn werben, jener Umſtand feine bindende Kraft vers 
Tiere, und und dann nicht länger ein fo höchft intereffantes 
Document vorenthalten werde, welches und den Dichter 
vielleicht von einer ganz neuen Seite zeigen wird. 

Körner mit feiner jüngft angetrauten Frau, und Huber 
zogen gegen Ende des Sommers 1785 nad Dredden, wo 


1) S. die Borerinnerung zum zweiten Drude von „Schillers 
Leben,“ von ©. Schwab, 
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der Erftere als Appellationsrath angeftellt wurde. Schiller 
folgte ebenvahin feinen theuern Freunden im October 
deilelben Jahres. 

Die Nachrichten über feinen dortigen Aufenthalt find 
nicht weniger dürftig, als über den zu Leipzig. Briefe, bie 
fiherfte Duelle für die Lebensbefchreibung eines Schrift 
ſtellers, fehlen ‚beinahe ganz in dieſem Zeitraume. Das 
Keben in einer fhönen, durch Kunftfammlungen und wiflen- 
ſchaftliche Anflalten, durch den Zufammenfluß von Frem⸗ 
den interefjanten Stadt, der Umgang mit Freunden, mit 
Gelehrten und Künftlern, mit höheren Staatöbienern, mit 
Männern und Frauen brachte ohne Zweifel Genuß, Ans 
regung, neue Anſichten. Aber Alles, was er außerhalb 
des engften Kreifes feiner Freunde erfuhr, Eonnte ihm doch 
Teine Befriedigung gewähren; er mußte fih in jenem 
glänzend bewegten Leben wie einen Durchreifenden betrach⸗ 
ten. Und wie fein Fühlen, fo war auch fein Denfen ver 
Welt, die ihn ummogte, nicht proportionirt. Schiller war 
zu ſehr mit ſich felbft befchäftigt, ald daß er fi der 
Außenwelt hätte hingeben fünnen, und ihn intereffirte mehr 
dad, was die Dinge in ihm hervorbrachten, als dieſe 
Dinge ſelbſt. So ſcheint ihm auch der Verkehr mit Künſt⸗ 
lern und Künftlerinnen, und die Anfchauung der Kunft« 
fammlungen in Dredven, wie früher in Mannheim, Teinen 
bedeutenden Gewinn gebracht zu haben. Er war einmal 
nicht für das Anfchauliche gemacht. 

Von größerm Einfluffe war ohne Zweifel für ihn die 
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ihöne Natur, vie reizende Lage Dreſsdens und die anmu⸗ 
thige Gegend. Es wird erzählt, eine feiner liebſten Erho⸗ 
lungen von der poetifchen Ihätigfeit fey damals geweſen, 
in einer Gondel die Elbe hinabzufahren, beſonders bei 
Gewittern, wenn ber Strom tobte und Kampf und Aufs 
ruhr in der Natur herrſchte. Dann habe er wohl einmal 
einen jchmetternden Donnerfählag mit einem Bravo! be= 
grüßt. Auch hier verweilte er wieder, wie in Leipzig, 
einige Zeit auf dem Lande. Bei dem Dorfe Loſchwitz an 
der Elbe beſaß Körner in einem lieblichen, von Neben 
pflanzungen eingefchlofjenen Thale einen Weinberg, wo 
Schiller im Familienkreife feined Freundes die fchöniten 
Tage verlebte. Man hatte ihm einen Gartenfaal auf ber 
Anhöhe eingeräumt, wo die Weinpflanzung an ein Fichten- 
wälbchen gränzt. Hier gab’ er feinem in Profa ſchon fer- 
tigen Don Carlos eine ganz neue Geftalt. Der Drud dieſes 
Schaufpield hatte fchon bei Göfchen in Leipzig begonnen, 
und eben war Echilfer mit der Reviſion ded zweiten Actes 
beichäftigt, als er an einem ſchönen Herbſttage von der 
Körner'ſchen Familie zu einer Landpartie eingelanen wurde. 
Um fein Werk raſcher zu fürbern, entfchloß er fich zu 
Haufe zu bleiben. Die Appellationsräthin hatte aber, in 
der Vorausſetzung, daß Schiller mitfahren werbe, bie 
Schränke und den Keller verfihließen lafien. So ſah fi 
denn der Dichter ohne Speife und Trank, ja fogar ohne 
Holz. Sein Unmuth fteigerte ſich noch durch das Plät- 
fern der Wäfche unter feinen Fenſtern, und er machte 
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endlich feiner üblen Laune durch folgende drollige Strophen 
Luft, die als ein Document feines bedeutenden Talents 
-für dad Komiſche angefehen werben können: 


Unterthänigftes Promemoria 


an die 


Eonfifiorial- Rath Körner’fche weibliche Wafhdeputation 


eingereicht von 
einem niebergefchlagenen Trauerfpielvichter in Loſchwitz. 


Dumm iſt mein Kopf, und fchwer wie Blei, 
Die Tabaksdoſe ledig, 

Mein Magen leer, der Himmel ſey 
Dem Trauerfpiele gnaͤdig! 


Ich kratze mit dem Federkiel 
Auf den gewalkten Lumpen; 
Wer kann Empfindung, wer Gefühl 
| Aus Hohlem Herzen pumpen, 
Feu'r fol ich gießen aufs Papier 
Mit angefrornem Finger — 
O Phöbus, haſſeſt Du Gefchmier, 
Sp waͤrm' auch Deinen Jünger. 
Die Wäſche Hatfcht vor meiner Thür, 
Es plärrt die Küchenzufe, 
Und mid — mich ruft das Flügelihier 
Nah König Philipps Hofe, 
Ih fteige muthig auf das Roß, 
In wenigen Secunden 
Geh’ ih Madrid; am Koͤnigsſchloß 
Hab’ ich es angebunden. 
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Ich eile durch die Galerie, 
Und fiche da — belauſche 

Die junge Fürftin Eboli 
Im füßen Liebesraufche. 

Sept finkt fie an des Prinzen Bruft 
Mit wonnevollem Schauer, 


In ihren Augen Götterluft, 
Doch in den feinen Trauer. 


Schon ruft das fhöne Weib Triumph, 
Schon Hör id — — Tod und Hölle! 

Mas hör’ ih? — einen naflen Strumpf 
Geworfen in die Welle. 


Und weg ift Traum und Feerei! 
Pringeffin, Gott befohlen! 

Der Teufel ſoll die Dichterei 
Beim Hemdewaſchen holen. 


Gegeben in unferer jammervollen Lage, 


unweit dem Keller. u Kiedri & Schiller, 
Haud: und Wirthſchafts dichter. 


Den Freund, im beffen Famtlie Schiller fo glückliche 
Tage verlebte, dieſen reblichen, treuen und Elaren Mann, 
teug er auf jeven Ball als vie beſte Ausbeute feines Auf⸗ 
enthalts in Dresden davon. Mit Körner fühlte ſich ver 
Dichter nicht allein Durch ähnliche Anfichten und Bemü⸗ 
hungen verbunden; er fand in ihm auch. fortwährend einen: 
lautern und warmen Antheil an feiner Perfon und feinem 
Schickſale. In einem fpäter geishriebenen Br ſchildert 

Boffmeiſter, Schiller's Reben, I. 
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er und den Freund in folgender Weife: 1): „Es ift Kein 
impofanter Charakter, aber deſto haltbarer und zuver⸗ 
Yäffiger auf der Probe. Ich habe fein Gerz noch nie auf 
einem falfchen Klange überraſcht; fein Verſtand ift richtig, 
nneingenommen und kühn; in feinem ganzen Wefen ift 
eine fhöne Miſchung von Feuer und Kälte.” Was und 
Körner fchriftlich hinterlaffen Hat, beftätigt die Richtigkeit 
diefer Angaben. Im einem noch fpätern Briefe (an feine 
Geliebte, Charlotte von Lengefeld) heißt es über ihn: 
„Sie haben fehr Recht, wenn Sie fagen, dag Nichts über 
das Vergnügen gebe, Jemand auf ver Welt zu wiffen, auf 
den man ſich ganz verlaflen kann. Und dieß ift Körner 
für mid. Es ift felten, daß fi eine gewiſſe Treiheit 
in der Moralität und in der Beurtbeilung fremder Hand⸗ 
lungen oder Menfchen. mit dem zarteften, moralifchen Ge- 
fühle und mit einer inftinctartigen Herzensgüte verbindet, 
wie bei ihm. Er bat ein freies, kühnes und philofophifch 
anfgeklärtes Gewiſſen für die Tugenden Anderer, und ein 
ängftliches für ſich felbft. Gerade das Gegentheil deſſen, 
was. man alle Tage fteht, wo ſich die Menſchen Alles, 
und ven Nebenmenfhen Nichts vergeben. Freier ald er 
von Anmaßung ift Niemand; aber er braucht einen Freund, 
ber ihn feinen. eigenen Werth kennen lehrt, um ihm. biefe: 
fo. nöthige .Zuverfiht zu fih, Das, was bie Freude am. 
Leben und die Kraft zum Handeln ausmacht, zu geben.” 





A) Leben Schillers, von Frau von Wolzogen, TH. L, ©, 320. 
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Au, wenn Körner mit feiner Familie in der Stadt 
lebte, vergingen wenige Tage, wo Schiller fie nicht bes 
fuchte. Eine Zeitlang war. indeß fein Erfcheinen in dem 
Koͤrner'ſchen Haufe feltener, da ſich plöglich eine lebhafte, 
ja leidenſchaftliche Neigung feiner bemächtigt ‚hatte, Vie 
viel dfter, wie es in brieflichen Mittheilungen: über jene 
Zeit beißt, „feine Schritte .nach dem Tempel ver Liebe, 
ala nach dem der Freundſchaft hinlenkte.” Die Anknuüͤ— 
pfung dieſes Berhältnifies fällt zwar etwas über die Zeit 
hinaus, die ih als den Gränzpunet ber erflen Periode 
unferd Dichter angenommen habe. Sch. lafle aber Die: 
Erzählung deſſelben fogleich folgen, um nicht den Faden 
des Berichtes über Schiller’8 Lebensverhältnifie zu oft 
abzubrechen. Die erften Nachrichten über jene Leidenſchaft 
vervanfen wir dem liebenden Griffel einer zarten Frauen⸗ 
band (Brau von Wolzogen). Näher Hat und neuerdings 
Hr. Döring aus K. U. Böttiger’d Nachlaß und den Mite 
theilungen ber obenerwähnten Künftlerin Sophie Albrecht 
über das DVerhältnig unterrichtet. Ein Paar betreffende 
Notizen finden fi ‚in einem mir. vorliegenden Briefe ber. 
Tochter einer Dame, die gleichzeitig mit Schiller in Dres⸗ 
ven lebte, und in demfelben Haufe wohnte. 

Sophie Albrecht, die wir. früher ald eine Freundin 
des Dichterd Eennen gelernt haben, war jet eine ver erſten 
Zierden der Dresdner Bühne. Sie lebte, als eine gefeierte: 
Künftlerin, in glücklichen äußeren Verhältnifien, und em⸗ 
pfing. zahlreiche Befuche von der eleganten Welt beiberlei: 

17% 
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Geſchlechts. Eines Abends, als Schiller fih dort, feiner 
Gewohnheit nach, eingefunvden hatte, erfchten, mie und 
Döring berichtet, Die Wittwe eines penfionirten ſaͤchſiſchen 
Dffleiers, Frau von Arnim, begleitet von ihren beiden 
erwachfenen Töchtern. Die ältere, Julie, eine hohe, blau⸗ 
Augige Blondine, machte plöglich einen tiefen Eindruck auf 
Schiller. „Er fand vor ihr,” fagt Döring, „mit einer 
wortlofen Andacht des Gefühls, und mehrte nicht ‚der 
Flamme, die heimlich und verzehrend in feiner Bruſt aufe 
loderte.“ Gelegenheit zu näherer Belanntfchaft bot ein 
Maskenball im Winter 1786/7. Seitdem hatte Schiller 
Zutritt in ihrem Haufe, doch war ihm die Weifung gem 
geben, wenn er Licht in gewiffen Fenſtern des Hauſes 
fehe, folle er nicht Eommen, weil fle dann in Bamilien- 
geſellſchaft ſey. Uber Schiller's Freunde behaupteten, 
dann empfange die Mutter nur mehr begünftigte Anbeter 
ihrer fihönen Tochter, die intriguante Frau mißbrauche 
feine bethörte Leidenſchaft zur Befriedigung ihrer Kitelfeit, 
und zur Erreichung ihrer eigennüktgen Zwecke. Die Iaut 
gewordene, Aufſehen erregende Liebe eines berühmten Dich 
terö zu ihrer Tochter ſchmeichle ihr, und fe. lege es Darauf 
an, deren Reize und Schönheit hierdurch in noch grüßern 
Ruf und Credit zu bringen. Deßwegen ziehe fie ihn an, 
halte ihn feft, unn mache ihm ſtets Hoffnung, ohne ihm 
je fihere Ausfichten zu gewähren. Die Bethörung Stils 
ler's muß einen hohen Grad erreicht haben, da er fi 
nicht bloß werthvolle Geſchenke, ſondern ſelbſt baare Summen 
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entioden Tieß, die von Böfchen durch Vorſchüfſe auf ven 
Don Carlos herbeigefchafft wurden. In den oben erwähn«- 
ten brieflichen Miittbeilungen Heißt e8: „Meine Mutter er⸗ 
innert ſich recht gut der Geſchichte des blauen Bandes, daß 
Sthiller in feiner Verliebtheit dem Fraͤulein von Arnim 
entwendete und ſeitdem befländig des Nachts um feine 
Sipfelmüge geſchlungen trug; er fah damit zum Fenſter 
‚hinaus, wobei meine Mutter öfters Gelegenheit gehabt hat, 
es von oben herunter zu bewundern.“ 

Ob Julie mit ber Molle einverftannden war, welche bie 
Mutter fte Spielen laſſen wolfte, vürfte ſchwer zu entfcheiben 
ſeyn. Schiller's Außeres Erſcheinen mochte allerdings wenig 
Gewinnenved haben. „Seine gewöhnliche Kleidung,“ fo 
ſchildert ihn Sophie Albrecht, „beftand in einem bürftigen, 
grauen Node, und die Zubehör entſprach in Stoff und 
Angronung keineswegs auch mur den” befcheidenfien Anfor⸗ 
derungen des Schönheitöfinned. Neben viefen Mängeln 
der Toilette machte feine reizlofe Geſtalt und ber häufige 
Gebrauch des Spanioltabafd einen ungünftigen Eindruck 
ben das tiefgefenfte, immer finnende Haupt noch vermehrte? 
Allein nach ven Thränen zu urtheilen, welche die Trennung, 
wie und berichtet wird, dem Mäbchen gefoftet hat, war 
fie an dem Betruge der Mutter gewiß nicht mit Willen 
betheiligt. Auch gedachte Schiller fpäter, als er beruhigt 
auf dad DVerhältnig zuruͤckblicken konnte, ihrer ſtets noch 
mit Achtung und freute fih, daß ſie bie earth € Gattin 
eined Grafen von 8... geworben war. . . 
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Wie dem aber auch feyn mochte, Schillers Freunde 
‚glaubten Alles aufbieten zu müflen, ihn dieſen Feſſeln zu 
entreißen. Endlich ſchien nur eine Ortsveränderung ihn 
retten, ihn heilen zu köͤnnen. Die Freunde drangen nun 
ſelbſt, fo ſchmerzlich fie feinen Umgang entbehrten, auf 
ſchleunige Entfernung. Aber wohin follte er fi) wenden? 
Schröver aus Hamburg hatte ihn freilich fehon im October” 
4786, nachdem Schiller ihm den Don Carlos zugefandt, 
aufs Breundlichfte zu ſich eingeladen. In einem Briefe 
vom 18. October, deſſen Original mir vorliegt, fehreibt er: 
„Meine fchnelle Antwort fen Ihnen ein Beweis, wie an⸗ 
genehm mir Ihr Brief war. Ich erflaunte über den Flug 
der Ideen in den Räubern, bewunderte den größern Theil 
des Fiesco; aber ich zweifelte, daß ein fo Fühnes Genie 
fih zu der Simplicität würde bequemen Fönnen, die einem 
Theatergemälde einzig allgemeinen und dauernden Beifall 
ſchaffen kann. Ihr Carlos überzeugt mi vom Gegen- 
theile; und nun wünfche ich nichts fo fehr, als mich mit 
Ihnen zu verbinden — mit Ihnen, ver allein meine Ideen 
realiſtren Tann. Ich fühle mich zu ſchwach dazu; aber ein 
danger und vertrauter Umgang mit dem Sandwerfsmäßigen 
des Theaters Tann Ihnen vielleicht von Nutzen jeyn. — 
Aber ein vramatifcher Schriftftellee muß durchaus an dem 
Drte feyn, wo ſich die Bühne aufhält, für die er ſchreibt. 
Sind Sie frei?. Können Sie. Dreöven gegen Hamburg 
Sertaufchen? Und unter welchen Beringungen? — Bel 
hat mir einen Theil der Behandlung erzählt, die Sie in 
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Mannheim erfuhren — glauben Sie nicht, daß die hieſige 
Einrichtung im mindeſten mit ber dortigen ſympathifire; 
mehr kann ich Ihnen darüber nicht fehreiben.“ Aber 
‚Schiller lehnte, wie aus fpäteren Briefen von Schröber 
erhellt, zu deſſen größtem Bedauern das Anerbieten ab, 
aus welchen Gründen, geht nicht aus Schröder's Briefen 
hervor. Vielleicht feffelte ihn eben jene Leivenfchaft, vie 
um die Zeit diefer Correfpondenz in ihrer erfien Glut war. 
Bon anderer Seite hatte ihn ſchon Längft feine Freundin, 
Die Srau von Kalb, welche unterdeſſen won Mannheim 
nah Weimar gezogen war, eingeladen, nach ihrem jchigen 
MWohnorte zu kommen. Welcher Ort Eonnte ihn aber mehr 
anziehen, ald Weimar, wo ihm auch fchon die Anträge 
Wieland's, Mitarbeiter am „Deutfchen Merkur” zu werben, 
eine liebevolle Aufnahme und ein freundfchaftliches Ver⸗ 
hältnig mit den größten Geiftern Deutſchlands verfprachen ? 
Sp begab er fih denn dorthin im Auguft 1787 ') mit 
dem trüben Gefühle halberhörter Liebe, unmöglicher Hoffe 
nungen, und ben theuer bezahlten Gewinn neuer Er⸗ 
fahrungen. 

Ein Denkmal des intereſſanten Verhaltniſſes, wovon wir 
geſprochen, iſt uns in einem vom 2. Mai 1787 datirten, 
an Fräulein von Arnim gerichteten Gedichte erhalten, 


1) Frau von Wolzogen gibt unrichtig den Frühling als die 
Zeit der Abreiſe an. Obige Angabe iſt Schiller's eigenhäns 
digem Notizbuche entnommen. 

J 
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worin indeſſen Feine Spur von glühenner Leidenſchaft zu 
finden if. Es ift in durchaus gemäßigtem Tone gehalten, 
und läßt vermutben, daß Schiller ſchon vor der Ahreife 
von Dresden zu ruhiger Befinnung über das Verhältniß 
gelangt war. Es lautet; 


Ein treffend Bild von biefem Leben, 

Ein Maskenball, Hat Dich zur Freundin mir gegeben; 
Mein erfter Anblid war — Betrug. 

Doch unfern Bund, gefchloffen unter Scherzen, 
Beftätigte die Sympathie ber Herzen. 


Ein Bli war ung genug; 

Und durch die Larve, die ich trug, 

Las diefer Blick in meinem Herzen, 

Das warm in meinem Buſen ſchlug. 
Der Anfang unf'rer Freundſchaft war nur — Scein, 
Die Fortfegung fol Wahrheit feyn. 


Sn diefes Lebens buntem Lottofpiele 

Sind es fu oft nur Nieten, die wir zieh'n. 
Dee Sreundichaft ftolges Siegel ragen Biele, 
Die in der Prüfungsftunde treulos flieh’n. 
Dft fehen wir das Bild, das unfre Träume malen, _ 
Aus Menfhenaugen uns entgegenftrahlen. 
Der, rufen wir, der muß es feyn! 

Mir hoffen es — und es it — Stein! 

Den edlen Trieb, der weichgefchaff'ne Seelen 
Magnetifh an einander hängt, 

Der uns bei fremdem Leiden, uns zu quälen, 
Bei fremdem Glück zu jauchzen drängt, 
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Der uns bes Lebens ſchwere Laflen tragen, 

Des Todes Schreden felbit beftegen lehrt, 

Durch den wir uns der Gottheit näher wagen, 
Und leichter felbft 1) das Baradies entbehrt — 
Den edeln Trieb, Du Haft ihn ganz empfunden; 
Der Treundfchaft feltnes, fchönes Loos iſt Dein. 
Den höchften Schap, der Taufenden verſchwunden, 
Haft Du geſucht — Haft Du gefunden, 

Die Freundin eines Freund's zu feyn. 


Auch mir bewahre birfen ſtolzen Namen, 

Ein Plag in Deinem Herzen bleibe mein; 

Spät führte das Verhängniß uns zufammen, 

Doch ewig full das Bündniß feyn. 

Ich Tann Dir nichts, als treue Freundfhaft, geben, 
Mein Herz allein ift mein Berbienft. | 

Dich zu verbienen, will ih ſtreben — 

Dein Herz bleibt mir — wenn Du das meine kennſt. 


Auf Sräulein von Arnim hat man auch ein andereb 
Gedicht von Schiller beziehen wollen, das ſich in Der Ger 
dichtſammlung unter der Lieberfihrift Der Kampf findet, 
zuerft aber in der Thalia unter dem Titel Freigeifterei 
der Leidenſchaft erfhien, mit vem Zufage: Als Laura 
vermählt war, im Jahre 1782. Es iſt mit dem 
Buchſtaben Y unterzeichnet, gleichfam, als gehörte es noch 
den Beiten der Anthologie an. Außerdem verwahrt ſich 
der Diöhter in einer Note, daß man ihm ven Inhalt des⸗ 





1) Schwab conficirt „fg“ fatt „feköR. 
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felben nicht als feine ernſtliche Meinung zuſchreibe. „Ich 
habe um fo weniger Anftand genommen,” erklärt er ſich, 
„die zwei folgenden Gedichte (dad genannte und die Re⸗ 
fignation) hier aufzunehmen, da ich von jedem Leſer 
erwarten kann, er werde fo billig feyn, eine Aufwallung 
der Leidenfchaft nicht für ein philoſophiſches Syſtem, und 
die Verzweiflung eined erdichteten Liebhabers nicht für 
das Glaubensbekenntniß des Dichter anzufehen. Widri⸗ 
genfalls moͤchte es übel um den dramatiſchen Dichter aus⸗ 
ſehen, deſſen Intrigue ſelten ohne einen Vöſewicht fort⸗ 
geführt werden kann; und Milton und Klopſtock müßten 
um fo ſchlechtere Menſchen ſeyn, je beſſer ihnen ihre Teu⸗ 
fel glückten.“ Es iſt nicht zu bezweifeln, daß jene Angabe 
und dieſe Verwahrung eine bloße Myſtiftcation des Pu⸗ 
bliecums iſt. Die Verfolgungen, welche Schiller bisher 
erfahren hatte, und der Wunſch, eine feſte Stellung im 
bürgerlichen Leben zu erhalten, legten ihm gewiſſe Rück⸗ 
ſichten der Klugheit auf. Diefes, in feiner unverflümmel- 
ten Geftalt (wo es fechözehn Strophen mehr Hat) höchſt 
vedeutſame Gedicht gehört offenbar nicht der Periode der 
Anthologie an., und trägt zugleich, wie alle lyriſchen 
Erzeugniſſe diefer Zeit, eine folche wahrhaftige Lebens 
"wirflichfett in jenem DBerfe, daß man fieht, es habe ſich 
unmittelbar aus leidenſchaftlichen Stimmungen und Ueber⸗ 
zeugungen heroorgebrängt, die den Dichter. im 'tiefften Ge⸗ 
müthe bewegten. Auf Fräulein von Arnim kann indeß das 
Gedicht nicht bezogen werben, da Schiller fie erſt im Winter 
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4786/, Tonnen lernte, und die Piece ſchon im erften. Hefte 
:der Thalia vom Jahre 1786 mitgetheilt wurbe. Ich beziehe 
‚biefes Gedicht, wie die Nefignation, auf die halb verzwei⸗ 
‚felnde Stimmung, weldje das gewaltfam zerrifiene Ver⸗ 
‚hältnig mit Margaretha Schwan in feinem Herzen zurüde 
ließ. Es ift darin Die Situation angenommen, daß bie 
‚Geliebte fi mit einem andern Manne vermählt habe, ven . 
fte nicht Liebt, und daß fie nun, von der treuen Liebe bed 
Zurückgeſetzten und ihrem eigenen Unglüd überwältigt, in 
einer unbewachten Stunde dem Entſagenden durch Kuß 
und Umarmung ihre Tiebende Empfindung verrieth. Diefes 
Augenblickes noch voll, und voll der füßeften Hoffnung, 
‚weißt der Erhörte in dem Conflict von Glück und Recht 
Alles zurück, was ihn an der Erreichung feined Glückes 
‚hindern kann, fo wie Don Carlos im Drama die einge 
führten Ehegefege nicht anerkennt, welche ihm das Weib 
entrifien haben, das von ber Natur und bem Simmel ihn 
‚beflimmt war. Diefelbe Idee alſo, vie in her Liebe des 
Don Carlos zu Eliſabeth dramatiſch dargeſtellt ift, findet 
fih bier Inrifch behandelt. Der allgemeine Gegenfag, 
welcher ‘beinahe alle Gedichte der erften Periode trägt, wird 
‚hier gegen die Che gewandt, "welche, nach des Dichters 
vorausgeſetzter Anftcht, bei nicht vorhandener Liebe bed einen 
Theils, der Vernunftivee nach, ungültig iſt. 

Da aber in dem Genichte Feine Berföhnung, Teine 
Ausgleichung jened Gegenſatzes Liegt, fo ſchickte ihm Schil⸗ 
Jer in der Thalia ein zweites Gedicht, die Reſignat ion, 
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nach, worin fene Diffonanz, fo weit e8 möglich ift, aufs 
gelöst wird. Es ift eine freilich nebelige Scene in ver 
jenfeitigen Welt, wo ein eben Verſchiedener, gleichfam ebe 
er feine Reife nach der Ewigkeit antritt („auf ihrer fin⸗ 
fleen Brüde*) vor einer verbülften Geftalt, Die er für bie 
vergeltenne Gerechtigkeit halt, feine Klagen erhebt, und 
feinen Lohn fordert. Uber flatt ihrer antwortet ihm ein 
„Genius“, daß er für den Mangel an finnlidem Wohle 
ergeben („Genuß“) fich felbft durch eine ideale Betrachtung 
der Dinge („Slaube, Hoffnung“) entfchänigt habe, welche 
mit materiellem Glüde unvereinbar ſey. Dieſes Glück, 
welches nur in momentanen Anregungen beftebe, Tünne in 
der Ewigkeit (die über der Zeit if) nicht nachgeholt wer⸗ 
den — nur innerhalb der Sphäre des biefleitigen Men 
ſchenlebens, der „Weltgefchichte”, gebe e8 eine äußere Ver⸗ 
geltung, finde ſich das „Weltgericht”. — Während Schil⸗ 
Ier früher glaubte, des Außern Glückes nicht zu bedürfen, 
ed fih machen, es erſtürmen zu Eönnen, beklagt er jebt, 
nah den herbften Erfahrungen, die Unzulänglichkeit ber 
menſchlichen Natur, die Glüd und Tugend, Genuß und 
Glauben, Reale und Ideales nicht mit einander zu ver⸗ 
Binden vermöge, fo daß der Menfch ſich entweder für daB 
Eine over das Andere entfcheiven müfle. Auf dieſem hier 
zuerft hervorbrechenden Ueberzeugungsgefühle wuchs feine 
ganze ſpaͤtere Lebensanſicht empor. 

Die beiden Gedichte, die Freigeiſterei aus Leidenſchaft 
und bie Refignation, und das früher beſprochene Lieb an 
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die Freude, welche alle drei das Gluͤck an und für fi, 
oder in feinem Widerſtreite mit dem Rechte und ber 
Sittlichkeit, zum Gegenflanve haben, gehören zu dem Ergreis 
fendften, was Schiller gedichtet hat. Sie fanden einen 
fo ungeheuren Beifall, daß fie noch vor dem Drude in 
hundert Abfchriften in Deutjchland .umbergingen, und daß 
e3 bald weder ihres Drudes, noch ihrer Abfchriften bes 
durfte, fo tief hatten fie fih in Gerz und Gedaͤchtniß ber 
deutſchen Jugend eingeprägt ! 

Bon geringerm Belange ift der in diefer Zeit gedich⸗ 
tete) Menſchenfeind, nder, wie dieſes Fragment in 
der Thalia (1790) benannt ik, der verfühnte Men« 
ſchenfeind. Das Adjectiv „verföhnt” laͤßt uns die beab⸗ 
fishtigte Entwickelung vermuthen, Auch entfann ſich Kör⸗ 
ner aus damaligen Unterredungen mit dem Dichter, daß 
der uns bier vorgeführte Menfchenfeind Hutten zuleßt, nach 
bartnädigem Widerſtreben, von Roſenberg beflegt werben 
folfte, und daß die Erfcheinung einiger Menſchenfeinde an 
derer Art beflimmt waren, dieſen Erfolg zu begünftigen. 
Ermwägen mir, wie Hutten mit ver zarteflen, innigften Liebe 
Die Natur umfchließt, aus deren ungetrübtem Spiegel ihm 
überall das Bild des göttlichen Geiſtes entgegentritt, wie 
er nicht den Menfchen im Allgemeinen, ſondern die Men⸗ 

ſchen haßt, die feinem liebenden, von allem Guten und 


H Daß er diefer Zeit angehört, erhellt aus einem Briefe des 
Dichters, In Schillers Leben, von Tran von Wolzogen, 11.92, 
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Schönen überfließenven Herzen: fo tiefe Wunden -fehlugen: 
ſo iſt und das Original zu einem foldhen Charakter nicht 
unbekannt. Schiller durfte fi nur manche in Mannheim 
und Bauerbach erlebte Stimmungen vergegenwärtigen, um 
im zu zeichnen... So ift auch Diefe Figur eine Seite von 
unferm Dichter felbft. - 

Das Hauptwerk aber, welches in Dredven zur Volle 
endung gebieh, war Don Carlos, mit welchem fich Die 
erfte Periode von Schiller'8 Leben ruhmvoll abfchließt. Che: 
wir uns in eine. Charakteriftil jene8 großen Weltdramas 
einlaſſen, wollen wir einen Augenblick die fucceffive 
Bildungsgeſchichte deſſelben verfolgen, wie e8 allmä⸗ 
fig wachſend, in mannigfachen Metamorphofen fich erwei⸗ 
ternd, ergänzend und verebelnd, zu der Tragdbie fich ge⸗ 
ftaftete, die und nun in Schillers Werken vorliegt.. 

Der erſte Act, der in Mannheim gedichtet wurde, und 
im erften. Sefte der Nheinifchen Thalia erfhien,) ift 
gleichfam nur ein reicher Stoff zu einem Eünftigen Kunft« 
werke; er befteht aus einzelnen, durch profatfche Erzählung: 
unterbreochenen Scenen. Hier mußte fpäter am. meiften 
verändert werben; vieles Weitfchweifige wurde zuſammen⸗ 
gezogen, aber auch einzelne charafteriftifche Züge und Stellen” 
von tiefem Gehalte und jugendlicher Friſche wurden der 
Idee des Ganzen geopfert. Einiged wurde. auch rwgediehtet 
oder neu beigegeben. 





H 6, meine Supplemente zu Schiller's Werken, IL S.9 bis S. 18. 
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. "Die! zweite und dritte Scene. ded zweiten Ates erſchies 
zen im zweiten Sefte ber Thalia 1785, und find wohl 
größtentheild in Leipzig gefchrieben. Hier find fpäter ſchon 
weniger Stellen geftrichen worben,. und nur einige find 
abgeändert. In ber That war hier .auch entweder nur: 
Weniges, over Alles zu verändern. Denn die Unterredung 
des Don Carlos mit feinem Vater . ift. nicht nur. eine: 
unnatürliche, ſondern eine unmögliche Gituation.. So: 
fonnte der Prinz, ohne ein verächtlicher Seuchler zu feyn, 
— und „heucheln konnt' er nie“, urtheilt Alba von ihm 
— bei dem tiefhegriffenen ungeheuern Gegenfäge zu feinen. 
Bater. und. der firafbaren Leidenjchaft zu. feiner. Mutter, 
Die. er in den vorigen. Scenen ausgeſprochen ‚hat, zu feinem. 
Vater nicht. reven. 

Die Scenen vom vierten. Auftritte des zweiten. Actes 
bis zum. dreizehnten einſchließlich wurden 1786 in das 
dritte, Heft der Thalia eingerückt, und find alſo wohl in. 
Leipzig und größtentheils in Dresden verfaßt. Sie bezeich⸗ 
nen die Kortjchritte des Dichters auf eine glänzende: Weife. 
Die: Sprache ift reiner, der Ausdruck gebrungener,. der: 
Vers fließenver, die Charakfteriftif der Leidenſchaft, ja der: 
Perfonen ift ſchaͤrfer, und die Grundibee,. die. Anfangd,. 
tem Dichter. ſelbſt verbüllt, im. Dunkeln ſchuf und trieb,: 
tritt mächtig und klar hervor, und verfammelt und ver⸗ 
fnüpft. die. zerftreuten lieber zu einem Ganzen; daher. 
denn auch hier. die Mafle des fpäter Beibehaltenen. ſehr 
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groß if. Daneben war im Leipzig bie von Boa veröfe 
fentlichte profaifche Bearbeitung für die Bühne -entflanden, 
welche dem Dichter den großen Vortheil gebracht Hatte, 
ſich in dem Gegenftande befier zu orientiren und vollkom⸗ 
mer Kerr über die Maſſe des Stoffes zu werden. 

Al nun Schiller im Spätherbfte 1786 feine Tragö⸗ 
Die endlich auch in metrifcher Form beendigt Hatte, untere 
warf er die in der Thalia ſchon genrudten Scenen einer 
kritiſchen Eichtung, und gab dad Stück vollflänbig im 
Sabre 1787 Heraus. Jene revidirten Acte finn in die» 
fer erſten Edition fchon fehr abgekürzt, und halten in Bes 
zug auf Ausführlichkeit die Mitte zwifchen dem Texte der 
Thalia und dem jegigen. Schiller mußte Ffürzen, Denn 
welche Unförmlichkeit wäre entflanden, wenn er die Dias 
loge der Thalia in ihrer endloſen Breite und oft maffiven 
Derbheit unveränvert mit den neuen, fon prägnanten und 
feingeglieverten Scenen der erften Ausgabe zu einem Köre 
per hätte aneinanverfegen wollen! - 

. Und fo mwurbe auch fpäter, bei jever neuen ‚Auflage, 
möglichft viel ausgeftrichen, und zugleich einiges Noth⸗ 
wendige verändert, um die ungeheure Maſſe, jo viel es ſich 
thun ließ, einem dramatiſchen Kunfiwerfe anzunähern. 
Beſonders große und durchgreifenne Abkürzungen erfuhr 
Don Earlod im der Leipziger Ausgabe vom Jahre 1801, 
alſo zu einer Zeit, wo Schiller nad. ver Beendigung bed 
Wallenftein, im Umgange mit Goethe, wie.er ſelbſt ver⸗ 
fichert, einen neuen Menfchen angezogen hatte, Endlich, 
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kurz vor feinem Tode, legte der Dichter für fein bei Gotta 
erfcheinende „Theater“ an das Stüd die Ichte, Teife ver⸗ 
‚befiernde Hand. 

Nach diefer überfichtlichen Bilnungsgefchichte des Don 
Carlos, von feigem Beginne bis zur jüngften Geftalt, 
wovon jeßt Die Acten dem Publicum in meinen Sup⸗ 
plementen zu Schiller’ 3 Werfen!) zur Einſicht offen ges 
Iegt find, werde ich demnächſt pie Stellung biefer 
-Zragddie zu den bisherigen Dramen kurz anzu⸗ 
"geben haben. In den NRäubern, in Biedco, in Cabale und 
Liebe iſt, mie gezeigt worden, eine aus dem fittlichen Un⸗ 
muthe des jugendlichen Schiller hervorgehende Auflehnung 
gegen dad Beſtehende vie gemeinfchaftliche Ivee. Don Carlos 
verhält fich num zu jenen, wie das Ziel zum Wege, Eine 
ethiſche Gedankenbildung ift in jenen eingeleitet und fort« 
geführt, in dieſem vollenvet und abgefchloflen. In jenen 
wird niebergeriffen und meggeräumt, in biefem foll das 
neue Gebaͤude des menſchlichen Dafeynd gegründet und 
aufgeführt werden. Die erflen drei Trauerfpiele haben 
demnach einen negirenden, polemifchen Charakter, das vierte 
‘hat einen affirmirenden, pofitiven Charakter; jene find re⸗ 
solutignär, dieſes ift conftitutiv. Was er nicht will, bat 
ber Dichter zuerft mit blutendem Herzen in mehreren 
Weiſen auseinanvergefeht, und dann, was er will, mit 
befreiter , begeifterter Seele in ein großed Gemälde zuſam 
— | | 

) 8.1, S. 3 bis ©. 232. oo: 

Boffmeiſter, Schilierd Reben. J. 18 
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‚mengefaßt. Daher ver ganz verfchienene Eindruck, ven das 
neue. Drama macht. Jene negirenden Tragöbien zerreißen 
unfer Herz, und lafien, troß Ihres moralifchen Ausganges, 
in unferm fittlihen Gefühle eine fehmerzhafte Wunde zu= 
rüd; Carlos dagegen zaubert uns in eine höhere Ordnung 
der Dinge, in ein Erdenparadies der Bruderliebe un Bür- 
gerfreiheit, deſſen Vorſtellung immer auf unfere evelften 
‚Kräfte eine wohlthätige und erhebende Wirkung haben 
wird, auch wenn der berecinende Verſtand diefen glückli— 
en und vernunftgemäßen Zuſtand der menfchlichen Gefell« 
fchaft nur für einen ſchönen Traum halten follte. 
Unterföhleven wir biöher immer zwei fittliche Lebens⸗ 
‚grundtriebe in Schiller, von denen an ven früheren brei 
Dramen beinahe nur der eine Trieb, die Freiheitsliebe, 
Ah bethätigte, fo fehen wir an dieſem Stüde beide Triebe 
einſtimmig arbeiten, Schiller's hohen Freiheitsſinn und fet- 
nes Herzens ſchoͤne Menſchlichkeit. Diefe Tragoödie hat 
treffliche, fih ergänzende Aeltern: einen heroiſchen Vater 
and eine zärtlih Liebende Mutter. Hierin fteht bei aller 
ſonſtigen Verſchiedenheit unſer Drama doch noch ven Räu- 
bern am nächflen Denn in den Räubern ift nicht nur 
«ine umfaſſendere Idee, ſondern auch mehr Totalität und 
Harmonie der fittlichen Kräfte, mehr Innigkeit und Wärme 
des Gefühle Schiller's Bebrängniffe und Noth nach ſei⸗ 
nem Austsitte aus der Garlöfchule unterdrüdten feine fei⸗ 
neren Gemüthöfräfte, und wenn wir Den Fiesco und Gas 
bale und Liebe Iefen, wird es uns eben fo beflsinnien zu 
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Muthe, als es dem Verfaſſer über dem Dichten unbehaglich 
war. Erſt Den Carlos gibt uns den ganzen Schiller 
gelaͤutert wieder. 

Schiller beabſichtigte, wie früher berichtet wurde, einen 
zweiten Theil der Räuber zu fehreiben, ber die Diſſonanzen 
des erften auflöfen follte, — der Idee nad ift num 
eben Don Carlos diefer zweite Theil der Räus 
ber. Denn die Welt, welche in ven Räubern in Trüm— 
mer zerfchlagen worden iſt, wird in Don Carlos auf idea⸗ 
lem Fundamente wieder aufgebaut. Und da ſich dem Auge 
des Betrachtenden mehrere Arten von Mißfländen in ver 
wirklichen Welt zeigten, fo mußte auch ver poetifche Tavel 
in mehrere Formen — in mehrere Stüde auseinander 
treten; ba aber nur Eine Borftellung in der Seele des 
Dichters Tebte von dem, was feyn folfte, fo konnte auch 
nur eine Eosmopolitifche Tragodie von pofitivem Charak— 
ter gebichtet werden. Schiller Tonnte in ver Art ded Don 
Carlos, ohne ſich zu wiederholen, Fein zweites Stüd ſchaf⸗ 
fen; diefer ganze Kreis war abgeſchloffen und in ihm das 
Hoͤchſte erreicht. 

Wenn wir nun dem Don Carlos, im Gegenſatze zu den 
früheren Dramen, einen poſitiven Charakter zufthreiben, fo 
meinen wir damit nur fo viel, daß feine Haupttendenz 
nit eine ernfle Satyre over poetifche Kritik, fondern eine 
begeifterte Enthüklung ber Idee if. Mit dieſem 
ivenlen Webergewichte konnen aber einzelne polemiſche Aus⸗ 
falfe recht gut beſtehen, ſo wie übethaupt diefe ganze 

18* 
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Tragödie, gleich den früheren, auf ven Gegenfak des 
zealen Gefellfchaftszuftandes zu einem idealen gegründet tft, 
Die herbſten polemifchen Angriffe, zumal in fpäter 
untervrücten Stellen der Thalia, find gegen dad Kirdh- 
liche, und namentlich gegen ven verfchlechterten Katholi⸗ 
cismus gerichtet. Als Schiller fich feines politifchen Gaͤh⸗ 
rungsſtoffes entledigt hatte, und ſich in den Ländern milverer 
Fürften wieder behaglicher fühlte, wandte feine flrafenve 
Mufe ihren Unmillen vorzugäweife gegen mißfällige For⸗ 
men des Chriftentbums. Im Don Carlos, im Gedichte 
Breigeifterei aus Leidenfchaft, im Geifterfeher bis zu den 
Söttern Griechenlands fpricht fi das deutlich genug aus, 
Befonderd durch den Charakter Domingo’d, ver zugleich 
Beichtvater, Kuppler und Verführer ift, fo wie durch den 
Charakter des Königs und Alba's Hat der Dichter dad 
Wort erfüllt, welches er in einem Briefe an Reinwalb 
gab: „Außerdem will ich es mir zur Pflicht machen, in 
Darflelung der Inquifition Die proftituirte Menfchheit zu 
rächen, und ihre Schandflecken fürchterlich an den Pranger 
ſtellen. Ih will — und follte mein Carlos auch für 
das Theater verloren gehen — einer Menfchenart, welche 
der Dolch der Tragödie bis jetzt nur geftreift hat, auf vie 
Seele ſtoßen.“ 

. Die Grundidee der ganzen Tragbdie ift demnach ver 
Conflict eines mit Vorliebe in feiner Herrlichkeit geſchil⸗ 
herten neuen Alters der Menjchheit mit einer veralteten 
Beit, und der temporelle Sieg des Schlechtern über das 
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Beflere. Schiller ſelbſt fagt, es habe fich unter ven beiden 
Sreunden ein enthuftaftifcher Entwurf gebildet, ven glüd- 
lichten Zuftand hervorzubringen, welcher ver menfchlichen 
Geſellſchaft erreichbar fey, und von dieſem enthuftaftifchen 
Entmwurfe, wie er nämlich im Gonflicte mit ver Leidenſchaft 
erfcheine, handle das Drama. !) Hier können wir nut 
dem Zuſatze nicht beiftimmen, daß dieſe Eosmopolitifchen 
Ideen in Gegenfab zu der Lleivdenfhaftliden 
Liebe des Prinzen geftellt feyen. Nein! vielmehr 
ift die Liebe dem Drama gar nicht weſentlich, und nur 
aus der erften Anlage in der Thalia mit herübergenommen, 
und fie. greift nur dadurch in die Grundidee des Dramas 
ein, daß fie felbft dem Contrafte der Idee mit den beftehen- 
den Einrichtungen -einverleibt und ihm untergeordnet ifl. 
Elifabeth war ja dem Don Carlos „zuerkannt von Him⸗ 
mel und Natur”, und ft ein Opfer der Eonvenienz ges 
worden. Er felbft nennt „Die Rechte ver Liebe” Alter, als 
„die Sormel am Altar”, und die Fönigin, in ber 
Iegten Scene gleichfam ihre bisherige Rolle mit ber des 
Don Carlos vertaufchend, deutet e8 an, daß fie ihr Herz 
nicht mehr durch eine aufgendthigte Pflicht molle beſchraͤn⸗ 
fen laſſen. In dem Reiche eines Marquis Pofa gibt e8 
vermuthlich auch andere Ehegefete! So ift Carlos’ Liebe 
zu feiner Stiefmutter ganz übereinftimmend mit der Ge⸗ 
ſammttendenz des Dramas. 


1) Briefe über Don Carlos, 
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.. Nach der Grunddifferenz unſers Stuͤckes treten auch 
tie Perfonen in zwei Partien auseinander, und wie 
Poſa, Don Carlos, und auch die Königin, eigentlich nur 
Sombolifche Figuren für Schillerfche Tugenden find, fo 
find auch die Charaktere des andern Gebietd nur ald 
‚Gegenbilver feiner Ideale gezeichnet. Wie Franz Moor in 
den Räubern, Gianetting Doria im Fiesco, jo verhan- 
ten auch fie ihre Geftaltung dem Contraſte. Diesmal follte 
aber in der Charafterzeichnung alles Herbe und Mile 
vermieden werben; !) Philipp durfte Daher nicht ala ein 
Ungeheuer dargeſtellt werden, ſondern er erfigeint ala höchſt 
bemitleidendwürdig. Der maͤchtigſte Monarch der 
Welt jammert, daß er feinen Menfchen habe, ver ihn Tiebt, 
und in ihm felbft darf fh, nach ven Worten des Groß⸗ 
inquifttors, Fein menfchliches Gefühl regen. Von Allen 
um ‚ihn ber flieht er fih nur gefchmeichelt, gehaßt, ver- 
achtet oder getäufcht,. und den einzigen reblichen Diener, 
den Grafen Lerma, vorfennt er, fo daß auch Diefer ſich von 
ihm ob zu Don Carlos wendet. Der mächtigfte Herrſcher 
ft ein Sklaye der Inquiſition; doch empfindet er den 
Mellenfhlag des neuen Jahrhunderts an feiner bebenden 
Bruft, und beweint im Tode feined Verräthers Poſa feine 
erſte Liebe zu einem menſchlichen Weſen. So wiederholt 
ſich in dieſem Charakter der allgemeine Contraſt der Tra⸗ 
gödie. Aber Philipp iſt nicht Durch Motive aus feinem 


1) Thalia, Heft I, ©. 68. 
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Gebiete entſchuldigt und menfchlich gemacht, ſondern da⸗ 
durch bringt ihn der Dichter und näher, daß er ihn In: 
feine eigene Ideenbewegung mit bineinreißt, und zum fen- 
timentalen Tyrannen malt. ben fo find auch hie 
übrigen Charaktere ganz fubjectiv behandelt, und eigentlich 
nur Formen für die Idee des Dichters, nicht in ſich ſelbſt 
ruhende Geſtalten. 

Hieraus erhellt ſchon, wie ſchwach die Charakterzeichnung 
in unſerm Drama iſt. Solche Schemata können uns von 
ſittlicher Seite befriedigen, vielleicht ſelbſt begeiſtern; dem ges 
bildeten aſthetiſchen Sinne fünnen fie nicht gefallen. Denn 
der Mangel einer concreten, objectiven Geſtaltung Laßt ſich 
durch Feine Lebendigkeit des Gefühle und Feine fonflige Kunſt 
erſetzen. Am gelungenften dürfte unter den Männern noch 
Die untergeordnete Figur des Lerma ſeyn, da fie mit Feinerlei 
Rhetorik behaftet ik. Bon den Frauen trägt entſchieden 
die Königin den Preis davon; ja fie ift son allen Frauen 
der erſten Periode am meiften obfectin gehalten. Dieß 
erflärt Ah zum Theil daraus, daß dem Dichter zu biefem 
Eharakter ein wirkliches Muſterbild vorſchwebte, die Frau 
von Kalb. 1) Im Conutraſt zur Eliſabeth ſteht daun wie⸗ 
der die Fürſtin von Eboli. Jene repräſentirt Die natür⸗ 
liche und freie, dieſe, vor ihrem Falle, die gemachte und 
eigennühige Tugend, — ein Unterſchied, den der Philofoph 


1) Schiller's Leben, von Frau von Molzogen, LS. 206.  * 
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Bofa: in einer. pſychologiſch höchft bedeutungsvollen Stelle 
(Art 2, Sc. 15) ſelbſt auseinanderſetzt. 

Weil dieß Stüd aber mehr, als ein anderes, aus Ideen 
herausgearbeitet iſt, ſo iſt daſſelbe auch das am meiſten 
rhetoriſche. In die früheren Dramen floß ſchon durch 
ihre vorherrſchende Polemik mehr Leben, Raſchheit, Wechſel; 
im Don Carlos herrſcht eine gewiſſe breite Ausführlichkeit 
und Erfchöpfung der Ideen, an denen dem Dichter Alles 
gelegen tft, und für die er Andere zu gewinnen und zu 
begeiftern ſucht. ine Bbeiläufige Urfache dieſer Breite 
waren auch die Jamben, bie er auf den Ausfpruch Wie» 
land's hin, daß ein vollkommenes Drama in Verſen ges 
fihrieben fen müfle, noch mehr aber aus innerm Drange, 
für fein Gemälde gewählt hatte. Die fanften Regungen 
feines Herzens fanden in ihnen eine Form, in welcher fle 


ſich bequem in alle Theile der Dichtung ausbreiten Eonnten, 


und der ungeflüme Seroismus feiner Seele wurde durch 
dieſe rhythmiſche Form, welche alles Rohe und Widerliche 
abwies, gemäßigt. Da er aber des neuen Versmaßes nicht 
fogleich Herr war, fo Tonnte es an manchen wenigfagenven, 
zus Ausfüllung des Metrums vienenden Verfen und Halb⸗ 
verjen nicht fehlen. 

Was endlich die Oeconomie des Dramas betrifft, 
ſo muß vor Allem in Erinnerung gebracht werden, daß 
das Stück im Verlaufe der Zeit, worin es allmälig ent⸗ 
ſtand, zu etwas ganz Anderm wurde, als worauf es ur⸗ 
ſpruͤnglich angelegt war. Zuerſt ſollte es „ein Familien⸗ 
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gemaͤlde aus Löniglichem Haufe” werben, alfo ein Stüd, 
wie Gabale und Liebe, welches fo viel Beifall gefunden, 
nur in einer höhern Sphäre. Denn Schiller's Dramen 
fleigen flufenmäßig in immer höhere Kreife der Gefellfchaft. 
Aber die Tragddie wurde gleichfam wider feinen Willen 
zu feinem letzten, auf fittlich=politifchen Ioeen ruhenden 
Drama, welches allen andern die Krone aufſetzte. So 
viel mächtiger wirft in einem originellen Geifte ver innere 
Entwickelungsgang, als ein mit dieſem Bildungsproceffe nicht 
übereinflimmenver Vorſatz. Hierdurch entftand aber natuͤr⸗ 
lich für die Gliederung des Ganzen eine große Unbequem- 
lichkeit. Denn der veränderten Grundidee gemäß mußte 
der ganze Plan umgeformt, und das noch zu Dichtende 
mußte dem ſchon Gebrudten, welches ſich das Publieum 
nicht mehr entreißen Ließ, angepaßt werben. Vielleicht war 
es unmöglich, viefe ungleichartigen Beftandtheile vollkom⸗ 
men mit einander zu verfchmelzen. 

Es darf und daher nicht wundern, daß durch den un 
geheuern Beifalläfturm, womit dad Werk aufgenommen 
wurde, auch Stimmen der Kritik Durchtönten, welche Zweifel 
gegen die Eunftgerechte Eompofttion veffelben erhoben. Dieß 
veranlaßte den Dichter, zwei Jahre fpäter, eine Reihe vor⸗ 
trefflich gefchriebener „Briefe über Don Carlos“ her⸗ 
auszugeben, welche indeß, weit entfernt, alle Bedenken zu 
Vöfen, in einem weſentlichen Puncte die richtige Auf⸗ 
faffung eher zu verwirren, als aufzubellen ſcheinen. Die 
Zweifel drehen ſich vorzüglih um Pofa,“ wie er ſich des 
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Bertrauend des Königs bemächtigt, und dann als Haupt 
perfon die Handlung fortfüßet. 

Zumädft befremdet es, daß der König einen ganz uns 
befannten Menfchen zum Verirauten und Benuffihtiger 
feiner Bamilienangelegenheiten machte. Beſaß er Do, was 
einem „Menſchenkenner,“ wie Philipp, nicht entgehen konnte, 
an feinem Hofe einen treuen, redlichen Diener in Lerma. 
Aber der König, fo rechtfertigt ſich Schilfer, verfchmähte 
die Dienfte Lerma's, weil er ihn für die Königin einge- 
nommen glaubte (Act 3, Sc. 2 am, Ende), Wenn wir 
diefen Beweggrund auch zugeben Eönnten, fo Bleibt ed noch 
immer unerklärlih, wie Philipp gerade dem Marquis die 
innerften Angelegenheiten feines Haufed anvertraute. “Der 
König findet in Bofa einen Dann, der den Muth Hat, 
feine Ueberzeugungen frei auszufpredden. Und wegen dieſer 
edeln Kühnheit follte der weltkundige Philipp den Pofa 
für tauglich Halten, ven geheimen Auflourer feiner Gemah⸗ 
Iin und feines Sohnes zu machen? Wie wenn ein En- 
thuſiaſt, bloß feiner Dffenherzigkelt wegen, geeignet wäre, 
den wirklichen Ihatbefland einer dunkeln Angelegenheit ans 
Licht zu ziehen! Dffenbar hat fi hier der Dichter einer 
Spisfiubigfeit bevient, fiatt den Schritt des Königs gehörig 
zu motiviven. Philipp will „Wahrheit,” und zwar über 
das Berbältniß feiner Gemahlin zu feinem Sohne, und 
findet eine ganz andere Wahrheit, nämlich Freimüthigkeit, 
im Marquis, und alſo vertraut er fh ihm an! Im prak⸗ 
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tiſchen Leben aber find wir zu klug, um uns durch foldhe 
Begrifföverrmechfelungen irre führen zu Laffen. 

Weiter fucht Schiller das räthfelhafte Benehmen Pofa’s 
gegen den Prinzen, nach feinem Bekanntwerden mit 
dem Sönige, zu erklären. Gr thut dies aber auf eine 
Weiſe, welche, ſtatt des Marquis auffallende Zurückhaltung 
gegen Don Carlos zu rechtfertigen, vielmehr die richtige 
Anficht über das Verhältniß beider Freunde trüben und 
verwirren muß. Schiller bemüht fich nachzuweiſen, daß 
Poſa's Anhänglichkeit an Don Carlos ſich nicht auf per⸗ 
ſoͤnliche Uebereinſtimmung gegründet, fondern daß er in 
dem Prinzen nur fein in ihm niebergelegtes Ideal geliebt, 
und ihn deßwegen ala ein Werkzeug zu feinem Zwecke bes 
wachtet Habe. Wir find aber der Meinung, daß Schiller 
hier eine fittlihe Schönheit an feinem Lieblingshelden 
läugnet, um einen poetifchen Fehler aus feinem Kunſtwerke 
wegzubringen. Jener Beweisgrund ift unrichtig, und fomit 
auch feine Anwendung. Wenn zwei Sreunde fi zu einem 
edlen Zweck vereinigen, fo ift der, von welchem die Idee zuerſt 
ausging, allerdings der höher Stehende; aber ed wäre 
ireig, wegen diefer Ungleichheit die Freundſchaft beider 
nicht zugeben zu wollen. Der Andere hat Die Idee des 
Freundes in jeine Grundſaͤtze, in feine Intereflen, in feine 
Handlungsweiſe aufgenommen; und, wenn er für Die ges 
meinfehaftliche Idee begeiſtert if, wird er auch, wenn ſonß 
fein Wiverfireit ver Charaktere ſtattfindet, Jenen innig 
fieben, in welchem die Idee fich zuerſt verwirklichte. Perſon 
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und Sache gehen für das Herz in Eins auf; und wo fi 
beide Freunde immer für die gemeinfame Sadje zu opfern 
bereit find, wird Feiner den andern als „Werkzeug“ be⸗ 
trachten. Das ganze, von Schiller als Gleichgültigkeit 
beurtheilte Benehmen Poſa's gegen Carlos bis zu feiner 
unnatürlichen Verfchloffenheit, welche die Kataftrophe her⸗ 
beiführen mußte, flimmt mit Der ſich einem edlen Ziwede 
aufopfernden Freunpfchaft volffommen überein. Der Ver⸗ 
faffer mochte ſelbſt gewahr werben, wie großes Unrecht er 
durch feine feindfelige Zerglieverung feinem Helden thue, 
und wieviel er dadurch Dem ganzen Drama ſchade; deß⸗ 
wegen verftchert er im vierten Briefe: „Poſa würde Don 
Carlos immer, hätte ihn auch das Schiefal auf Feinen 
Thron gerufen, durch eine befondere zärtliche Bekümmerniß 
vor allen Uebrigen unterfchieven, im Herzen feines Herzens 
würde er ihn getragen haben,“ — momit eigentlich die in 
den vorigen Briefen fcheinbar begründete entgegengejehte 
Behauptung wieder aufgehoben wird. Weiter fucht Schiller, 
ohne Zweifel, weil er ſelbſt Fein rechtes Zutrauen zu dem 
allgemeinen Erklärungsgrunde hatte, die räthfelhafte Intrigue 
des Marquis noch durch ein paar befondere Erflärungds 
gründe zu rechtfertigen. Der aus enthuflaftifcher Anhäng⸗ 
lichkeit an eine Idee handelnde Menſch, jagt er, ſchalte oft 
ebenfo willkürlich mit den Indivinuen, wie nur immer ein 
Deipot; und des Marquis Schwärmerei fen gewefen, ges 
raͤuſchlos, ohne Gehälfen, in fliller Größe zu wirken. Das 
gegen laͤßt fich aber einwenden, daß eine ſolche Willkür 


285 


gegen Individuen doch nur dann eintreten möchte, wenn 
diefe dem Handelnden fremd find und ihm im Wege fiehen, 
und daß die Sucht, geheim zu thun, in dem vorliegenven 
Valle durch die Freude, an dem Könige felbft einen Ge⸗ 
bülfen gefunden zu haben, übertwogen werben mußte. Wir 
müffen annehmen, der Kritiker legte fpäter den Dichter 
unrichtig auß, und um fein Werk yon einem Kunftfehler 
zu reinigen, beurtheilte er die Freundſchaft des Marquis 
anders, ald er fie vargeftellt hatte, 

Auch die Gefangennehmung des Prinzen. und die Aufe 
spferung Poſa's dürfte Schiller fehwerlich hinreichenn aufge 
klaͤrt haben. Für welchen Ball ließ ſich Bofa vom Könige . 
den geheimen Verhaftsbefehl gegen ven Prinzen ausftellen, da 
der dem Könige angegebene Grund nur ein erbichteter ift? 
Sch geftehe, daß ich mir dieſe Frage nicht zu beantworten 
weiß. Wie leicht wäre es dem Dichter geweſen, die dunkle 
Intrigue des Marquis durch einen ihm in den Mund ge= 
legten Monolog zu enthüllen — wenn es anders möglich 
war, fle aufzuklären! Daß dann Pofa fich übereilt in den 
Tod flürzt, ohne fich beſtimmt zu denken, was denn. eigent« 
lich Carlos der Prinzeffin geflanden haben fönne, ohne. 
auf die an diefe gethane Frage auch nur die Antwort ab⸗ 
zuwarten, ohne den Eindruck feiner Aufopferung auf das 
Herz des Breundes zu berüdfichtigen — dieß alles flimmt 
nicht mit dem Charakter eines umſichtsvollen, welterfahr⸗ 
ven Helden überein. 

Die ganze Kataſtrophe endlich geht von der Verirrung 
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des Infanten zur Prinzeifin Eboli aus. Aber die erfte Zus 
fammenkunft mit derfelben war nur dadurch möglich, daß 
Carlos die Handichrift der Königin nit kannte, wie er 
ſelbſt (Act 2, Sc. 4) fagt: 
Noch nichts hab’ ich von ihrer Hand gelefen! 

Wie aber? Br hat noch nichts von der Königin Hand 
gelefen? Sie flanden ja nah U A, ©. 5 feit Lan⸗ 
gem mit einander in Briefwechſel. Alles beruht alſo 
auf einem. Irrthume, in den ver Prinz unmöglich ges 
tathen Fonnte. An diefer Handſchrift, Die der Prinz einer- 
feit8 nothwendig kennen muß, und andrerſeits nothwen⸗ 
diger Weife nicht kennen darf, fiheitert, firenge genommten, 
die ganze Tragodie. 

Es wird nicht nöthig feyn, diefe Ausftellungen zu ver⸗ 
mehren. Die Handlung fließt, um wenig zu fagen, nicht 
klar und fletig ihrem Ziele zu. Es find Näthfel in ber. 
felben, die Fein Kommentar löſen wird. Solchen Fehlern, 
wie feinen Tugenden nach, gehört Carlos zu den Schau- 


frielen der erflen Periode. Der Zauber Tiegt in den Ideen 


und der Begeifterung; aber weder Charakterzeichnung, noch 
Kunſtform des Ganzen Tann und befriedigen. Nur gründen 
fich die Fehler der drei erſten Stüde auf eine überſchweng⸗ 
Ude Empfindung und eine ungezähmte Einbilvungöfraft ; 
die des Don Carlos dagegen vorzügli auf eine allzu 
fpis und ſchneidend hervortretende, mit ſich uneinige Ver⸗ 
ſtandesthätigkeit. Schiller'8 Denken miſchte ſich Hier mehr, 
als früher je, in fein Dichten; und nachdem jebt. eine 





287 


poetifche Periode durchlaufen war, Tiefen fich die Anforbes 
zungen feiner forfchenden Vernunft nicht mehr abmweifen. 
Das Dichten blieb von nun an zur Seite liegen, fein 
fpeeulativer Hang mußte befriedigt merven. 

Und fo wären wir denn in unjrer Entwidelungs« 
gefchichte am Ziele des erſten Stadiums angelangt, wels 
ches ich durch den Ausdruck Periode der jugend« 
lihen Naturpoefie im Allgemeinen zu bezeichnen 
ſuchte, um es Hierdurch mit der gereiften Kunſt—⸗ 
poeſie des dritten Zeitraums in Contraft zu fegen. 
In diefem ganzen Zeitabjchnitte maltet, ſich noch ſelbſt 
überlaflen und noch nicht mit ſich einig, eine ſpeculativ⸗ 
fittliche Dichterfraft, welche erſt in ver folgenden Periode 
fich wiffenfchaftlich verftehen lernte, um in der dritten im 
hohem Grade Eunftgerecht zu verfahren. Wie Schiller'8 
sriginelle Natur organifirt war, wie fie firebte und Fämpfte, 
was fie hervorbrachte, und welchen Weg fie einfchlug, ehe 
fie jet bei dem unabweisbaren Bebürfniß einer höhern 
Seldfiverftändigung anlangte, habe ich bisher anjchaulich 
zu machen geſucht. 
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Vorwort. 





Karl Hoffmeifter’s größeres Werk: 


„Schiller’s Feben, Geiftesentwichelung und Werke im 
Suſammenhange“ 


gehört zu den ſeltenen literariſchen Erſcheinungen, 
welche über die Legion der ephemeren Schriften 
unferer Tage, mit ber vollften Berechtigung zu blei= 
bender Anerfennung und Theilnahme, weit hervorragen; 
ed fichert feinem Berfafler auf die Dauer eine der 
ehrenvolften Pläbe unter unferen Biographen und 
Literarhiftorifern. Es ift viel behauptet, aber nicht zu 
viel, wenn man fagt, daß bisher fchlechterdings Teine 
Schrift dieſer Gattung dem Ideale einer Acht wifien- 
fhaftlihen Biographie fo nahe gekommen ift, als Hoff⸗ 
meiſter's Wert, Wer es beftreiten will, ber nenne eine 
Lebensbefchreibung,, worin eine klare, wohlgeorbnete und, 
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ſo weit es die vorhandenen Quellen erlaubten, er⸗ 
ſchöpfende Darſtellung der Lebensbezüge eines Schrift- 
ſtellers mit einer tiefen, gruͤndlichen, umfaſſenden Cha⸗— 
rakteriſtik ſeiner Werke, und, was beſonders hervorzuheben. 
iſt, mit einer wiſſenſchaftlichen Naturgeſchichte ſeines 
Geiſtes zu einem fo feftgefügten, ſchön gegliederten Gan- 
zen verbunden wäre, Hoffmeiſter war aber auch zur 
Löſung einer fo Hohen und fehwierigen Aufgabe, wie 
er fich geftellt hatte, durch einen feltenen Verein trefflicher 
Eigenichaften vor vielen Anderen befähigt. Mit dem 
lauterften Intereffe für die Wahrheit, der .wärmften Be- 
geifterung für feinen ©egenftand und einem nicht zu 
ermübenden Fleiße und Korfchungseifer verband fich bei 
ihm ein fcharfer, durch langjährige philofophifche Studien 
gereifter Verftand, eine unbeftechliche Kritit, ein gefun- 
ber Gefchmad und Die Gabe einer Fürnigen und licht- 
vollen Darftelung. Wer das Glüd hatte, ven eben 
Mann aus perfönlichem Umgange näher fennen zu lernen, 
dem mußte noch eine merkwürdige Aehnlichkeit feines 
ganzen Wefens mit dem bes Helden feiner Biographie 
auffallen. Diefelbe heroifche Seelenftimmung und ener- 
giſche Charafterftärfe, der gleiche Stolz eines freien 
&eiftes, ber nämliche hohe fittliche Ernft, und wieder 
dieſelbe Humanität, daſſelbe fanft und zart organifirte 
©emüth, dafielbe gleichmäßig dem Wahren, Guten und 
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Schönen’ zugeivandte Intereffe, bie gleiche Begeiſterung 
für die Idee der fortfchreitenden Veredelung unfers: Ges 
fchlechtes, die nämliche ideale Welt- und Lebensan- 
fhauung — fanden: fi} unverkennbar bei: ihm, wie bei 
Schiller; und fo hatte ihn die Natur gleichfam präbeftinirt, 
die innerfte Geiſtes- und Herzensentwidelung Schilfer’s 
nicht. bloß beobachtend und reflectirend, ſondern auch 
mitlebend und mitfühlend zu verfolgen, und ber tieffte 
Interpret feiner Werfe zu werden. Und wenn ihn biefe 
große Uebereinftimmung vielleicht der Gefahr einer allzu 
warmen Vorliebe und partheiifchen Hingebung an bie 
ganze Berfönlichkeit feines Helden ausfebte, fo fchüßte 
ihn dagegen wieder die hohe Befonnenheit, das Flare 
Selbftbewußtfeyn und die ftrenge Gerechtigkeitsliebe, die 
er gleichfalls mit Schiller gemein hatte. 

Eine ganze Reihe feiner Fräftigften Mannesjahre 
hat er an bie hohe Aufgabe gewandt, das Geſammt⸗ 
gemälde bes Lebens unferd großen Dichterd in wuͤr⸗ 
digen und treuen Farben und Zügen vor der Nation 
auszubreiten; und ein glänzender Erfolg hat fein Stre⸗ 
ben gekrönt. ine Theilnahme und Anerfennung, wie 
fie nur wenigen Tliterarifchen Probucten zu Theil wird, 
haben ihm die Furze Zeit, bie ihm nach der Vollendung 
feines Werfes noch vergönnt war, zur fchönften feines 
Lebens gemacht. Sn viele Schriften fah er die Refultate 
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feiner Forſchungen übergeben; felbft bie Gegner feines 
Standpunctes fonnten feine mächtige Einwirkung nicht 
ablehnen, und mußten fich ihm zu Danf verpflichtet be= - 
fennen; einem großen Sreife von Lefern ift Durch ihn 
das tiefere und allſeitige Verſtaͤndniß eines Dichters 
erſchloſſen worden, den ſie laͤngſt liebten und verehrten, 
aber nur oberflächlich und einſeitig ergriffen hatten. 
Bei weitem größer noch würde dieſer Kreis geiwefen 
jeyn, wenn nicht Die bedeutende Ausdehnung bes Werks 
und der dadurch gebotene Preis nad) manchen Seiten : 
bin feine Verbreitung befchränft hätte. Hoffmeifter hatte 
dieß wohl vorausgefehen;. aber er Eonnte es. fich nicht 
verfagen, zuerſt, von folchen Rüskfichten abfehend, Schil- 
ler's Lebensgefchichte in genauem Detail, feine Werke 
in ihrer Fülle und Bielgeftaltigkeit und feine Weltan- 
fhauung in ihrer ganzen Tiefe und reichen Gliederung 
barzuftellen. Indeß hatte er gleich Anfangs den Ent- 
ſchluß gefaßt, dem größern Werke ein weniger umfang> 
reiches, überftchtlicheres folgen zu laſſen, befien Aus⸗ 
arbeitung er auch bald nach Vollendung bes erftern 
begann. Mitten in dieſer Arbeit ereilte ihn unverſehens 
ber Tod. Seine Gattin erfuchte mich um Grgänzung 
ber Schrift, von welcher ungefähr ein Drittel (bis S. 217 
bes erften 8.) brudfertig niedergefchrieben war, und zu 
beren übrigen Theilen fich noch fragmentarifche Stüde, 
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Andeutungen und Materialien vorfanden. Ich verkannte 
feineswegs das Bedenkliche eines ſolchen Auftcags, hielt 
mich aber, nach forgfältiger Erwägung der Sache ver- 
pflichtet, den Verfuch zu wagen. Was mich dazu er- 
muthigte, war ber Gebanfe, daß, wie Bieles auch 
mancher Andere zur Löfung einer ſolchen Aufgabe vor 
mir voraus haben mochte, ich doch auch in einigen 
Hinfichten mich vor Anderen im Vortheile befände. Bet 
häuftgem brieflichen und mündlichen Verkehre mit dem 
Freunde, zumal in der lesten Zeit feines Lebens, war 
ich mit der Beftimmung und dem ganzen ‘Blane bes 
neuen Werkes durchaus vertraut geworben; KHoffmeifter’s 
Sinnes- und Dentweife hatte ich Durch eifriged Stu- 
dium feiner Schriften und noch mehr durch ben perfün- 
lichen Umgang mit ihm fennen gelernt; und in ber 
Auffaffung Schiller’ ftimmten wir fo fehr überein, daß 
auch Arbeiten, die wir ganz unabhängig von einander 
burchführten, 3. B. unfere Abhandlungen über die Jung⸗ 
frau von Orleans, in vielen Reſultaten überrafchend 
genau zufammentrafen; in fein größeres Werf über 
Schiller aber, welches überall Grundlage und Haupts 
quelle der neuen Schrift bilden follte, war ich, wie 
vielleicht Wenige, mich zu vertiefen veranlaßt gemeien, 
da ich e8 mir zur Aufgabe gemacht Hatte, ihm meinen 
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Commentar über Schiller’8 Gedichte allenthalben aufs 
Engfte anzufchließen, 

Indem ich nun Hiermit Hoffmeifter’s letzte Schrift 
nebft meiner Ergänzung, ber DOeffentlichkeit übergebe, 
halte ich es noch für meine Pflicht, Die Gefichtspuncte, 
von benen er bei ber Anlage und Bearbeitung deſſel⸗ 
ben ausging, fo wie die Grundfäge, bie ich bei ber 
Ergänzung befolgte, und damit auch das Berhältniß 
biefer Eleinern Schrift zu Hoffmeiſter's größerm Werfe 
über Schiller, beftimmt und offen barzulegen. 

Das äußerlich Biographifche follte Hier in gleicher 
Volfftändigfeit, wie in dem größern- Werke, gegeben 
werden; ja ed mußten hier fogar manche Iüdenhafte 
Bartieen, die befonders im erften Theile jenes Werks 
aus Mangel an Quellen und Nachrichten geblieben 
waren, durch inziwifchen glüdlich herbeigefchaffte Hülfs- 
mittel ausgefüllt werden, wofür man ben Raum burch 
eine gedrängtere, wenn gleich darum nicht minder klare 
Darftellung zu gewinnen fuchen mußte. Was bie eben 
erwähnten Hülfsmittel betrifft, fo hatte Hoffmeifter einen 
befonders glüdlichen Bund an einem bisher ungebrud: 
ten und unbenusten Manufceripte des Profeſſors (nach⸗ 
herigen Prälaten) Abel über Schiller gethan. Dann 
wurde Peterſen's bis jetzt noch nicht gehörig gebrauchter 
Nachlaß über Schiller mit großer Sorgfalt ausgebeutet. 








Herner war eine Menge Briefe an Schiller in Hoffe 
meifter’8 Hänbe gefommen, wovon er für Das größere 
Werk, mit Ausnahme der fpäter erfchienenen Theile, 
noch feinen Gebrauch hatte machen Tönnen. Auch bot 
die feit dem Erfcheinen jener Schrift von ihm heraus 
gegebene Nachlefe zu Schiller’8 Werfen eine bedeutende 
Anzahl ganz neuer Documente dar; und endlich ward 
auch, was ©, Schwab u. A. inzwifchen ermittelt hatten, 
mit gewiffenhafter Sorgfalt benugt. Dieß alles mußte 
befonders auf den erften Theil der neuen Schrift, ber 
Schiller's erften Lebensabfchnitt bis zur Vollendung bes 
Don Carlos behandelt, einen großen Einfluß haben, 
wie denn auch diefer, dem Publicum bereits feit einiger 
Zeit vorliegende Theil eine von dem erften Bande des 
größern Werfes bedeutend abweichende Geftalt zeigt. In 
der zweiten und britten Periode durfte das eigentlich 
Biographifche unverrüdter ftehen bleiben, obgleich auch 
hier manches Einzelne, das ber Lefer ungern vermißt 
haben würde (4. B. die von Schwab ermittelten ge= 
naueren Data über Schiller’ Reife in die Heimath, Das 
franzöftfhe Bürgerdiplom, Das Adelsbiplom u. ſ. w.), 
nachzutragen war, 

Dagegen follten ftatt der ausführlichen Erörterungen 
und Beurtheilungen der Schiller’fchen Werfe, wie fie bie 
größere Schrift bietet, hier nur fürzere, leicht überfchauliche 
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Gharafteriftifen und die Refultate tieferer Forſchungen 
gegeben, aber fein einziges der beveutenderen Geifted- 
erzeugniffe Schiller's unberüdfichtigt gelaſſen werben, 
Richt bloß für die Lectüre feiner Dichtungen, auch für 
dad Studium feiner philofophifchen und hiſtoriſchen 
Schriften follte dieſes Werk ein umfichtiger und forg- 
fältiger Yührer und Interpret feyn. 

Die Grundauffaſſung Schiller’8 aber nach der inner 
fien Form, dem Gntwidelungsgange und den Epochen 
feines Geiftes, fo wie nach feiner Zeit= und Weltftellung, 
war bei Hoffmeifter unerfchütterlich feft ftehen geblieben, 
und wird auch, nach meiner innigften Ueberzeugung, in 
ihren wefentlichen Puncten für alle Folgezeit maßgebend 
bleiben. Diefer wird alfo ber Lefer in dem vorliegenden 
Werke, als einer durchaus unveränderten, wieder begegnen, 
wenn gleich die Darlegung bderfelben auf einen bedeu— 
tend engern Raum zufamntengezogen worden ift. 

Was nun endlich meinen Antheil. an diefer Schrift 
betrifft, fo war ich durch das größere Werf, verbunden 
mit den für das kleinere hinterlafienen Materialien, in 
ben Stand gefeßt, Die ganze Schrift beinahe mit Hoff- 
meifter’s eigenen Worten zu Ende zu führen, fo daß 
ich mich getroft der Hoffnung Hingeben darf, ber Lefer 
werbe darin ein nach Geift und Form ftreng harmoni⸗ 
ſches Ganzes finden. Waren auch ftellenweife Zufäge 
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ober kleine Berichtigungen unerlaͤßlich, fo waren doch 
dieſe nicht der Art, daß dadurch die Einheit des Tons 
gefährdet wurde. Bei der Verkuͤrzung der eroͤrternden 
Bartieen habe ih das Beduͤrfniß der Leſer, für welche 
biefe Schrift berechnet war, feft im Auge zu behalten 
gefucht, aber eher etwas zu viel, ald zu wenig geben 
wollen. In der Abgränzung der einzelnen Berioben bin 
ih gewiß, ganz im Sinne Hoffmeifter’8 gehandelt zu 
haben. Dadurch, daß ich den Schluß der zweiten Periode 
etwas weiter hinausrüdte, als in dem größern Werke, 
gewannen die brei Bändchen nicht nur dem Volumen 
nach eine ebenmäßigere Geftalt, fondern es Eonnte auch 
im zweiten Theile mit Schiller als Profaifer volllom- 
mener abgefchlofien werden, fo daß ber dritte fich nur 
noch mit dem Dichter befchäftigt. Auf die Vertheilung 
des Stoffes in bie einzelnen Eapitel habe ich befondere 
Aufmerffamfeit verwandt. Die Erörterungen der Werke, 
zumal der biftorifchen und philofophifchen, glaubte ich 
in eigenen Gapiteln abfondern zu müſſen, damit der 
Lefer, der ſich dieſe für eine forgfältige, einbringende 
Betrachtung vorbehalten wollte, dadurch in der Lectüre. 
bes eigentlich Biographifchen möglichft wenig gehemmt 
werde: 

Und fo übergebe ich denn Das theure Vermächtniß 
meines unvergeßlichen Freundes dem PBublicum mit dem 
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fehnlichften Wunſche, Daß, wie durch feine größere Schrift 
bereits Schiller’ Verftändniß einem engern Kreiſe tiefer 
eindringender Lefer, erfchloffen worden ift, fo nun durch 
diefe der große Lieblingsbichter unferer Nation dem ges 
fammten gebildeten Deutichland möglichft nahe gerüdt 
werden möge, 


H. Biehoff. 





— 


Zweiter Schensabfgnitt, 
oder | 


Periode der wiſſenſchaftlichen Selbft: 
Ä verftändigung,. 


von der Vollendung de8 Don Carlos 
bis | 


sur Gründung des Muſenalmanachs. 


Soffmeikter, Ecillers Leben. IT. 1 


Erfies Enpitel. 


Outfcheidung für das Gefchihtäftubium. Erfte bikorifche Arbeiten. 
Der Verbrecher aub verlorener Ehre. Der Geifterfeher. Das 
philofophifche Seſprach im Geifterfeher. Die philoſophiſchen 

Briefe. 


Pit Don Garlos ift ein poetifcher Cyklus durchlaufen. 
Nachdem in diefem kosmopolitiſchen Drama die und. befann« 
ten ſittlichen Grundüberzeugungen Schiller’8 zu ihrer Blüthen« 
frone ſich entwidelt haben, ift fein poetifches Interefie, 
das ſich ganz aus fittlich-politifchen Ideen nährte, erfchöpft, 
und das zweite Grundelement feines Geifted, das fpeculas 
tive Princip, ergreift die Zügel feines Lebens. Es tritt 
die zweite, die hiſtoriſch⸗ philoſophiſche Periode, 
ein, in welcher er ſich in der wirklichen äußern Welt 
umſieht, und zugleich ſich über die höchften ragen wiflens 
ſchaftlich zu verfländigen ſucht, bis er nad erlangter 
Selbftläuterung zu einer gereiften Kunflbichtung in dem 
legten Lebendahfihnitte zurückkehrt. 

Es war indeß nicht einzig ber innere Entwickelungs⸗ 
gang, was ihn auf eine geraume Zeit von der Dichtkunſt 
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abzog; auch äußere Verhältnifie trugen dazu bei, dieſen 
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wichtigen Wendepunct in feinem Leben herbeizuführen. 


Dringender, als je, ward er an die Abtragung feiner 
alten Schuld gemahnt. Den goldenen Traum, auf bie 
Ausübung feines Dichtertalentes die äußere Eriftenz zu 
gründen, Hatten die herbften Erfahrungen zerflört. So 
war ihm denn der Gebanfe nahe gelegt, fein Lebensglück 
feinem eben fo ausgezeichneten intellectuellen Talente anzu⸗ 
vertrauen und ſich durch. Aneignung einer Brodwiſſenſchaft 
eine ehrenvolle Stellung in der Gefellfchaft zu verfchaffen. 

Welches aber dieſe Berufswiſſenſchaft feyn follte, dar⸗ 
über war er lange immer von Neuem mit fih uneins. 
Bon dem Plane, die Nechte zu ſtudiren, hatten ihn feine 
Freunde, wie es fiheint, bald zurüdgebradht. Naͤher mußte 
‚ ihm die Arzneifunft Tiegen, bie er ja — und zwar mit 
Neigung, wie er fi jetzt ſagte — ehemald flubirt und 
felbft ausgeübt hatte. Uber er fand bald, daß von feinen 
früheren Studien wenig in ihm zurücgeblieben war, fo 
dag er das Meifte von Neuem hätte lernen müflen. Dazu 
fam feine jett völlig ausgebildete Vorliebe für das Geiftige, 
die ihm, bei ernfter Seldftbefinnung, die Medicin als 


etwas feiner Natur durchaus Heterogenes erfcheinen Tieß.. 


So hätte unfer Schiller gar Feine Brodwiſſenſchaft für ſich 
gefunden, wenn fih ihm nicht envlich das Geſchichts⸗ 
ſtudium als ein Weg zu einer forgenfreien Zufunft an« 
geboten Hätte. | 

- Die Gefchichte Hatte ihn ſchon in der Carlsſchule aus 
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ſeinem Plutarch angeſprochen, und mit ihr war er ſeither 
durch ſeine Vorſtudien zum Fiesco und Don Carlos in 
Verbindung geblieben. Wenn er die Geſchichte zu ſeinem 
Lebensberufe machte, ſo trat er nicht aus der Sphäre des 
Geiſtigen, des Menſchlichen, worin er ſich allein mit eige⸗ 
nem Genügen bewegen konnte, und begann eine Laufbahn, 
welche ſich an feine bisherigen dramatiſchen Arbeiten an— 
ſchloß. Der wahre Hiſtoriograph und der neuere Tragiket 
find Blutsverwandte; fie theilen ſich in dieſelbe Weltbetrach⸗ 
tung. Studirte Schiller die Geſchichte, fo konnte er hoffen, 
in derſelben einft ein akademiſches Lehramt und dadurch 
eine freie und felbfifländige Stellung zu erhalten. Aber 
auch ſchon jegt Eonnte er durch Ueberſetzungen ober eigene 
biftorifche Darjtellungen feiner Exiftenz zu Hülfe Eommen, 
und zugleih mit der Feder nach und nad) die gehörigen 
Kenntniſſe für fein neues Fach und einen Ruf als Hiſto⸗ 
rifer ſich verſchaffen. | . 

Allein die Geſchichte hatte für ihn auch ein inneres 
Interefie. Schiller war in das Alter gefommen, worin 
man dem Drange, die äußeren Dinge näher an ſich heran⸗ 
zuziehen), fi .in der aͤußern Menfchenwelt zu orientiren, 
nicht mehr ausweichen Kann, Hierzu follte ihm nun das 
Studium der Gefchichte behülflich ſeyn. Was ihm die 
äußere Erfahrung bisher verfagt hatte, das follte ihm von 
nun an biefe Disciplin gewähren. Er gebachte ſich durch 
biefelbe in ein wifienfchaftliches Verhältnig zu ver Welt 
zu ſetzen. . 


& 


Als Schillers erſte hiſtoriſche Arbeit iſt früher ein 
Wert unter dem Titel: Wilh. Robertſon's Gefhichte 
von Amerika, aus dem Engliſchen überſetzt 
son Joh. Friede. Schiller, betrachtet worden. Allein 
da diefe Ueberſezung bereitd 1777 zu Leipzig erſchienen 
it, fo müßte Schiller fle noch währenn feines Aufenthalts 
auf der Garlsichule verfaßt haben, eine Annahme, die, 
von Anderm abgejehen, fchon deßhalb nicht flatthaft if, 
weil ihm die Kenntnig der englifhen Sprache gänzlich 
fehlte. Als den Ueberſetzer haben wir im erften Theile !) 
ſchon einen mit dem Dichter entfernt verwandten Buch⸗ 
händler in Mainz Tonnen gelernt, der längere Zeit in London 
gelebt, und auch mehrere Werke von X. Smith, Hawkesworth 
and anderen englifihen Schriftfielleen übertragen hat. 

Der erfte Verſuch unfers Dichters in hiſtoriſcher Dar⸗ 
ftellung war ein noch ind Jahr 1786 gehdriger Auffag: 
Philipp der Zweite, König von Spanien, nad 
Mercier,?) ven er in das zweite Heft ver jegt in Leip⸗ 
gig bei Göfchen erfcheinenden Thalia einrücken ließ. Wahr- 
ſcheinlich war er auf das Original deſſelben durch feine 
Borfudien für Don Carlos geführt worden. Anderer 
Seits laͤßt ſich dieſer Aufſatz auch als eine Vorarbeit zur 
Geſchichte des nieberlänpifchen Krieges anfehen, auf welche 


1i) S. 8 und 9. 
2) Mitgetheilt in meinen Supplementen zu Sch.s Werken 
ıWV, 241 u. ff. 
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wir fpäter zurückkommen werden. Es iſt ein im Ganzen 
rhetoriſch gehaltened Gharaktergemälne Philipp's, welches 
aber noch durch manche individuelle Züge ans deſſen Leben 
beſtimmter gezeichnet tft. | 
Im Beginne feiner Hiftorifchen Laufbahn faßte Schiller 
mit Anderen den Blan, die Geſchichte der wichtige 
ften Ntbellionen aus der mittlern und neuen 
Zeit herauszugeben. Merkwürbig iſt uns ſchon die Wahl 
gerade dieſes Gegenftandes; wir fehen Schilfer als Hiſtoriker 
da beginnen, wo er auch ald Dramatiker mit feinen Raͤu⸗ 
bern begonnen hatte; ja wir werben ihn im dieſer ganzen 
Periode daſſelbe Thema Hiftorifch behandeln fehen, welches 
er in der vorigen vramatifch abgefchlofien Hatte Es er» 
ſchien aber von diefer Sammlung nur ber erfle Band, 
und zwar erft 1788, als Schiller ſchon m Weimar Iebte. 
In dieſem Bande werben und drei revolutionaire Unter⸗ 
nehmungen erzählt; die mittlere Erzählung, welche bie 
Verſchwoͤrung ded Marquis von Bedemar (Botfchafterd 
Philipp's IH. von Spanien, vom Jahr 1607 bis 1618) 
gegen die Republik Venedig behandelt, 1) if von Schiller. 
Er Hat fie, wie er in einer jenem Bande vorgedruckten 
Nachricht ſelbſt jagt, beinahe wörtlich aus St. Real über- 
feßt, „weil der Leſer bei jever andern Behandlung biejeß 
Gegenflandes zu viel verloren haben wuͤrde.“ Fuͤr feinen 
hiſtoriſchen Styl mag diefe Arbeit eine nühliche Voruͤbung 


I) ©. meine Supplemente zu SH. W. IV, ©. 301 x. fi. 
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geweſen ſeyn; die Ueberfegung ift auch fo. gut, daß mar 
ihr ein fremdes Original wenig anfühlt... Aber im Ganzen 
war es feine günflige Fügung, welche unfern angehenden 
Hiftoriker zu einem Manne führte, der nicht geeignet war, 
feinen Sinn für gründliche Gefchichtsforfchung zu ſchaͤrfen. 
Sn der St. Reaffchen Schrift tft dad Gefchichtliche mit zu 
viel Erfundenem verweht, ald daß man ihr einen hiſtori⸗ 
ſchen Charakter . zufchreiben koͤnnte, und auf ber andern 
Seite Tann fie auch die Anforberungen nicht erfüllen, die 
man an einen hiftorifchen Roman macht. Mebrigend hat 
Schilfer fpäter durch feine geiftvolle Bewältigung des Stoffes, 
durch die Tiefe und den Reichthum feiner Ipeen und Ge« 
fühle, fo wie durch die Pracht feiner Dietion, dieſe Muſter, 
an denen er. fih zu bilden fuchte, fehr ſchnell und bei 
weiten übertroffen, 
‚ Können dieſe Naxbilbungen als Vorarbeiten und Vor⸗ 
fludien Schiller's zu feinen eigenen Geſchichtswerken bes 
griffen werben, fo wollen wir einige andere Darftellungen 
Diefer Zeit Zmifhenarbeiten nennen, weil fie die 
bisherigen poetifchen Werke und die folgenden Hiftorifchen 
mit einander vermitteln, und den Dichter zum Geſchicht⸗ 
ſchreiber gleichfam unvermerkt Hinüberführten. Ich meine 
befonderd ven Berbrecher aus verlorener Ehre und 
den Geifterfeher. Wie oben nachahmend, fo bereitete 
er ſich hier durch eigene kleine Verſuche auf feine Geſchichts 
darſtellung vor. 

Die erſte dieſer hiſtoriſchen Voräbungen iſtder Verbreche r 
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aus verlorener Ehre, eine durch ihren pſychologiſchen 
Pragmatismus, wie durch ihren Styl gleich mufterhafte 
Erzaͤhluůg. Die Grundzüge zur Geſchichte des Sonnen⸗ 
wirthes Wolf ſind, nach des badiſchen Kirchenrathes Ditten⸗ 
berger Selbſtbiographie 1), in den Schickſalen eines im 
Anfange des achtzehnten Jahrhunderts in Württemberg ſehr 
gefürchteten Räuberanführers zu finden. Schiller ver⸗ 
dankte, wie es heißt, den Stoff feinem Lehrer Abel, deſſen 
Bater der Richter ded Helden diefer Erzählung geweſen 
war. Abel fol ihm auf feiner Durdjreife durch Manns 
heim, in -der Mitte Novemberd 1783, die Gefchichte 
erzählt Haben, mit deren auf Actenftüde gegründeter Bear⸗ 
beitung er gerade damals fich hefchäftigte. *) Wahrfchein- 
lich ſchrieb aber Schiller feine Erzählung erft’ in Leipzig 
oder Dreöven ; denn in der Einleitung, gibt er zu erkennen, 
wie nach - feiner Anſicht die Geſchichte gefchrieben werben 
müßte, eine Frage, deren Beantwortung erſt jetzt ein 
Interefle für ihn baben konnte. Die Erzählung erfchien 
zuerfi im zweiten Hefte der Thalia vom Jahre 1786 unter 
dem Titel: Verbrecher auß Infamie, eine wahre 
Geſchichte. Hermann Kurk, der Verfafler des vortreff- 
Jichen Romans „Schiller'8 Heimathsjahre“, deſſen wir ſchon 
einige Dale gedacht haben, tft vor Kurzem in ben Beflk 





1) 1839 zu Heibelberg erfählenen. 
2) Eie erfchien fpäter in Abel's Sammlung Feiner pfocholos 
giſcher Schriften. 
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ver Proceßacten über ven „Sommenwirth* gelangt, aub 
Denen fich ergibt, daß Schiller’ Erzählung Feine „wahre 
Geſchichte“ in dem gewöhnlichen Sinne des Wortes ift, 
indem er in ven Hauptmotiven und dem Berlaufe der 
Begebenheiten von dem wirkliden Gergange der Sadıe 
bedeutend abgewichen ift. 1), Das Anziehende der Begeben- 
heit lag für Schiller in dem Gedanken, „daß in der ganzen 
Geſchichte des Menfchen Eein Capitel unterrichtenver ſeh 
für Herz und Geiſt, als die Unnalen feiner Verirrungen.“ 
Da aber dieſe Verirrungen im vorliegenden alle ihre 
Duelle mehr im Gefellfchaftszuftande, als in der Gemuͤths⸗ 
verfaflung des Unglüdlichen haben, fo trifft die tragifche 
Laufbahn des Räubers Wolf mit dem Schidfale des Raͤu⸗ 
ber Moor zufammen. Müßiggang und Leichtfinn machen 
ihn zum Wilddieb, er büßt durch’ diefen Fehltritt fein 
Vermögen ein, kommt ins. Zuchthaus, auf die Feſtung, 
und verliert mit der ihm gewaltfam entriffenen Ehre 


I) Kurtz vermuthet, daß Schiller bie in Schwaben meitverbreis 
tete Bolfsfage vom Sunnenwirth ſchon als Knabe aus dem 
Munde. bes Volks, und nicht erft durch Abel, kennen gelernt, 
und dann fpäter in Leipzig, vielleicht durch ein Außeres Be⸗ 
dürfniß getrieben, aus verbleichter Erinnerung aufgefchrieben 
habe. Der von Kurk auf das Studium jener Proceßacten 
gegründete Roman „Der Sonnenwirth, eine fübbeutfche Volks⸗ 
geichichte aus den fünfziger Jahren” dürfte nach den ung jüngft 
im Morgenblatte (1846 Rr. 425.) mitgetheilten Proben eine 
treffliche hiſtoriſche Dichtung werden. 
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alles Gute; er wirb ein Mörder, ein Räuber, und fleft 
endlich, zur fittlichen Beflerung gefommen unb in ber 
Buverſicht, noch ein rechtichaffener Mann werden zu koͤnnen, 
feinen Lanbeßheren vergebens um Gnade an, Diefe all- 
mälige, durch bürgerlidde Verhältniffe aufgedrungene Ver⸗ 
ſchlechterung und die Nüdfehr der Gefinnung zur Tugend, 
„ald das Laſter feinen Unterricht vollendet Hatte”, ift 
mit großer pfychologifcher Einficht und einer außerordent⸗ 
lichen Kunft entwidelt. Dabei ift die Sprache höchſt 
einfach, Elar und natürlih, und von der frühern Manier 
Der ſo Häufig wiederkehrenden Gedankenſtriche und von ge= 
Tünftelten Antithefen findet man Feine Spur. Man fleht 
es an Allem, ver Dichter bewegte ſich in einem reinern, 
feiern Elemente. | 
Wir reihen an diefe Räubergefchichte eine, wenn gleich 
etwas fpäter entflandene, 1) Fleine Erzählung von ver⸗ 
wandter Natur: Spiel des Sickſals, ein Bruhflüd 
aus einer wahren Geſchichte. Der Helv dieſer tra⸗ 
gifchen Gefchichte iſt eigentlich nicht ein Spiel des Schickſals, 
fondern der Kürftengunft. Hofglück, Ungnade, Einferferung 
und endliche Erlöfung, Beides ohne gerichtliche Unterſuchung 
und förmliche Losſprechung, Emporfleigen in frembem 
Kriegspienfte, und endlich eine fiheinbare, kalte Ausfdhnung 
mit dem PFürften, das find die Fäden dieſes Gewebes. 
Die in unferm größern Werke ausgefprochene Vermuthung, 





I) Zuerfi gebrudt im Deutſchen Merkur, 1789. 
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dag unferm Dichter bei dieſer Geſchichte das Schickſal 
Schubart's vorgeſchwebt habe, muß aufgegeben werben. 
Es werden und vielmehr hier unter dem Namen des Aloy⸗ 
ſtus von ©. beinahe woͤrtlich die Lebensſchickſale des würt⸗ 
tembergiſchen Oberſten Rieger erzählt, deſſelben, dem er 1783 
eine Todtenklage widmete. 7) 

Ebenfalls, wie es ſcheint, durch Begebenheiten aus der 
Geſchichte ſeines Vaterlandes veranlaßt iſt das Hauptwerk, 
wodurch ſich Schiller für die Hiſtoriographie vorbereitete, 
der Geiſterſeher. Denn bei dem Helden dieſes Romans, 
dem Prinzen, iſt, was noch neuerdings C. A. Menzel in 
feiner deutſchen Geſchichte2) erwähnt bat, wahrſcheinlich 
an den Herzog Carl Alexander von Württemberg (1733 
bis 1737) gedacht. Wie im Verbrecher aus verlorener 


Ehre ſittliche, ſo werden bier religidfe Verirrungen , 
dargeftellt. Der Roman führt und einen Prinzen vor, ber 


1 Bergl. Th. 1, S. 190f. und ©. Schwab in den Heidelberger 
Jahrbüchern der Literatur, 1839, Nr. 4. Das Ausführliche 
über Rieger's Schidfal ift in Spittler's Gefchichte des würt⸗ 
temb. Geheimrath8-Collegiums (TH. 3, ©. 434 ff.) zu finden. 

2) Th. 10, ©. 219 Anmeͤrk. — Wir bemerken noch, daß 
Schillers Beifterjeher feinem Inhalte nach von Morvell in 
feinem „Geifterfeher aus den Memoiren bes Grafen v. DO.” 
Leipzig 1333, 3 Thle, aufgenommen und nebft ber Örävenig'- 
ſchen Unglüdsperiode zu einer geſchickt angelegten Schilde: 
rung jefwitifcher Umtriebe verarbeitet if. Dort find bie 
betreffenden Hiftorifchen Data aus den Quellen zum Theil 
ausführlich beigebracht. 


— 
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in rohen und finnlichen Religionsbegriffen aufgezogen wor 
den war. „Eine bigotte, Enechtifche Erziehung hatte eine 
Furcht in ihm begründet, die Fundamente feines Glaubens 
einer Unterfuhung zu unterwerfen, und überdieß war bie 
religiöfe Melancholie eine Erbkrankheit ver Familie. Alte 
Lebhaftigkeit des Knaben war in einem dumpfen Geiſtes⸗ 
zwange erſtickt worden.” Der Dichter beginnt nun den Roman 
damit, feinen Helden aus dieſer Periode der blinden Autorität 
in eine Periode ver Geiftesmündigkeit hinüberzuführen. Un⸗ 
ferm Prinzen aber fehlten beinahe alle Bedingungen, biefe 
Geifteöbefreiung durch fich felbft zu Stande zu bringen. Eine 
im Geheimen wirkende Gefellfchaft fucht ihn durch die Fünft« 
lichften Anſtalten und die ausgefushteften Berüdungen an 
feinem Iutherifchen Glaubensſyſtem irre zu machen und ihn 
zugleich aus feiner bisherigen einfachen und zurüdgezogenen 
Lebensweiſe heraus in Sinnentaumel und die größten Ver⸗ 
wirrungen zu ziehen, indem fie vorausfieht, daß er die Kraft 
nicht haben werbe, ſich dad Gebäude feiner ſittlich⸗religibſen 
Meberzeugungen auf eigenem Grunde wieber berzuftellen. 
So reiht dieſe Gefellfchaft endlich dem mit allen feinen Ver⸗ 
haͤltniſſen zerfallenen, mit feinen Verwandten überworfenen, 
won Gewiflensbiffen beunruhigten Manne, der die innere 
Sicherheit eingebüft hat, und einen neuen Halt finden 

Tann, mitleidig die heuchleriſche Freundeshand, und den 
Verlorenen nimmt — die alleinſeligmachende Kirche in 
ihre weiten Arme auf. Bis dahin gebracht, konnte er ſich 
endlich als ein fanatiſches Werkzeug ſeines neuen Glaubens 
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auch „betbören laſſen, durch ein Berbrechen den Thron 
zu befleigen,“ was aber in ver unvollendeten Geſchichte 
nicht weiter ‚ausgeführt if. 

Vortrefflich Hat der Dichter Die inneren Zuſtände des 
Prinzen gejhilvert, Durch welche er der Reihe nach hin⸗ 
durchgehen mußte, bis er zu jenem Aeußerſten gelangte: 
die verfhiebenen Phajen der Geiftesunmündigkeit, ver Be⸗ 
freiung von der Autorität, der Zmeifelfucht, des ſittlich⸗ 
religiöfen Unglauben? 5i8 zum endlichen Aufgeben feiner 
ſelbſt unter innerm Unfrieden und Außeren Bebrängnifien 
aller Art. Der letzte Gemüthdzuftand follte in einem be⸗ 
fonvdern, zweiten Theile bargeftellt werben, ift aber im 
legten Briefe nur durch einige Nachrichten und Züge an⸗ 
gebeutet worben. An biefer Stelle des Romans mußte 
fi) der Dichter von ſich felbft verlaffen fühlen; denn hier 
follte ein Zuftand veranfchaulicht werben, wie er ihn noch 
nicht erlebt und empfunden hatte, während. er die übrigen 
Zuftände alle mehr oder weniger felbft in ſich durchgemacht 
hatte. Deßwegen würbe ber zweite Theil an innerm Ge⸗ 
halte gewiß ärmer, ald ber erjte, geworben ſeyn; und ver 
reichſte äußere Schmuck einer finnvolfen Grfindung hätte 
ſchwerlich diefen innern Mangel zu erfeßen vermocht. Sierin 
liegt ohne Zweifel audy ver Grund, warum Schiller ven 
Roman nicht vollendet Hat; und es erklärt fih eine Aeuße⸗ 
zung, die aus fpäteren Jahren von ihm angeführt wird, 
daß er unter fich ſelbſt hinabſinken müßte, wenn er ben 
Geiſterſeher fortfegen wollte, obgleich er für fein anderes 
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feiner Werke ein fo hohes Honorar erhalten koͤnnte. Die 
Gefchichte hätte einen fchwachen und unbefrienigenden Aus⸗ 
gang genommen; fie wäre dad Document ver Hinfälligkeit 
des menfchlichen Geifled gewefen, der zur Selbftftännigkeit 
nicht gemacht ſey und gar leicht einem feinen Betruge als 
Beute anheimfalle. Aber die Erbärmlichkeit des Menfchens 
zu verfünden, dazu war am wenigſten Schiller geboren, 
Vergleichen wir den Geifterfeher mit früheren größeren 
Merken von Schiller, jo gibt fih uns ein mehrfacher Fort⸗ 
ſchritt des Dichters zu erfennen. Schon Daß ber tiefere 
Sinn der Geſchichte vom Publicum gleich Anfangs ver 
fannt wurde und auch jeßt noch felten begriffen wird, 
fpricht für ihre poetifchen Vorzüge. Der Dichter hat hin 
feine Ideen nicht unverbedt dem gemeinen Verſtändniſſe 
Hloßgelegt, ſondern mit mehr Künftlerfreiheit, als im Don 
Carlos, auch Hier. „Wahrheiten, die Jedem, der es gut 
mit feiner Gattung meint, die beiligften feyn müſſen, und 
die bis dahin nur das Eigenthum der-Wifjenfchaften waren, . 
in das Gebiet der Dichtkunft herübergezogen, mit Licht 
und Wärme befeelt und als lebendig wirkende Motive des 
Menſchenherzens in einem Traftvollen Kampfe mit ber 
Leidenfchaft gezeigt." 1) Schon auf dem erfien Blatte wirh 
Die Nengierve erregt, und file wird durch das Wundervolle, 
das Ynermwartete, dad. Schaubererregenve und baburch, daß 
man in der Tiefe dieſes leichten, wechſelvollen Spieles der 


1) S. das Ende des zehnten der Briefe Aber Don Carlos, 
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Begebenheiten und Situationen einen bleibenven ernften 
Zweck ahnet, fortwährend in Spannung erhalten. Die 


Wunder werden zwar zerflört, und die Hoffnung des Lefers, 


wenn er nur Geifter zu finden erwartet hatte, wird durch 
die Geftändniffe des Sicilianerd und ven Scharfblid des 
Prinzen wankend gemacht. Aber die Duelle des Wunder⸗ 


glaubens im menfchlichen Gemüthe wird und aufgevedt; 


welchen Anhalt in unferm Geiſte Religionsfanatismus 
und Täufhung Anderer haben, und welche Macht fie nur 
allzu Leicht über venfelben gewinnen, wird und an einem 
furchtbaren. Belfpiele gezeigt; an die Stelle der verfchwin- 
denden Gefpenfter werden wichtige Wahrheiten aus dem 


geheimnißvollen Abgrunde der menfchlichen Seefe heraufs 


beſchworen. Hinter dem Schleier der Dichtung fleht pie 
ernfte- Geftalt der Wahrheit; aber dieſer Schleier iſt fo 
ſchön und Eunftgemäß gewoben, und fo bunt gewirkt, daß 


er fhon für fih dad Auge ganz feflelt und nichts ver⸗ 


miflen läßt. In feinem ver bisherigen Werke Schillers 
ift das Poetifche fo ſelbſtſtaͤndig behandelt, in keinem if 
die Idee in einem ſolchen Grade in die Darftellung über» 
getreten, wie in dem Geifterfeher; und wenn wir manche 
andere Dichtungen durch ein auswärtiged, fittliched und 
fpeculatived Intereſſe rhetorifh und ſchwerfaͤllig werben 
fehen, fo dient hier die hohe Perfönlichkeit des Dichters 


nur dazu, dem ungehemmten poetifchen Spiele Würbe und. 


hierdurch einen neuen Reiz zu geben, mit welchem das 
bloße Talent feine Erzeugnifle nie auszuflatten vermag. 
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Schiller bat in der That durch den Geifterfeher eine 
neue Gattung des Romans aufgebracht. Das Wunvers 
bare, Geheimnifvolle und Unbegreifliche, worin fich vie 
Gefchichte bewegt, ift ald ein Symbol des Weberfinnlichen 
behandelt. In den Beiftererfcheinungen faflen wir unfern 
Glauben finnbilplid auf, und wenn wir auch feine po⸗ 
fitive Belehrung über religidfe Wahrheiten aus dem Buche 
davon tragen, fo wird doch unfer religidfed Gefühl belebt 
und geläutert, was immer ein großer Gewinn ift. 

Mit der innern Bereutung des Romans, welche in 
einer pſychologiſchen Gefchichte religidfer Vorftellungen Liegt, 
iſt der aͤußere Zweck deffelben mit ungemeiner Kunft in 
Eins verfhmolzen, nämlich der Zweck, zu zeigen, wie 
gewifie Mitglieder einer Neligionspartei Perfonen vom 
höchften Range an ſich ziehen, um durch fie politifche Ab⸗ 
fihten zu erreichen. Denn die geheime Gefellichaft, die 
bier den Prinzen mit ihrem Netze umflridt, will doch 
eigentlich nichts Anderes, ald durch ihn einen Thron 
für die Kirche erwerben. Da bat fie nun Alles auf eine 
beiwundernswürbige Weife angelegt, um ſich des Prinzen 
su bemächtigen. Alles ift auf. die Beſchaffenheit feines 
Temperamentö, feiner Denkweiſe, feiner Neigungen berech⸗ 
net, nichts übereilt, Teine Seite feines Charakter unbe⸗ 
rüdfichtigt gelafien, allen möglichen Zufällen ift vorges 
beugt. Der Betrug und die Verirrung des Prinzen gehen 
Einen Schritt. „Er wien, ohne ed zu ahnen, von allen 
Seiten beftridt, wird mehr und mehr gefeflelt, je mehr 

Hoffmeiker, Schiller's Reben. IL 2 
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er fih frei und ſelbſtſtaͤndig wähnt; Feine Kraft der Seele 
ift mehr fein, er ſelbſt ift Faum mehr fein, und muß doch 
glauben, nie mehr fein geweſen zu feyn. Zauberei, troſt⸗ 
Iofe Philofophie, Liebe und Ehrgeiz find Die vier Haupt⸗ 
mittel, um den Prinzen zu beflimmen, und es liegt gleich 
viel Kunft in der Aufeinanderfolge derſelben, als in ber 
innern Anlage. Mit wie unübertrefflicher Feinheit Schil⸗ 
fer aber die Mafchinerie der Zauberei fpielen läßt, vers 
dient vorzüglid bemerkt zu werben. Der Prinz durch⸗ 
dringt ein ganzes Gewebe täufchender Gaufeleien der Magie, 
nur um feine Vernunft nach diefem glänzenden Siege über 
in der That nicht alltägliche Tauſchungen dann deſto ſiche⸗ 
rer durch unübertreffbare Meifterftüde magiſcher Blend- 
werfe überwältigen zu laffen.” 1) Kurz, innerlih und 
außerli wird der Held dieſer tragifchen Gefchichte wie 
durch ein Verhängniß in fein Verderben getrieben. 

69 fein berechnet und Funftreih nun auch die An⸗ 
Inge der Geſchichte ift, fo Leicht und ſcheinbar kunſtlos 
ift dad Gewand, in welches der Dichter ſie gehüllt Hat. 
Dabei ift die Diction Elar, einfach, rein, etel und bündig. 
Alles Strenge der Neflerion und alle Rhetorik find ver⸗ 
mieden. Mit dem Ausfchweifenden und dunkel Geheim- 
nifvollen des Inhalte macht die gemäßigte und Flare 
Sprache einen trefflicden Contrafl. Die Gefpenfter find 
gleichſam an ven hellen Tag citirt, und dem Wunderbaren 


1) ©. Allgem. Literaturzeitung vom I. 1790, Nr. 260. 
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iſt der Stempel der Wahrheit aufgevrüdt durch die naive 
Art, wie e8 erzählt wird.  - 

Au darin müflen wir einen Fortfchritt erkennen, daß 
fi in diefem Romane mehr Welt zeigt, als in Schillers 
früheren Schriften. Man ſieht es deutlich, fein vermehr- 
ter Verkehr mit Menfchen in Leipzig und Dresden hat" 
feine Früchte getragen. Don manchen überfpannten An⸗ 
fihten geheilt, betrachtet er die menfchlichen Zuſtaͤnde und 
gefelligen Berhältniffe vorurtheiläfreier und ruhiger, und 
weiß fie ficherer zu behanveln. Beobachtung ,. Erfahrung, 
Belehrung Anderer, Leetüre haben feine Kenntnifie ver 
Melt vermehrt und feine Urtheile berichtigt. Die Mafchte 
‚nerie der Geifterbefhgwdrung verbankte er wahrſcheinlich 
zum Theil Nachrichten über den berüchtigten Abenteurer 
"und Magier Caglioftro, dem auch Goethe eine Zeit Tang 
fo große Aufmerkfamkeit gewidmet hat. Was aber unfer 
Autor ganz Andered aus jenen Wunderdingen, die man 
ſich von Gaglioftro erzählte, gemacht habe, das zeigt dem 
tiefer Blickenden das meifterhafte Werk felbft am beften. ' 

Und ein ſolches Meiſterwerk nannte Schiller damals, 
als er es dichtete, — eine Farce.) Wir fegen dieſem 
Worte nur einen Ausſpruch Tieck's gegenüber, der den 
-©eifterfeher ald den „Torſo eines vortrefflihen Romans” 
bezeichnet. Bu 

In der Thalia, worin zuerft der Geifterfeher allmälig, 


1) Schiller's Leben von Fran v. Wolzogen, Th. 1, S. 381. 
| gu 
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mit Ausnahme des letzten Briefs und der nachfolgenden 
aphoriftifchen Nachrichten, erjchienen ift, findet fih ein 
philofophifhes Geſpräch, das der Dichter in der 
fpätern Ausgabe, bid auf ein Eleined Fragment, unterbrüdt 
bat,!) ohne Zweifel, weil ed in der Form zu ftrenge, 
und der Klarheit und Leichtigkeit der Dirtion im übrigen 
Romane zu widerftreiten ſchien. Auch paßte ein folcher 
religiöfer ‚Sfepticiömud, wie und in bemfelben entgegen- 
tritt, nicht gut zur PBerfönlichkeit ded Prinzen, ber nicht 
auf einmal zu einer fo auögezeichneten philofophifchen 
Bildung gefommen ſeyn Fonnte. Da diefed Gefpräd zu 
den Föftlichtten Documenten über Schiller's GOeiftedent- 
wickelung gehört, fo theilen wir das Wichtigfte feines 
Ideengehalts in möglichfter Kürze mit. 
Vor Allem verdient die bier zuerft ausgefprochene, tief 
empfundene Idee unfere Aufmerffamkeit, daß ded Menſchen 
Glück auf den Augenblick beſchränkt fey, welchen er 
allein fein nennen Eonne Dieſe Ueberzeugung verzweigt 
fih in jene Klage in ver NReflgnation, daß der Menſch 
das Glüd nicht in feiner Gewalt habe, und daß ber höher 
Strebende ihm fogar entfagen müfle, und iſt die Duelle 
jener elegifchen Empfindung, die ſich durch viele fpätere 
Gedichte Schiller’ 8 hindurchzieht, während in feinen Jugend⸗ 
gevichten ein heroifcher Seelenauffchwung vorwaltet. Dann 


1) Mitgetgeilt in meinen Supplementen zu Schiller's Werfen, 
Th. IV, S. 270 uff. 


g 
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begegnen wir im Spätern einem Gedanken, ven ſich 
Schiller aus ver Philofophie des Königsberger Weifen 
angeeignet hatte, daß Zweck und Mittel nur Begriffe 
der menſchlichen Thätigkeit und Beftrebungen feyen, und 
außerhalb verfelden gar nicht angewendet werben Fönnen; 
denn da, wo die menfhlichen Beftrebungen aufhören, 
waltet nur das Ineinandergreifen von Urſache und Wir« 
fung, alfo die Naturnothwendigkeit, und es kann baher 
von einer Zweckmaͤßigkeit der Welt begriffsmäßig nicht die 
Rede ſeyn. Es iſt ein thörichter Wahn, fo wird Bier 
gelehrt, die Welte oder Menfchengefchichte nach göttlichen 
werden oder nad Naturzweden betrachten und erflären 
zu wollen; denn wir ziehen hierdurch die Gottheit oder 
Die Natur in den Bezirk unferer kleinen, vermittelten 
Thätigfeit, und Machen fie zu unſers Gleichen, indem wir 
fie wirken Iaflen, wie nur wir beſchränkte Wefen wirkſam 
jeyn fönnen. Daher ift alle jogenannte Teleologie ver 
Natur ein täufchennes Spiel der Einbildungskraft, und 
wir find nicht im Stande, von dem abfoluten Zwecke der 
Welt und der Menfchheit dad Geringfte zu begreifen. 
Beides nun, jene Unzuverläffigteit des Glücks und 
dieſe thenretifche Beichränktheit ver Vernunft, weifen den 
Menfchen auf den gegenwärtigen Augenblid hin, jene, um 
dieſen Augenblick zu genießen, diefe, um in ihm zu wire 
Ten. Nicht im Wiſſen, fondern im Handeln liegt, wie 
es auch Raphael in ven philoſophiſchen Briefen ausfpricht, 
die hoͤchſte Beftimmung des Menſchen. Die Menge der 
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Wirkungen, behauptet der Prinz, entfcheivet den Werth 
des Menfchen, wobei jedoch zu bemerken ift, daß nur bie 
nächflen, unmittelbaren Wirkungen ihrer Urfache angehören, 
nicht. deren ganze Kette; nur bie unmittelbare Wirkung 
meiner That ift meine Wirkung. Dem Menfchen gehört 
nichts als feine Seele, innerhalb welcher dad urfprünge 
Kiche Gebiet feiner Wirkfamkeit ift, fo daß fi} dieſe mit 
den erften, unmittelbaren äußeren Wirkungen nur abgränzt. 
Es kommt alfo auf die Menge der inneren Wirkungen 
an; nur innerhalb ver Seele ift eine Handlung gut ober 
ſchlimm, außerhalb verfelben ift fie moraliſch gleichgültig. 
Diefe nur im Bezirke ver Seele vorhandenen Handlungen 
gehören aljo zu einem Ganzen, welches feinen Mittelpunct, 
jein Princip in fich ſelbſt hat. Welches ift dieſes Prin⸗ 
eip? Kein anderes, al8 alle unfere Kräfte zum 
Wirken zu bringen. In diefem vollſtändig thätigen 
Buftande Liegt die Vollkommenheit des moralifchen Wefens, 
und dad Verhältnig, in welchem die Thätigkeiten deſſelben 
zu diefem Principe ftehen, bezeichnen wir mit vem Namen 
Moralität. Moralifh böfe find Handlungen, wenn fle 
jenem Principe widerftreiten, moralifh gut, wenn fie mit 
demfelben übereinflimmen. Mit anveren Worten, eine 
Handlung ift in dem Grade gut, als dabei viele Kräfte 
thätig find, und eine fehlechte Handlung ift nur durch die 
Kräfte, welche ihr mangeln, ſchlecht. Die Glückſeligkeit 
aber geht mit der moraliſchen Vortrefflichkeit ganz auf; 
u beide find in und mit einander. Das moralifche Welen 
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it alfo in fich ſelbſt vollendet und befchloflen, fo gut wie 
das organiſche Weſen, befchlofien durch feine Moralität, 
wie dieſes durch feinen Bau; und dieſe Moralität iſt eine 
Beziehung, die von dem, was außer dem - moralifchen 
Weſen vorgeht, unabhängig if. Meine Moralität und 
Glückſeligkeit bedürfen alfo nicht des Glaubens an ein 
vernünftig georbnete® Ganze, an eine unendliche Gerech⸗ 
tigkeit und Güte, an eine perfönliche Fortdauer — alfo 
feiner Religion. | 

Daß dieſe Philoſophie des Prinzen damals auch bei- 
nahe die unſers Dichters geweſen, würde ein unbefangener 
Beobachter feiner Geiſteseutwickelung nicht leicht bezwei⸗ 
feln, ſelbſt wenn es nicht in Schiller's Leben von Frau 
v. Wolzogen ausdrücklich bemerkt wäre. 1) 

Mit dem Anfange des Geiſterſehers in einem Jahre 
(1786) wurden die Philoſophiſchen Briefe geſchrie⸗ 
ben, und ſind, wie dieſer, eine lebenswarme Production 
einer im Dienſte der eigenen Selbſtverſtändigung zugleich 
philoſophirenden und dichtenden Vernunft. Im Geiſter⸗ 
ſeeher zeigt der denkende Dichter die Entwickelung religiöfer 

Ideen, alſo eines beſondern Zweiges der philoſophiſchen 
Unterſuchung; in den Briefen verſuchte ſich der dichtende 
Denker an der Aufgabe, dieſen philoſophiſchen Ent⸗ 
wickelungsproceß im Allgemeinen darzuſtellen — gewiß 
einer hoͤchſt wuͤrdigen, aber zugleich außerordentlich 





1) Th. 1 ©. 360 f. 
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fihwierigen Aufgabe. Denn bier mußte das Trockene und 
Adftracte belebt, dad Yundament der Seele mußte an ben 
Iag gehoben werden. Schiller erleichterte ſich aber fein 
Geſchaͤft dadurch, daß er aus feinem eigenen Leben fchöpfte. 
Er ftattete jich hier nur Rechenfchaft über das ab, was er 
feloft in ſich erfahren Hatte, und das Selbſterlebte kann 
ein poetifches Talent auch lebendig darflellen. Auch fcheis 
nen biefe Briefe der Freundſchaft Körner’d Manches ſchul⸗ 
dig zu ſeyn; ja, nach einer Stelle der Borerinnerung 
und der Chiffre K. (Körner?) unter dem lebten Briefe 
Raphael's in der Thalia zu urtheilen, hat Körner felbft 
vielleicht einigen Antheil an der Abfafjung genommen. 
Wenigftend leben und athmen die Briefe ganz in ber 
Sreundfchaft, deren Werk die philofophifche Ausbildung 
des Julius ift. 

Die „Revolutionen und Epochen des Denkens,” durch - 
welche dieſer Julius hindurchging, könnten wir aus dem 
Geiſterſeher und dem geiſtigen Lebensgange Schiller's ſchon 
im Voraus errathen. Seine erſte Periode war, wie die 
unſers Schiller ſelbſt, „vie ſelige, paradieſiſche Zeit, in 
welcher er noch mit verbundenen Augen, wie ein Trunkener, 
durch das Leben taumelte,“ in welcher er, ſtatt zu denken, 
empfand und glaubte. Es iſt die Zeit, wo der Menſch 
ein Gefangener der Meinung, theils in religiöſem Felde 
(Brief 1), theils in Dingen des geſellſchaftlichen Lebens 
(Brief 2) iſt. Ein ſolcher Zuſtand war eines Julius nicht 
werth. Raphael riß die Binde von ſeinen Augen, indem 
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er ihn über dad Unhaltbare feiner ererbten religiäfen und 
fittlich=politifchen Meinungen aufflärte. Mehr that er nicht. 
Jetzt aber zeigte fich die fräftige und geniale Natur unferes 
Jünglings. Während der verbüfterte und verfnöcherte Geift 
jenes fchon -bejahrten Prinzen im Geiflerfeher in einer 
ähnlichen Lage nur nieberreißen Eonnte, fo daß er der 
Zweifeljudt und dem Unglauben anheim fiel, hatte unfer 
Julius fo viel Energie und Fülle des Geiftes, ſich ein ven 
Bedürfniſſen ſeines Herzens entfprechendes neues Gebäuhe 
feiner Ueberzeugungen aufzuführen. So entſtand „die Theo⸗ 
ſophie des Julius,“ dieſes kühne, weltumſpannende Syſtem, 
das ganz nach dem jugendlichen Schiller ſelbſt gebildet iſt. 
Es kann nicht bezweifelt werden, daß dieſe pantheiſtiſchen 
Phantaſteen großentheils ſchon in der Carlsſchule geſchrieben 
und ſpäter nur überarbeitet worden ſind, wenigſtens erhellt 
aus dem Zuſatze zur Ueberſchrift der Ode „Freundſchaft“ in 
der Anthologie: „Aus den Briefen des Julius an 
Raphael, einem noch ungedruckten Romane,“ 
daß der Plan dieſer Briefe ſchon in Stuttgart entworfen 
ſeyn muß.!) Wie innig damals auch Schiller an dieſen theo⸗ 
ſophiſchen Ideen gehangen haben mag, ſo ließen doch ſein 
ſcharfer Verſtand und feine Ehrlichkeit ihn ſchon in Jüng⸗ 
lingsjahren dieſelben aufgeben. 

Auch bei Julius folgt bald der Periode eines ſchwaͤr⸗ 
merifchen Dogmatismus die des Zweifeld und des Mate— 


1) Bergl. Thl. 1, S. 60 u. ff. 
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rialismus. Wenn nun Schiller ſelbſt offenbar durch feine 
mediciniſchen Studien von dieſem pantheiftifchen Syſteme 
zurückkam, wie läßt er feinen Helden an vemfelben irre 
werden? Es wird angenommen, ein frembes Syſtem habe 
bei ihm das feinige verbrängt. Nach einer andern Stelle 
führt Raphael auch dieſe Krifis herbei, worin wir ven 
Unglüdlichen gleih im Anfange der Briefe finden. Denn 
Alles, was wir bier vorausgefchiekt, ift auf eine Eunftwolle 
Weiſe fpäter eingefügt. So ſehen wir fogleich im Anfange 
den Leidenden,. Schmerzerfüllten in die rührenpften Klagen 
ausbrechen. Die PBhilofophie wird bier Lebendige Geſchichte. 
Julius fühlt fih doppelt verlaflen: feine höchften Ueber⸗ 
zeugungen, feine überfommenen fowohl, als jetzt auch feine 
felbfterworbenen, find von ihm gewichen, und fein großer 
Freund ift von ihm in einem Zuflande abgereift, wo er 
feiner am meiften zu bedürfen fchien. Aber Raphael hatte 
diefe unausbleibliche Kriſis abſichtlich befchleunigt, um 
feinen Freund zu einer Zeit in den Kampf mit ver Flü- 
gelnden Vernunft zu führen, wo beflen Seele noch frei 
vom Sturme der Leidenſchaft war. Denn der Irrthum löſ't 
fi am reinften und Ieichteften von und ab, wenn unfere 
perfönlichen Beduͤrfniſſe nicht für ihn intereffirt find und 
ihn in Schuß nehmen. Bei Julius find vie Zweifel rein 
ſpeculativer Art und befleden die ſittliche Grazie feines 
Herzens nicht; fein vereveltes moralifches Gefühl nimmt 
an ven PVerirrungen ded Verſtandes keinen Antheil und 
kann diefen immer zur Wahrheit wieder zurüdleiten. 
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Indem Naphael ſich auf das Herz feines jungen Freundes 
feft verläßt, ift er von ihm gegangen, weil er will, daß 
Julius alle Heilkraͤfte für dieſe Krankheit. in ſich jelbft 
aufbiete. Die Rückkehr unter die Vormundſchaft der Kind⸗ 
heit ſey auf immer verſperrt, aber auch bei dem Erſtlings⸗ 
verſuche ſeines Nachdenkens oder bei ähnlichen Lehrgebaͤuden 
koͤnne er nicht ſtehen bleiben. Raphael denke ſeinen Julius 
zu einer höhern Freiheit des Geiſtes zu führen, zu 
welcher nur emporzuflimmen mehr werth fey, als alles 
Andere, was er eingebüßt babe, und von welcher allein 
die Ruhe einer tief befeſtigten Ueberzeugung der Preis 
ſeyn koͤnne. 
Aber worin ſoll nun dieſe Ueberzeugung beſtehen? Da 
wird zuletzt nur im Allgemeinen von Raphael ausgeſprochen. 
Leider ſind auch die philoſophiſchen Briefe unvollendet ge⸗ 
blieben, ihre in ver Thalia verſprochene Fortſetzung iſt 
nicht erfolgt. Jene Angaben des Raphael aber ſind höchſt 
wichtig, weil ſie Die Reſultate enthalten, bei denen Schiller's 
Denken im Jahre 1789 angelangt war; denn in dieſem 
Jahre ift der letzte Brief des Raphael an Julius geſchrie⸗ 
ben. Alle ähnlichen (dogmatiſchen) Verfuche, wie dad Syſtem 
des Julius, Iehrt Naphael, hielten eine flrenge, unpar⸗ 
theiliche Prüfung nicht aus; denn die menfchliche Vernunft 
fen zu feinem derſelben berechtigt. Dieß laſſe ſich 
durch eine, freilich etwas trockene Unterfuchung über bie 
Natur der menfchlihen Erkenntniß beweifen. Das Maß 
der Groͤße, wozu der Menfch beftimmt fey, koͤnne er nur 
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erreichen, wenn er fich innerhalb der ihm von der Ratur 
gezogenen Gränzen halte, während er im Streben nad 
einem unerreichbaren Ziele feine Kräfte verſchwende. Oder 
mit anderen Worten, die von geiftigen Thatfachen des un⸗ 
mittelbaren Bewußtfeynd ausgehende, vom Bekannten zum 
Unbekannten ftufenmäßig fortfchreitende und fih der Schran⸗ 
fen menfchlicher Erkenntniß deutlich bewußte Philoſophie, 
alſo die anthropologiſch⸗kritiſche, ſey die wahre, dem Men⸗ 
ſchen allein zukommende Weisheit. 

So bekannte ſich Schiller alſo zur Kant'ſchen Philo⸗ 
ſophie, deren Hauptwerke, außer der Kritik der Urtheilskraft, 
damals (1789) ſchon erſchienen waren. Seine eigene Natur 
und bisherige Entwickelung — ſeine hohe Beſonnenheit, 
ſein ſittliches Selbſtgefühl, ſeine mediciniſchen Studien, 
feine poetiſchen Arbeiten, und überhaupt feine ausſchließ⸗ 
lichen Befchäftigungen mit dem Menſchlichen — führten 
ihn mit Kant in Einem Ziele zufammen, fo daß die kri⸗ 
tifche Philofophie nur feine Grundanficht beftätigte und 
ihm nur einzelne neue Wahrheiten zuführte. 
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Bweites Capitel. 


&intritt in Weimar. — ‚Zebendverhältniffe zu Weimar. — Die 

Familie von Lengefeld. — Yufenthalt bei Rudolſtadt. — Neigung zu 

Charlotte von Lengefeld. — Bekanntſchaft mit den Griechen. — 

Schriftftellerifche Thätigkeit: Die Götter Griechenlands , Die 

Künftler , drei gweifelhafte Gedichte , Die Briefe über Don Earlos, 

Weberfegungen ans dem Euripides. — Rückkehr nah Weimar. — 
Ruf nach Jena. 


Wir nehmen den Faden der Erzählung der äuferen 
Lebensverhältniſſe unſers Dichter da, wo wir ihn im 
erften Theile fallen Liegen, beim Eintritte Schiller's in Wei⸗ 
mar, wieder auf. 

Weimar galt Längft als ein klaſſiſcher Boden. Die 
‚verwittwete Herzogin Amalia hatte, zuerjt als Bormünberin 
ihres Sohned, und feit 1774, mo dieſer die Negierung 
übernahm, durch ihren mütterlihen Einfluß, Weimar zum 
Mittelpuncte einer eblern, freiern Bildung gemacht, welche 
von bier aus über das ganze Vaterland ausftrahlte. Mehr 
Gelehrte, Dichter und Künftler fanden fih in dem kleinen 
Drte zufammen, als in irgend einer andern Stadt Deutſch⸗ 
kands, und unter ihnen Geiſter des erften Ranges, wie 
Goethe, Herder, Wieland. Seele und Gentralpunct 
all’ dieſer verfchiedenartigen Perfönlichkeiten und Talente 
blieb fortwährend die geiftreiche, vwielfeitig gebildete, ge= 
wandte Herzogin, die in ihrer Muße in kuͤnſtleriſchen und 
wifienfchaftlichen Beſchaͤftigungen jeder Art ven fchönften 
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und edelſten Genuß für ihren regen Geift fand. Ihr 
Schloß in Weimar, ihr Landhaus in Tieffurth waren 
Berfammlungsärter aller Schönen Beifter und ausgezeichneten 
Talente. Jeder Fremde von Geift und Ruf wurde in 
ihrem ausgewählten Kreife mit Huld und Anerkennung 
aufgenommen. Wieland aber war ber tägliche Geſellſchafter 
und gefeierte Hausgenoſſe der Herzogin. 

In dieſe Stadt und in die Nähe folcher Berfonen und 
Berhältniffe trat nun der achtundzwanzigjährige Schiller, 
als einer ver letzten großen Geifter, welche fich Hier zu⸗ 
fammenfanden. Cr Fam nicht als ein Unbefannter, und 
eigentlih auch nicht als ein Fremder. Sein Dichterruf 
verbürgte. ihm eine gute Aufnahme, und durch den Titel, 
womit ihn der regierende Herzog Carl Auguft, der Freund 
Goethe's, beehrt Hatte, war er Weimar’fcher Unterthan. 
An der Frau von Kalb fand er die wohlbewährte Breundin, 
wie er fie erwartet hatte, in deren Umgange er feines Geifted 
froh werden Eonnte. 

Goethe war damals in Italien, und auch Die Herzogin 
Amalia bereitete ſich zu einer Reife jenſeits ver Alpen vor, 
um durch Bewegung und milvered Klima ihre. wanfende 
Geſundheit zu befeftigen und in dem fchönen und merf- 
würdigen Lande ihre Weltbetrachtung zu erweitern. Mit 
‘ Studien und Zuräftungen zu diefer Reife beſchaͤftigt, nahm fie 
gerade: jeßt weniger Interefle an Schiller, als fie fonft dieſer 
bebeutenden neuen Erfcheinung zugewandt hätte. Der Herzog 
war viel abmefend und fcheint damals Teinen befonbern 
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Antheil an Schiller bezeigt zu haben. Bon Wieland da⸗ 
gegen wurde er mit herzlichen Wohlwollen aufgenommen ; 
in feinem Umgange, in feinem Bamilienkreife wurde ihm 
frei und wohl. „Wir werden ſchöne Stunden haben,“ 
fhrieb er vamald: „Wieland ift jung, wenn er liebt.” Und 
nach einer Bekanntichaft von drei Vierteljahren Außerte er 
fi über dieß Verhältnig: „Mit Wieland bin ich genau 
verbunden, und ihm gebührt ein großer Theil an meiner 
jetzigen Behaglichkeit, weil ich ihn Liebe und Urfache habe, zu 
glauben, daß er mich wieder liebt. Weniger Umgang,“ fügt er 
bei, „habe ich mit Herder, ob ich ihn gleich als Menfch wie 
als Schriftfteller hoch verehre. Der Eigenfinn des Zufalls 
trägt eigentlich die Schuld, denn wir haben unfere Be⸗ 
fanntfchaft ziemlich glüdlich eröffnet. Auch fehlt es mir 
an Zeit, immer nach meiner Neigung zu handeln.” 

Den wieberholten Antrag Wieland's, Mitarbeiter an 
feiner Zeitfchrift, dem Deutfchen Merkur, zu werden, konnte 
Schiller nicht: zurückweiſen. Die Einladung war ehrenvoll 
und vielleicht auch vortheilhaft; „Schiller fuchte ſich den 
väterlichen Freund zu verpflichten und gewogen zu erhalten. 
Er verſprach, vem Journal feine ganze Kraft zu widmen, 
und Wieland hoffte, daß daſſelbe durch fein Eingreifen 
wieder eine frifchere und jugenvlichere Geftalt gewinnen 
werde. Schiller ließ es an Anftrengung nicht fehlen, 
diefen Erwartungen zu entfprechen. Die- Iahrgänge 1788 
und 1789 des Merkur find durch treffliche Beiträge von 
feiner Meifterhand ausgezeichnet, mit denen wir unſere 
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Lefer nah und nach befannt machen werben. Seine eigene 
Zeitfchrift ließ er in dieſer Zeit zurücktreten; im Jahre 
1787 erſchien von der Thalia gar nichts, und in dem 
folgenden Jahre nur das fünfte Heft, dad vom Heraus⸗ 
geber nur eine Fortſetzung des Geiflerfehers enthält. Als 
aber fpäter die Thalia wieder gewichtiger hervortrat, mußten 
Schiller's Beiträge für den Merkur um fo feltener und 
kürzer werden, da ihn in diefen Jahren auch die von 
Dresden mit herübergebradhte Gefchichte des Abfalled der 
Niederlande, als feine Hauptarbeit, Fark befchäftigte. Vom 
Sabre 1790 an hörte feine Theilnahme am Merkur gänzlich 
auf. Doch flörte dieß fein guted DVernehmen mit Wieland 
in Eeiner Weile. Wer hätte auch mit ihm, dem humanften, 
nachſichtigſten Menſchen, nicht gut auskommen fönnen ? 
Die vielfachen, zum Theil mühevollen und zeitraubenden 
Arbeiten aber, die Schiller in Weimar befchäftigten, machten 
eine eingezogene Lebensweiſe nöthig. Hatte er in Dredven 
mehr unter Sreunden gelebt und ſich ver Gsjellichaft und 
den Menſchen hingegeben, jo ſchloß er ſich bier gegen ges 
Tellfegaftliche Vergnügungen ab. Er ging felten aud, und 
wenn er einmal fein Zimmer verließ, fo fuchte er am 
liebſten ein weiſes Gefpräch bei einem geiftreichen Freunde, 
oder die ftille Einfamkeit im weitläufigen, reizenden Parke, 
wo man ihn bisweilen gegen Abend luſtwandeln und ſich 
nach den am wenigften befuchten Orten binwenven fah. 
Sein frugales Mittageflen ließ er fi wieber, wie in 
Mannheim, auf fein Zimmer bringen; Abends genoß er 
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Selten etwas Anderes, als Butterbrod, wozu er Bier trank. 
Diefem Getränfe hatte er auch ſchon früher ven Vorzug 
gegeben, wogegen er in fpäteren Jahren den Wein vorzog, 
fo wie er ſich auch durch eins der vielgefungenften Bunfche 
lieder, die DVermählung der wier Elemente, zu einem erklärt 
fen Punſchliebhaber bekannte. 

Mebrigend gebot ihm ja auch fehon ver geringe und 
unflchere Ertrag feiner Feder, in welchem fein ganzes Ein⸗ 
kommen befland, eine zurüdgezogene und eingefchränfte 
Lebensweiſe. Sein Erwerb mochte oft kaum zur Beſtrei⸗ 
tung feiner nothwenbigften Bebürfniffe hinreichen; und bet 
manden unabmweisbaren Chrenausgaben, und bei feinem 
-Ungefhide, feine Eleine Wirthſchaft ordentlich zu führen — 
denn burchgängig dkonomiſch zu leben, war gewiß die 
legte Tugend, die er lernte — Fam er wohl nicht felten 
in große Berlegenheit. Bei dem Mangel anderer Zeug⸗ 
niffe hierüber muß uns ein Beweis für viele gelten. In 
einem Briefe vom Jahre 1795 an Goethe ſchreibt er: „IH 
erinnere mich, wie ich einmal. vor fleben Jahten in Weimar 
foß, und mir alles Geld, bis etiva auf zwei Grofchen 
Borto, ausgegangen war, ohne daß ich wußte, woher neues 
zu bekommen. In dieſer Extremität denken Sie ſich meine 
angenehme Beftürzung, als mir eine längft vergefiene Schuld 
der Literaturzeitung überfendet wurde.” Go war unfer 
Schriftfteller, während ganz Deutſchland feine Werke bes 
-wunderte und er überall Berehrer und Freunde feiner 
Mufe Hatte, ganz auf ſich geſtellt, ganz verlaflen, und 

Boffmeiſter, Schiller’d Zeben. II. 3 
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feine Griftenz gränzte bisweilen an Mangel und Noth. 
Wie fröhlich hätte fich fein Genius entfalten Fönnen, wenn 
er eine jährliche Rente von nur einigen hundert Thalern 
gehabt. hätte! 

Diefer Außeren Beſchränkung ungeachtet fühlte ſich ver 
Genügfame im freien Genuſſe feined Geiſtes und feiner 
Tätigkeit glücklich. In foldem Sinne fchrieb er damals 
an feinen Breund Mofer: „Sch bin jest, wornach ich mich 
fo: gefehnt habe, in Weimar, und wähne in Griechen- 
lands Ebenen zu wandeln. Der Herzog ift ein vortreff⸗ 
licher Zürft, ein wahrer Vater der Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, von denen ich bier auch feine einzige verwaif't 
getroffen habe, du müßteft denn das fteife Ceremoniel der 
Höfe in die ernſte Reihe ver Künflte und Wiffenfchaften 
aufnehmen wollen. Du kennſt die Männer, auf melde 
Deutſchland flolz feyn Fann: einen Herder, Wieland und 
Andere; und eine Mauer umfchließt mich jebt mit ihnen. 
Wie yiel Treffliches hat nicht Weimar! — Ich denke bier, 
wenigftend im Weimartfchen,. mein Leben zu befchließen, 
und endlih einmal ein Vaterland wieder zu erhalten.” 

Außer mit Wieland und Herder, war Schiller allmälig 
noch mit manchen intereflanten Männern in ein Verhaͤlt⸗ 
ni gefommen. So genoß er zuweilen einen heitern Abend 
mit Ridel, dem Erzieher des Kronprinzgen, und mit 
Friedrich Schulz, Verfaſſer einiger proſaiſchen Schriften, 
Ein wöchentlicher Clubb, wo er mitunter eine Partie Whiſt 
fpielte, z0g. ihn von feinen angeftrengten Arbeiten ab und 
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brachte einige Abwechfelung in fein einfärmiges Schrift- 
ftellerleben. Bode, Bertuh, Corona Schröter fanden ſich 
hier mit anderen gebildeten Perfonen zufammen. Auch 
führte er, wie Caroline von Wolzogen erzählt, mit dem 
Geheimrathe Schmidt, )) der viel Antheil an der Literatur 
nahm und früher mit Klopftod in Verbindung geflanden 
hatte, oft interefiante Gefpräche über Richardſon's Clarifſa, 
welche Diefer, wie Schiller felbft, ſehr hoch Bielt. 

Uber. bei all’ diefem Umgange fehlte ihm etmad Bes - 
Deutendes, dad er nicht entbehren konnte, wenn er ſich 
glücklich fühlen follte, — gemüthliche Anregung. Vielleicht 
mit dem einzigen Wieland mochte ein Herzensverkehr moͤg⸗ 
lich feyn; aber von ihm ‚war er eigentlich doch noch mehr. 
durch den Abſtand feiner Empfindungsweife und Lebend- 
anfiht, ald den ber Jahre, getrennt. In diefer Hinficht 
mußte er den Unterfchien Weimar's von Dresden, wo ihn 
die innigfle Freundſchaft erquickt Hatte, lebhaft fühlen. 
Der ganze Weimar'ſche Gefellichaftston wollte ihn nicht 
anſprechen. Hatte er ſchon früher geurtheilt, daß „bie 
Kurfachfen nicht die liebenswuͤrdigſten unter den Sachfen 
ſeyen““, jo Eonnte er in einem Briefe an Schwan aus 
diejer Zeit, worin er doch alles mögliche Gute hervorhebt, 
von den Weimaranerın nicht mehr rühmen, als daß fle- 


i An ſeine Tochter richtete er damals einige Verſe, eine 
Widmung des Don Carlos, welche‘ in meinen Supplem. zu 
Sch. W. I, 263 mitgetheilt find, a 
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„eine Teidliche Menſchenart“ ſeyen; und er fügte wehmüthig 
bei: „Die Schwaben find doch ein liebes Volk das er- 
fahre ich je mehr und mehr, feitvem ich andere Provinzen 
Deutſchlands Fennen lernte.“ Bei allem Intereſſe an der 
Literatur, welches man zur Schau trug, und bei aller von 
den vorzüglichften Geiſtern ausſtrbmenden Bildung war 
der gefellfchaftliche Ton in Weimar mehr verneinend und 
abfprechend, ald belebend und anerfennend. in unbehag⸗ 
Ticher Geift der Neflerion und Kritif hielt die Gemüther 
befangen. Schiller aber fehnte ſich, je mehr er fich ſelbſt 
damals von biefem Geifte umſtrickt und gelähmt fühlte, 
üm fo inniger nach der unmittelbaren, unverfälfchten Natur 
und den lauteren Auöfprüchen ſchoͤner Menſchlichkeit. Sein 
guter Genius forgte dafür, daß diefe Sehnſucht befriedigt 
wurde. j 

Im November 1787 madjte Schiller eine Fleine Reiſe 
nad Meiningen; um feine an Reinwald verheirathete 
Schwefter, und zugleich feine mütterliche Freundin, die 
Frau von Wolzogen, in Bauerbach zu befnchen, wo fich 
damals auch ihr Sohn Wilhelm, Schiller's Jugendfreund, 
befand und nad) dem Austritte aus der Carlsakademie zu 
einer Reife nach Paris vorbereitete. Diefer gab ihm auf 
der Rückreife, die zu Pferde über Nubolftadt gemacht wurde, 
das Geleite, und führte ihn bei ver mit dem Wolzogen'⸗ 
ſchen Haufe verwandten Familie von Lengefrld ein. 

rau von Lengefeld wohnte mit ihren beiden Töchtern 
außerhalb Rudolſtadt wie auf dem Lande, in dem burch 
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nahe malbbefrängte Höhen, Durch janfte Flußkrümmungen 
and feine Sruchtbarfeit jo reizenden Thale der Saale. Dex 
Bater, der ſich als Forſtmann audgezeichnet Hatte, mar 
Längft tobt; die Mutter, eine gütige, empfängliche Natur, 
nur mit zu großer Aengſtlichkeit an Ticchliche und gefell« 
ſchaftliche Obſervanz gebunden. : Den Töchtern dagegen 
war frühe dad Bedürfniß und die Anregung einer freierg, 
eblern Geiflesbildung zu Theil geworben. Der treffliche 
Vater wollte feine Mädchen beſſer unterrichtet ſehen, als 
es damald in der fürflliden Kleinſtadt gebräuchlich 
war und von dem noch ungebilveten gefelligen Leben ge= 
fordert wurde. Er forgte daher für die Entwickelung des 
Verſtandes, welche. der phantaflereichen Beweglichkeit feiner 
Kinder dad Gleichgewicht Halten follte, und ließ ſich auch 
ihre Förperliche Ausbildung angelegen feys. Seine manne 
hafte, ehrenwerthe Perfönlichfeit prägte fih ihren Seelen 
ein, und Friedrich der Große, vem der Water eine hohe 
Verehrung zollte, wurde auch der Held. feiner Töchter. 
Dazu Fam die Lectüre Herz und Gemüth anfprechenver 
Bücher, deren Inhalt der Geift in ner laͤndlichen Einfame 
Zeit ungeftört in fein Eigenthum verwandeln und weiter 
ausbilden kounte. 

Die ältere Tochter, "Caroline, war ſchon in ihrem 
ſechszehnten Jahre dem Heirathsantrage eines Herrn von 
Beulwig gefolgt, lebte aber in einer nicht glüdlichen, 
Tinderlofen Ehe, im Hauſe ihrer Mutter. Die jüngere, 
Charlotte, war zu einer Hofdamenſtelle beflimmt. Damit 
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Weltton aneigne, befchloß Frau von Lengefeld, eine Zeit 
fang in der franzöftfchen Schweiz zu leben. Hier, an 
ben reizenden Ufern des Genferfees, in dem freundlichen 
Devay, brachte die Familie glüdliche, auch durch Liebe 
Freunde und den Umgang mit geiftreichen Männern vers 
Fhönerte Tage zu. Auf der Heimreiſe kamen Frau von 
Lengefeld und ihre Töchter mit Frau von Wolgogen in 
Stuttgart zufammen und machten, von ihr begleitet, bei 
Schiller's Neltern einen Beſuch auf der Solitude. Frau 
von Wolzogen veranlaßte die weiterreifenden Frauen auch, 
da ihr Weg fle über Mannheim, Schiller's damaligen 
Wohnort, führte, deſſen Bekanntſchaft dort zu machen. 
Er war gerade nicht zu Haufe, und als er ihre Viſiten⸗ 
arten erhielt, "begab er fih in ihren Gafthof, und traf 
fie noch, als fle eben im Begriffe waren abzureifen. „Seine 
hohe, edle Geftalt“, erzählt Caroline von Wolzogen, „frap⸗ 
pirte und; aber es fiel Fein Wort, das lebhaftern Antheil 
erregte. Die mannichfachen und großen Gegenflänve, von 
denen wir fo eben gefchieven waren, füllten unfere Seele... 


So fahen wir Schiller zum erften Male, wie aus einer 


Wolfe mehmüthiger Sehnfucht, die und nur ſchwankende 
Formen erblicken Täßt.“ 

Und jetzt ſah Schiller, nach drei Jahren, dieſelbe 
Lengefeld'ſche Familie in ihrem Wohnſitze wieder. Es war 
an einem trüben Novembertage, als er mit Wilhelm von 
Wolzogen, beide in ihre Maͤntel gehüllt, vorgeritten kam; 
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und an biefen Abend Enüpfte fi die Zukunft feines Lebens. 
In dem Kreife dieſer Bamilie fühlte er fih wohl; bier 
fand er, was er fo ſehnlich fuchte, natürliche, empfängliche 
Menfchen, in deren: Umgange ſich fein Herz und Genius 
frei und voll ausfprechen konnten. Keine Vorurtheile, 
fein Vorwig, keine Kälte laͤhmten bier die Zunge; bier 
fand er Bildung mit Entwidelungsfähigkeit und Beſtimm⸗ 
barkeit vereinigt, und was zugleich mit Verſtand und mit 
Gemüth von ihm gefprocdhen wurde, dad traf auch wieder 
den ganzen Menſchen. Man unterhielt ſich von den Bries 
fen des Julius an Raphael und ven darauf bezüglichen 
Gedichten der Anthologie. Ohne alle fchriftftellerifche Eitels 
feit ftellte e3 fich in feinem Gefpräche hervor, daß es ihm 
am Herzen liege, die Bamilie mit feinem Don Carlos 
befannt zu machen. So fehr hatte man fich einander in 
wenigen Stunden genähert, daß Schiller ſchon bei feinem 
Abfchiede den Plan ausſprach, den nächflen Sommer im ' 
Rudolſtädter Thale zu verleben, was mit Freuden aufge 
nommen wurde. 

MWelmar erfchien ihm jebt noch in trüberm Lichte, 
als bisher, fein Herz war in Rudolſtadt, und es braucht 
dem Leſer Faum gefagt zu werden, daß eigentlich Char⸗ 
lotte von Lengefeld ver anziehbende Magnet war. In der 
That hatte er feine Neigung nach den vollgültigften Zeugs 
nifien, 3. B. eined Goethe und Wieland, einem höchſt 
liebenswürdigen Wefen zugewandt. Ihre Schwefter gibt 
und folgendes Bild von ihr: „Sie Hatte eine jehr 
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anmuthige Geftalt und Geſichtsbildung. Der Ausdruck rein 
ſter Herzensgüte helebte ihre Züge, und ihr Auge blißte 
aur Wahrheit und Unſchuld. Sinnig und empfänglich 
für alles Gute und Schöne im Leben und in der Kunft, 
Hatte ihr ganzes Weſen eine fehöne Harmonie. Mäfig, 
aber treu und anhaltend in ihren Neigungen, ſchien Tie 
gefhaffen, das reinſte Glück zu genießen. Sie hatte Tas 
Ient zum Landichaftözeichnen, einen feinen und tiefen Sinn 
für die Natur, und Reinheit und Zartheit in der Dar- 
ftellung. Unter günftigen Umgebungen hätte fie in- diefer 
Kunft etwas leiſten können. Auch fprach fich jedes 
erhöhte Gefühl in ihr oft in Gedichten auß, unter denen 
einige, von der Erinnerung an lebhaftere zärtliche Herzens⸗ 
verhältniffe eingegeben, soll Grazie und fanfter Empfin- 
dung find.” Bon ihrem poetifchen Talente zeugen die 
auögewählten Gevichte verfelben, die in meinen Supples 
menten zu Schiller’ 3 Werfen !) mitgetheilt worden find. 
Charlotte von Lengefeld hatte eben, als Schiller fie 
fennen lernte, ihr einundzwanzigfted Jahr vollendet. Sie 
war damals in ihrem Gemüthe verwundet, und durch 
eine Herzendneigung fihmerzlich ergriffen, welcher fie, durch 
äußere Umflände gezwungen, hatte entfagen müſſen. Den 
- Mann, dem ihre Liebe zugewandt war, führten feine Ver⸗ 
hältnifje im Militairdienfte über dad Meer nad einem 
andern Welttheile. Um fie zu erbeitern, wurbe in ber 





1) 3.0, ©. 379 u fl. 
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Familie befchloffen, daß fle fi} einige Monate in Weimar 
bei der Braun von Stein aufhalten follte, die fich früher 
bei der Herzogin Luife um eine Hofpamenftelle für Chare 
Intte verwendet hatte. Ihre Gegenwart in ver Reſidenz 
fonnte zugleich dazu dienen, ihr Andenken bei ber Her⸗ 
zogin zu erneuern. Unverhofft, wie vor einem Jahre die 
glühend geliebte Julie zu Dresden, fland jebt der Gegen⸗ 
Hand einer edlern Neigung wieber plötzlich — auf einer 
Redoute vor Schiller. Erfah fie auch bei Frau von Stein 
und in anderen Kreifen, aber nur felten und immer nur 
auf Eurze Zeit. Nach dem Berichte der ältern Schwefler 
hielt er fih, den Umftänden und den Eingebungen feines 
eigenen Zartgefühls gemäß, in gehdriger Entfernung von. 
ihr. Doch verfhaffte er ihr zur Lertüre ein und bad 
andere Buch; fie nahm den Auftrag an, ihm nach ihrer 
Rückkehr in ihre Vaterſtadt ein Logis für feinen bortigen 
Sommeraufenthalt zu miethen, und empfing auch Briefe 
und Billet3 von ihm, von denen und ihre Schwefter meh⸗ 
rere aufbewahrt hat. Man kann ſie nicht ohne Freude 
leſen. Er fpriht in ihnen nur feine Hochachtung, feine 
Freundſchaft aus; aber jever Sag, jeve Zeile verfündet 
außerdem nad fein Liebendes Herz. Ohne von feines 
Liebe ein Wort zu fprechen, jagt er, gleichfam unwillfür« 
Iih und verhüllt, Alles, wad er denkt und fühlt. In 
dieſen Briefen athmet eine edle, milde, befonnene Neigung, 
ganz ohne eine Spur von leidenfchaftlider Glut. Seine 
jeßige Liebe war das reine Gold von der finnlich geiftigen 
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Leidenfchaft, welche ihn in Dresden beherrfcht hatte. Fraͤu⸗ 
fein von Lengefeld fcheint. damals fchon feine Neigung 
nicht ganz unerwiebert gelaften zu haben. Cr würde nicht 
ſo beruhigt, fo zuverſichtlich an fle gefchrieben haben, wenn 


er feined Glüds nicht fo gewiß geweien wäre. Hier bee 


gegnete ein von unglüdlicher Liebe verwundetes Herz einem 
gleichen, und man weiß, daß in foldhen Herzen die Liebe 
fehnell wieder erwacht, und Teicht bereit ift, einen neuen 
Bund zu fihließen. 

Die Abſicht Eharlottend, an den Hof zu gehen, war, 
wie fich Leicht denken läßt, dem Sinne ihres Verehrers 
gar nicht entfprechenn. Dem Hofleben und Allem, was 
daran grängte, wiberfirebte von Grund aus feine Natur⸗ 
liebe, fein Zreiheitögefühl, der Stolz feiner Armuth. In 
diefem Sinne ift auch das Gedicht: Einer Freundin 
ind Stammbud, aufzufaffen, welches er ihr bei ihrer 
Rückreiſe nach Rudolſtadt mitgab. Es ift eine Verdäch⸗ 
tigung des Welt⸗ und Hoflebens, von dem der Dichter 
fürditet, daß es feiner Herzensfreundin in zu günftigem 
Lichte erfchienen feyn möchte. Lingefähr gleichzeitigen Ur⸗ 
Torungs ift „Die berühmte Frau, Epiftel eines 
Ehemanned an einen andern” Den Gedanken 
biefe8 Gedichted, einer in leichtem, humoriſtiſchem Tone 
gehaltenen Satyre auf gelehrte, Titerarifch berühmte Ehe⸗— 
frauen, gab ihm vielleicht die Vorſtellung von dem Acht 
weiblichen, fehbnen Charakter feiner Auserwählten, und 
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von dem, was fie ihm einft al8 Gattin feyn werde, durch 
den Eontraft ein. 

In der Mitte des Mat 1788 reifte er ihr nach in 
das Rudolſtaͤdter Thal, mo die Lengefeld'ſche Familie eine 
halbe Stunde vor der Stadt, in dem: Dorfe Volkftäpt, 
eine Wohnung für ihn gemiethet hatte. Er war mit Dies 
fer Wahl Außerft zufrieden. „Der Drt, die Lage, die Ein- 
richtung im Haufe“, fchreibt er an feine Freundin, „Alles 
ift vortrefflihd. Sie haben aus meiner Seele gewählt. 
Eine fürftlicde Nachbarſchaft Hätte mir meine Eriftenz ver⸗ 
dorben.” Das Haus lag frei vor dem Dorfe, und aus 
feinem Zimmer überfah er die Ufer ver Saale, die fih in 
einem fanften Bogen durch die Wieſen Erümmt, und im 
Schatten uralter Bäume dahin fließt. Die am jenfeitigen 
Flußufer fich erhebenden waldigen Berge, mit freundlichen 
Dörfern an ihrem Buße, und das hoch und ſchön gelegene 
Schloß von Rudolſtadt an der andern Seite, gewähren 
diefem einfamen Plage eine mannigfaltige und reizende 
Ausfiht. Auf einer waldumfränzten Anhöhe, dem Haufe 
gegenüber, iſt jegt ein Eleined Monument des gefelers 
ten Dichters, mit einem Bronzeabdrucke feiner Tolofialen 
Büfte von Danneder, errichtet, und fo fein Aufenthalt 
in dieſem glüdlichen Thale im Anbenten der Menfchen 
erhalten. . 

Im Lengefeld'ſchen Haufe begann für Schiller ein 
neued Leben. „Sein Geſpräch“, fo erzählt Frau von 
Beulwig (nachher mit Wilhelm von Wolzogen vermäßft), 
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afloß über in heiterer Laune; fie erzeugte witzige Cinfälle; 
und wenn oft flörende Geftalten unfern Kleinen Kreis 
serengten, fo ließ ihre Entfernung und dad Vergnügen 
des reinen Zufammenflangs unter uns nur noch lebe 
bafter empfinden. Wie wohl war e8 und, wenn wir 
nach einer langweiligen Kaffeeviftte unferm genialen 
Freunde unter den fchönen Bäumen des Saalufers ent⸗ 
gegengeben Eonnten! Ein Waldbach, der fi in die Saale 
ergießt, und über den eine fchmale Brüde führt, war daß 
Biel, wo wir ihn erwarteten. Wenn wir ihn im Schim⸗ 
mer der Abendröthe auf uns zufommen erblickten, dann 
erſchloß fi ein heiteres, ideales Leben unferm innern 
Sinne. Hoher Ernft und anmuthige, geiftreiche Leichtigkeit 
ded offenen, reinen Gemüthes waren in Sciller’8 Um⸗ 
gange immer lebendig; man wandelte wie zwiſchen ben 
anwandelbaren Sternen des Kimmeld und den Blumen 
ber Erde in feinen Gefprächen,“ 

Schiller erhöhte fih den Reiz dieſes Umganges durch 
Maphalten im Genuſſe. Den Tag über arbeitete er mei⸗ 
ftend auf feinem einfamen Lanpfige an der Gefchichte des 
Niederlaͤndiſchen Abfalles, und zur Abwechfelung an feinem 
Beifterfeher , auch die Briefe über Don Carlos find 
hier, wenn nicht ganz gefchrieben, doch vollendet, und der 
erfte Theil der Künftler wurde hier gedichtet. Meiſtens 
nur die Abende brachte er in Gefellfchaft der Freundinnen 
zu. Wie mußte es ihn da entzüden, wenn er ihnen bie 
Srüchte feines täglichen Fleißes vorlefen Eonnte! 
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Zuwellen brachte auch irgend ein bedeutender Mann 
neue Anregung und Bewegung in biefen Tleinen Kreis, 
und Briefe von Körner, Wieland und Anveren erfrifchten 
unfern Dichter in feiner Einfamfeit. Der heitere Wieland 
legte ihm von Zeit zu Beit feinen Deutfchen Merkur ans 
Herz und mwünfchte ihm, „daß es ihm bebagen möge in 
feinem felbftgewählten Bathmoa, und daß ihm va auch, wie 
dem Heil. Johannes — nur nicht ganz in feiner Manier 
— hohe Offenbarungen zu Theil werben möchten.“ 
Zur beinahe täglichen Geſellſchaft ver Familie gehörte ver 
edle und liebenswürbige Baron von Gleichen, deflen Liebe 
Iingögefpräche über Gegenflände ver Metaphyſik aber in jener 
Zeit unferm Freunde nicht immer zufügen niochten. Auch 
Wilhelm von Wolzogen Fam zu Befuch. Er lebte damals 
noch der Hoffnung, daß "feine kränkelnde Mutter wieder 
vollfommen geneferr werde. Aber bald nachher langte Die 
Nachricht ihres Todes an. Schiller bekiagte dieſen Verluſt, 
wie ein Sohn um feine Mutter meint. Der darauf bezüge 
liche Brief an Wilhelm von Wolzogen ift voll Dankbar⸗ 
Zeit, voll Pietät und Gefühl. 

Auch Goethen, der von feiner Reife nach Italien 
gerade zurückkam, Iernte Schiller zuerft In dem Lengefeld'⸗ 
fhen Haufe kennen. Aber eine Annäherung zwifchen ihnen, 
welche das Schwefternpaar fo fehr wuͤnſchte, fand nicht ftatt. 
Ein weiter Abſtand Ing zwifchen ihnen. „Bür Freiheit 
waren Beide zwar in die Schranfen getreten, aber Jeder 
nah feinem Sinne. Goethe hatte Freiheit, Kraft und 
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Trog der Natur in vein poetiſchem Gegenfage gegen ſchwäch⸗ 
lichen Pedantismus, füplihe Empfindſamkeit und aufges 
fleifte Anmaplichkeit in unferer Literatur geltend gemacht; 
Scillerd Ruf ging an den Genius der in Staat und 
Leben untervrüdten und gemißhandelten Menfchheit; feine 
Muſe war voll des edeln Zorned über Unbilden der Macht⸗ 
baber, über Zerflörung menjchlichen Glückes durch ihre 
Tüden und Zrevel, und über ihre Uingeftraftheit, die ihnen 
Stand und Rang verlieh. Goethe war heiter lächelnn, ja 
ſelbſt muthwillig, mit natürlicher Ungebunvenheit hervor⸗ 
getreten; faft fpielenn Hatte er feine Waffen gegen bie 
Künftelei der Convenienz und geſchmackloſes Bürgertbum 
gewandt ; Schiller vergegenwärtigte mit bitterm Ernſte 
Kränkungen des ewigen Rechts in den höchften Intereflen 
ber MenfchHeit. Goethe hätte zu. Frivolität anregen fönnen, 
Schiller Eonnte zu einer Mevolution führen. Goethe's 
Erftlinge gingen aud dem Gefühle der Freiheit von beſchrän⸗ 
£enven Auferen Lebensbedingungen und dem Wohlgefühle, 
vergleichen PBeinlichkeiten Trotz bieten zu konnen, Schiller's 
aus der Erfahrung läftigen Druckes und dem Unmuthe, 
ihn tragen zu müflen, hervor. Jetzt, einander im Angeficht, 
ſtand Goethe da in fich abgefchlofen, durch Die italienifche 
Reife zu innerer Ruhe gelangt, mit Selbftbewußtfeyn deö 
Geleiſteten, noch reger fchöpferifcher Kraft und poetifcher. 
Läuterung, Außerlih mit dem Ausdrucke vollendeter Befries 
digung und mit einer Haltung, die nicht mehr das Streben, 
dem Leben etwas abzugewinnen, ausſprach: Schiller ihm 
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gegenüber, voll verzehrender Glut (?) und beunruhigenden 
poetifchen Dranged, und ohne feftle, gegen Verfümmerung 
fihernde äußere Stellung im Leben. Was fie auseinander- 
bielt, zu befeitigen, und zwei im Innern fo ſehr von 
einander abweichende Naturen fpäterhin zum innigften 
poetiſchen Einverftändniffe und zum Geelenaustaufche ver 
Sreundfchaft zu einen, war nur der hohen Genialität, die 
dem Einen wie dem Andern inwohnte, möglich; dazu 
bedurfte es aber Zeit. Es vergingen noch ſechs Sahre, 
ebe der große Geifterbund gefchloffen wurde; Schillers 
Neigung, dem Ueberlegenen die Hand zu bieten, warb 
durch Goethe's Gemefjenheit im Auffeimen niedergehalten.“ 1) 

Unfer Dichter beurtheilte jelbft nach dieſer Zuſammen⸗ 
funft feine geiftige Stellung zu Goethe fehr treffend in 
einem Briefe an Körner. „Vieles, was mir jebt noch 
intereffant if,” jagt er, „was ich noch zu wünfchen und 
zu hoffen babe, bat feine Epoche bei ihm durchlebt. Sein 
ganzes Wefen ift ſchon von Anfang her ganz anders anges 
Iegt als dad meinige; feine Welt ift nicht die meinige; 
unfere Vorſtellungsarten ſcheinen weſentlich verſchieden. 
Indeſſen ſchließt ſich aus einer ſolchen Zuſammenkunft nicht 
gründlich. Die Zeit wird das Weitere lehren.“ 

Schon dieſe Zeilen laſſen durchblicken, daß Schiller 
die Vereitelung des Wunſches ſeiner Freundinnen leichter 
trug, als ſie ſelbſt. Aber er fand ja auch in dem Genuſſe 


2) Weimar's Mufenhof, v. Wachemuth (Berl. 1844) S. Mu.f. 
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ihrer Liebe und Freundſchaft und feiner eigenen Thätige 
feit feßt eine überſtrömende Duelle des Glücks. 

Mit Plutarch, Rouffeau und Goethe war das Schwe- 
ſternpaar aufgewachfen; file waren die Haudgdtter der Familie. 
Welche neue Bande der geiftigen Gemeinfchaft! denn wir 
wiſſen, mit welcher Wärme Schiller in feiner Jugend an 
Plutarch und Rouſſeau hing und wie begeiſtert er von 
Goethe war. | 

Dazu Fam nun nody eine gemeinfame Lectüre der Ortes 
Gen. An ver Hand der Geliebten trat unfer Breund 
zuerft in die Welt des Hellenenthums ein — eine Welt, die 
eben ſo barmonifch, eben fo anmuthig iſt, ald das geiftige 
. Reben, welches ven Liebenden won Herz zu Herzen fließt. 
Bis vor Kurzem hatte er von den Griechen wenig Kennte 
niß genommen. Seine Jugendbildung hatte ihn nicht In 
diefelben eingeführt; fein fpäterer wechfelooller Lebenslauf 
datte ihm Leine Muße gegönnt und feinen Anreiz gegeben, 
das Verfaͤumte nachzuholen. "Der Glückliche wird nur von 
dem Gluͤcklichen verflanden. Wie hätte Schiller fich früher 
mit feinem Serzen ver Hellenenwelt nahen Fönnen? Wenn 
ihr. Licht auch in ihn eindrang, fo beleuchtete es nur vie Zer= 
riffenheit feiner Seele. Auch konnte fi der Riefengang 
feines von phllofophifchen und ethifchen Ideen fortgeriffenen 
Genius unmöglich mit den gemäßigten und reinen Werken 
der Griechen zufammenfinden. Sein Weg, welcher von 
Shafefpeare anhub, mußte durch Die Franzoſen geben, ehe er 
bei den Griechen anlangte. Das Gute hat die Affectation 
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einer Tugend immer, daß fie und auf die Tugend ſelbſt 
aufmerkſam macht. So vorbereitet Fam er nach Weimar, 
and erfi hier fing er an, die Alten fleißiger zu Iefen, 
und das entfcheidende Verbienft hat ſich Wieland um die 
Bildung Schiller's erworben, dag er ihn auf die Griechen 
nachdrücklich hinwies und an ihrem Stubium fo fehr feſt⸗ 
hielt, als es feine andermeitigen Arbeiten damals erlaubten. 
Bon diefer Zeit an zeugen beinahe alle feine Schriften 
mehr oder weniger von feinem Stubium der Alten, und 
die erfien Fruͤchte deſſelben waren metrifche Uebertragungen 
und die Götter Griechenlands. 

Wir verweilen bier einige Augenblide bei Schiller’ 8 da⸗ 
maliger Thätigfeit, und legen in die Erzählung feiner Liebe 
bie eben genannten Arbeiten und ein paar andere mitten 
hinein, denen größtentheild dieſe Liebe ihre Seele einhauchte, 

Die Götter Griechenlands zwar entbehren noch der 
freundlichen Harmonie, die aud einem glüdlich liebenden 
Herzen kommt; denn fie wurden noch vor dem Aufenthalte 
bei Rudolſtadt gefchriehen.!) Dieſes Gedicht Tiegt mit den 
Iegten Acten des Don Carlos in der Thalia, mit der 
Sreigeifterei aus Leidenfchaft, der Reflgnation, dem Ver⸗ 
brecher aus verlorener Ehre, ven philsfophifchen Briefen und 
dem Geifterfeher in einer Reihe, und ſchließt Die durch jene 
Schriften hindurchgefũhrie Ideenbewegung ab. Hatte er 


1) Dieſes Gedicht erſchien zuerſt im Maͤrzhefte des Merkur 
som Jahre 1788. 
Boffmeiſter, Schiller's Reben, IL. 4 
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port im Namen der Geifteöfreiheit und der Wiflenfchaft 
Oppoſition gegen kirchliche Formen und Lehren gemacht, 
‚welche den. Geift niederzubrüden, gefangenzunehmen over 
einzufchläfern. jhienen, fo mußte er jegt manchen religidfen 
Dogmen und Tirchlichen Gebräuchen im Namen der Schön- 
heit entgegentreten. Denn in unfter Religion ſchienen ihm 
die ewigen Rechte ver Schönheit gar nicht oder nur küm⸗ 
merlih berückſichtigt. Als Anwalt dieſer Rechte tritt 
Schiller in den Göttern Griechenlands auf. Er fpricht 
feine heißefte Sehnſucht nach einer poetifchen Betrachtung 
der Dinge aus, welche aus der Religion feiner Zeit ver⸗ 
ſchwunden fey, bei den Hellenen aber einft auf eine herr⸗ 
liche Weife fi ins Leben gebildet habe. Das Gedicht ift 
nicht eigentlich gegen jeven Monotheismus gerichtet, ſondern 
tadelt nur den abftracten Verftandesmonotheißmus, welcher, 
im einfeitigen Interejfe der Wahrheit, alle Anforderungen 
des Gefühle und der Einbildungskraft unberüdfichtigt laͤßt, 
‚ bie fih nur an einer lebendigen Mannichfaltigfeit einzelner, 
naher, anſchaulicher, göttlicher Geftalten erquiden koͤnnen. 
Außerdem, und in noch höherm Grabe, rügt der Dichter 
die finſteren, dden und Entſagung auflegenden Religions⸗ 
gebraͤuche feiner Zeit, die ganz verſtandesmaͤßige, gemüth⸗ 
Iofe und merhanifche Auffafiung der Natur, die trübe 
Anſicht des. Lebens, die graufenhafte Vorftellung vom Tode 
und die unerquidlihe von unferm Fünftigen Dafeyn — 
Alles in der Abficht, um durch den Oegenfaß feine heitere, 
zein menfchliche äfthetifche Weltanſchauung in ein helleres 
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Licht zu ſetzen. Diefe ganze Polemik tritt in ver älteflen 
Geſtalt des Gevichtes!) weit greller und flärker hervor. 
Bei der fpätern Ueberarbeitung ließ der Dichter ganze 
"Stellen und Strophen weg, die ihm zu verleßend ſchienen; 
aber mit dem Anftößigen und SHeftigen verſchwand nun 
auch auß dem Gedichte ein guter Theil des Charakteriftifchen. 

Aus dem Gefagten geht. hervor, daß wir die Götter 
Griechenlands für etwas mehr anzufehen haben, als für 
den Ausfluß einer nur „poetifchen Anficht und momentanen 
Dichterlaune,” wofür fie Caroline von Wolzogen hielt, 
oder als „eine poetifhe Grille,“ wie fie Götzinger nennt. 
Es fehlte auch bald nach dem Erſcheinen des Gedichtes 
nicht an Solchen, die darin mehr ald das Erzeugniß einer 
vorübergehenden Anregung und Stimmung fahen, und 
daher als Vertheidiger des Chriftenthumd gegen dieſe Apo⸗ 
Iogie des griechifchen Heidenthums auftreten zu müflen 
glaubten. Einige unter diefen waren thöricht genug zu 
glauben, Schiller habe im Ernſte gewünſcht, die Religion 
der Hellenen zurüdrufen zu Eönnen; Andere, welche wohl 
erfannten, daß er dadurch nur feinen Widerwillen gegen 
die einfeitige, rein begriffsmäßige Religionsbetrachtung einer 
alten Vernunft und gegen die dürren, gefchmadlofen For⸗ 
men des Firchlichen Cultus habe ausfprechen wollen, machten 
ohnmächtige Verſuche, dagegen mit gleichem Glanze bie 
poetifchen Seiten des Chriſtenthums heruorzuftellen Bu 


1) S. meine Supplem. zu Schillers W. IL 267 ff. 
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folchen Gegenftüden gehört „Das Lob bed einzigen Gottes“ 
von Fr. von Kleift, im Deutfchen Merkur (1789), ferner 
ein „Gegenftüd zu Schiller’ Göttern Griechenlands“ von 
Benkowig, in von Archenholz's Literatur und Völkerkunde 
(1780). Auch profaifche Entgegnungen rief dad Gedicht 
hervor, unter andern einen Aufſatz „Ueber Polytheismus, 
veranlaßt durch die Götter. Griechenlands” im Deutichen 
Merkur (1788) und die „Gedanken über Schiller's Gedicht, 
die Götter Griechenlands, von Fr. 8. Gr. zu Stolberg“ 
im Deutfchen Mufeum (1788). Stolberg’8 Fehdebrief ſcheint 
unfern Dichter am empfinplichften bewegt zu haben; doch 
gab er feinen erfien Vorſatz, darauf zu antworten, bei 
zuhiger geworbenem Blute wieder auf, obgleih Wieland 
ihn ermunterte, „den platten Grafen Leopold für feine, 
ſelbſt eines Dorfpfarrers im Lande Hadeln unwürdige 
Querelen ein wenig heimzuſchicken.“ 

Mit den Göttern Griechenlands ſteht das herrliche 
Lehrgeviht „Die Künftler“ in der innigiten Verbindung. 
Es wurde zu Rudolſtadt im Herbſte 1788 begonnen und 
zu Weimar im Vebruar 1789 vollendet.) Der Dichter 
führt hier das Nefultat der Götter Griechenlands, über 
alle Polemik erhaben, mit frienlichem, heiterm Geifte weiter 
aud. Wie im Don Carlos aus Schiller’ politifchem 


ı) Eine ausführliche Detailerflärung diefer im Cinzelnen 
ftellenweife fehr fehmwierigen Dichtung gibt Viehoff in feinem 
Commentar zu Schiller's Gedichten, Th. 1 S. 315—372. 
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Unmuthe eine reine Idee emporftieg, fo konnte erft in den 
Künftlern die ungetrübte Begeifterung der Liebe glühen, 
nachdem ſich Schiller feines durch fo viele Darftellungen 
hindurch getragenen ethifchereligiöfen Mißbehagens zulegt in 
feinen Göttern Griechenlands vollends entledigt hatte. Wenn 
daher dieſes letztere Gedicht noch rückwaͤrts fchaut, indem 
ed eine polemifche Ipeenrichtung abfchließt, fo baden die 
Künftler das Geficht wieder vorwärtd gewandt, indem 
fie die Keime beinahe aller Grundanſichten 
enthalten, welche Schiller fpäter in feinen 
äfthetifhen Abhandlungen audeinanderfegte. 
Poetiſch prägte er hier zuerft feine Gefühle und Ideen aus, 
dann begründete und erweiterte er fle voiffenjchaftlich, und 
zulegt, in feiner dritten Lebensperiode, fegt er wohl von 
dem, was ihm die Forſchung Neues eingebracht Hatte, 
Manches wieder in Poeſte um. | 

Auch noch in einer andern Beziehung fließen ſich die 
Künftler an die Götter Griechenlands an. Diefe legteren 
fpielten von allen biäherigen Gebichten, in denen und 
Schiller eigene Ideen vorträgt, zuerft in die Gejchichte ein; 
die Künftler aber haben ganz und gar einen culture 
hiſtoriſchen Charakter. Sie veranfchaulichen ven Werth 
des Schönen dadurch, daß und die Erziehung des Menfchen- 
gefchlechts durch Die Kunſt vor Augen geführt wird. Im 
einer Zeit, wo die Kunft gewöhnlich nur als ein Unter« 
haltungsmittel und als ein Schmud der feinern Gefellfchaft 
betrachtet wurde, verkündete Schiller ein neued Cvangelium 
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der Schönheit und Kunft und vindicirte beiden die erhabenfte 
Stellung, indem er fie als die mächtigften Gebel in ver 
Entwidlelungsgefhichte der Menſchheit, ja als dad Ziel 
ihrer Ausbildung darſtellte. Er lehrte, daß alle intellec- 
tuelle, moraliihe, politifhe und rveligidfe Bildung von 
je ber von dem Schönen ausgegangen fey; er wies ed in 
der Qulturgefhichte nah, dag alle Humanität immer fi 
mit. der Kunſt gehoben habe, und ohne fie gefunfen ober 
verſchwunden ſey, und ſchloß damit, daß die menfchliche 
Cultur erſt in der Nüdkehr zu eben vieler fchönen Kunſt 
ihr Ende finde. 

Daß die in dieſem Gedichte nievergelegten Ideen und 
Empfindungen aus dem Innerften feined Weſens gegriffen 
ſeyen, äußerte Schiller damals felbft in Briefen an feine 
Geliebte und ihre Schwefter; auch geftand er, daß er noch 
nichts ſo Vollendetes gevichtet zu haben glaube, fich aber 
auch noch Zu nichts fo viel Zeit genommen habe. Einen 
beveutenden Einfluß auf die Dichtung hatte Morigen’s 
Schrift: „Ueber die Nahahmung des Schönen“ und die 
mit Morig, der damals in Weimar war, und mit Wies 
Land über dieſes Buch gepflogenen Gefpräche. !) 

Je höher aber die Stufe Afthetifcher Bildung ift, auf 
welcher und Schiller in den Künftlern erſcheint, um fo 
weniger ift zu glauben, daß er in vemfelben Jahre 1789, 


1) Schillers Leben von Frau von Wolzogen, 2 1, ©. 304, 
373, 383 u. ff. 
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wo er biefed Gedicht vollendete, eine fo alltägliche, ideen⸗ 
arme Paramythie, wieder „Troſt am Grabe” U) gebichtet 
haben konne. Diefed Gedicht wurde zuerfl im „Ergänzungd« 
bande zu Schillers Werken”, Grab 1829, abgedrudt. 
Der SHeraudgeber, Greiner, gibt die Notiz, das Gedicht 
fey ihm von Prag aus durch eine hohe Perfon zugefandt 
worden mit der DVerficherung, daß dieſe Dichtung von 
Schiller zum Trofte für eine junge Dame verfaßt worden 
fey, die ihren Gemahl im erfien Jahre ihrer glüdlichen 
Ehe verloren habe und dadurch im eine ſolche Troftlofige 
Teit verfallen ſey, daß man für ihr Leben fürdhtete. Wer 
die Dame und wer die hohe Perfon war, die dad Gedicht 
dem Herausgeber ſchickte, wiflen wir nit. Noch mehr 
ift aber das Stüf durch feinen Inhalt verdächtig. Die 
Auferftehungsfcene in der vrittlegten und vorletzten Strophe 
ift unſchilleriſch, und die gewöhnlichen Unſterblichkeits⸗ 
vorftellungen, wie wir fle bier finden, find unferm Dichter 
fremd. Ob Schiller fich hier vielleicht einmal accommodirt 
hat? Sonft wenigftens hat er. ed nie gethban. 

Eher könnte noch diefer Zeit ein „ Hochzeitgedicht“ ?) 
angehören, welches Boas in feinen Nachträgen mitgetheilt 
bat. Er ſetzt es in das Jahr 1801 und bemerkt, daß es 
zuerſt im Tafchenbuche für Damen auf dad Jahr 1807 


erihienen und im Jahre 1810 in Hamburg zum Beften 


1) S. meine Supplemente zu Schillers W. II, 277 f 
2) bendaf. III, 285 fi 
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der reformierten Armencafje wieder abgedrudt worben fey. 
Ein kurzes Vorwort fage darüber: „Schiller vichtete dies, 
in fremdem Namen, zur VBermählung eines feiner wür⸗ 
digften Breunde. Gr fchrieb ed, umgeben von mehreren 
Menichen, aus ver Zülle feiner fhönen Seele. Ohne es 
wieber durchzuſehen, gab er es zum Drude bin. Die 
erſten Verſe beziehen ſich auf die Schwierigkeiten, die ſich 
der fo fhönen Wahl des Liebenden Anfangs entgegenftellten.” 
Das Authentifche dieſer Nachricht, der manches Unwahr⸗ 
fcheinliche anhaftet, muß erſt ermittelt und feftgeftellt werben. 
Wenigſtens fcheint das Gericht nicht Schiller’3 drittem 
Lebendabfihnitte anzugehören; denn es enthält Feine Spur 
jener auf philofophifcger Reflexion beruhenden ſittlich⸗ 
äfthetifchen Weltanficht und der Eunflvollen Behandlung 
der Sprache und des Versmaßes, welche damals Schiller's 
Eigenthum geworden waren. 

Dann erwähnen wir noch eines zweifelhaften Gebichtes, 
„die Priefterinnen der Sonne, zum 30. Jänner 
1788, von einer Gefellihaft Priefterinnen 
überreicht 1)”, das vielleicht eine Feſtgabe für ven Ge⸗ 
- burtötag der Herzogin Luife von Weimar war. Mehrere 
ſprachliche Gründe, die Viehoff in feinem Commentar zu 
Schiller's Gedichten erörtert hat 2), fprechen für die Authen⸗ 
tieität dieſes Gedichtes. 


1) Ebendaſ. II, 372. ff. 
2) Th. 5, ©. 283f. 
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Wie in ven Künftlern, fo fpricht fi auch in dem 
gleichzeitig verfaßten Briefen über Don Carlos, über 
deren Hauptpuncte wir uns fchon früher erklärt haben, 
ein frieblich geftimmtes, durch Liebe verklärtes Gemüth aus. 
Man flieht es dieſen Briefen recht an, wie fle aus dem 
fchönften Seelenfrieven hervorgewachſen find, fo harmoniſch, 
ebenmäßig und ſchoͤn ift Alles an ihnen. Kein harter, 
eckiger Ausprud, geſchweige denn ein roher, heftiger Ges 
danke ift in ihnen zu finden. Kein Sab, Tein Wort ifl, 
welches man verändern oder wegnehmen möchte. Cine 


Profa, welche reiner, Elarer, fehöner wäre, als dieſe, ift 


noch nie gefchrieben worden. Selbſt die von und früher 
nachgewiejenen Behler in ver Apologie des Don Carlos 
wurzeln in Schilfer’8 idylliſcher Liebesfchwärmeret in Volks 
ftädt. Wir würden ihn Unrecht thun, wenn wir behaupten 
wollten, ex babe einige Theile feines Dramas, um bafjelbe 
von Mängeln zu reinigen, abfi Htlich unter einen falfchen 
Geftchtöpunct geftellt. Vielmehr veranlaßte ihn fein dama⸗ 
liger Gemüthszuſtand, jene Theile anders zu betrach⸗ 
ten, und fein Scharffinn führte nur den Ton weiter aus, 
den fein Herz angab. Alles Verfehlte in jenen Briefen 


laͤuft nämlich. darauf hinaus, daß Schiller das Verhältnig 


Poſa's zu Don Carlos falſch darftellte. Sein Herz war 
damals in Volkſtädt fo einzig woll von Liebe, daß ihm 
auch die ihr verwandte Freundſchaft ganz in Liebe aufging. 
Indem er nun an die Freundſchaft ver beiden Helden des 
Dramas den Mapflab einer Alles ausfchließenden, allein 


58 


in dem Gegenftande lebenden Neigung legte, Eonnte ihn 
jene Sreundichaft, eben weil fie fi einem andern Zwecke 
unterordnete, unmoͤglich befriedigen; und fo verführte vie 
Sentimentalität ſeines Herzens feinen Kopf zur Sophiftif 
Wie Schiller früher feinem Freiheitstriebe nicht felten zu 
viel einräumte, fo geftattete er jet bisweilen einen zu 
großen Spielraum feinem Herzen, feinem zweiten fittlichen 
Lebendelemente, das während feines friedlichen und genuß⸗ 
reichen Aufenthaltes in Volkſtaäͤdt und Rudolſtadt unter 
dem milden Lichte einer glücklichen Liebe und beim Genuße 
der unfterblihden Werke der Griechen alle feine Blüthen 
zu entfalten begann. 

Und fo mögen denn noch Furz die Mebertragungen in's 
Deutfche erwähnt werben, durch welche Schiller ven antiken 
Geift mit dem feinigen zu verfchmelzen fucdhte, während er 
fih hierdurch zugleih Mafle für feine Thalia fchuf. 

In das ſechste und fiebente Heft Diefer Zeitfchrift (1789) 
lieg er feine Meberfegung ver Iphigenia in Aulis- 
von. Euripided einrüden. In Rudolſtadt hatte er mit 
feinen Freundinnen in der franzöftfchen Ueberſetzung von 
Brumoy unter andern griechifchen Schaufpielen auch Stüde 
von Curipides gelefen, von denen fie fi) ganz bejonders 
angezogen fühlten. Sie baten ihren Freund, ihnen ihre 
Lieblingäftüde zu überfegen; in feiner edeln und Elaren 
Sprache würden fte viefelben erſt recht genießen koͤnnen. 
Wie Hätte Schiller den Gelichten das verweigern mögen, 
wozu ſchon das eigene Herz ihn drängen mußte? Den 
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@uripines ftellt er ſelbſt auf Die Scheinelinie zwifchen die 
alten‘ und neuen Dichter, 1) und er hatte damals wohl 
mit einem Schriftſteller des Alterthums eine ſo innige 
Berwandtfchaft, ale mit dieſem fententiöfen und empfin⸗ 
dungsvollen Tragifer. Daß aber nun gerade Iphigenia 
in Aulis beliebt wurde, mochte durch Goethe's Iphigenie 
veranlaßt feyn, die vor Kurzem erihienen war. Das 
deutſche Schaufpiel ſchien einer Bearbeitung: der griechifchen 
Tragödie eine gute Aufnahme zu verfprechen. 

Da Schiller nicht fo viel Griechifch verftand, um den Tra⸗ 
giker in der Urfprache lefen zu können, fo überſetzte er das 
Stüd aus einer wörtlichen Inteinifchen Ueberfeßung, mwobel.er 
ſich noch der franzöflichen Ueberfegungen von Brumoy und 
von Prevot bediente. Es verfteht fih von felbft, daß er 
feine Uebertragung der mobernen Auffaflung und Empfin« 
dungdweife möglichft annäherte, da er ja zunädfi für 
feine Freundinnen arbeitete. Hiezu trieb ihn aber auch 
ſchon die Befchaffenheit feines Geiſtes, deſſen Eigenthüm⸗ 
lichkeit jeder Gegenſtand annehmen mußte, der in ſeine 
Maͤhe trat. Er drückte überall den Dingen mehr den 
Stempel feines Geifted auf, als er, fich felbft vergeſſend, 
in ihr Weſen einzugehen vermochte. Daher wirkt dieſe 
Bearbeitung der Iphigenia in Aulis ganz verſchieden von 
dem Originale auf ven Leer; fie bringt durch eine ver- 
änderte Anfchauung eine andere Stimmung ber Phantafle 


1) Schiller’ W. (Ortavansg.) DB. 12, ©. 225. 
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und des Gefühls hervor; bleibt auch im Weientlichen ber 
Ideengehalt, fo haucht und doch ein anderer Geift an. 
Der antike Geift blickt, nad Humboldt's Ausfpruche, I) 
wie ein Schatten durch das ihm gelichene Gewand; aber 
dennoch finden fich überall Züge des Originals fo bedeut⸗ 
fam berausgehoben und fo rein Hingeftellt, daß man vom 
Anfange bis zum Enve beim Antiken feftgehalten wird. 

Ein Fortſchritt in der Ueberſetzungskunſt zeigt fih in 
dem Bruchflüde: „Die Phönizierinnen, aus dem 
Euripides überfegt. Einige Scenen,* weldes 
Schiller im achten Hefte ver Thalia erfcheinen ließ. Ohne 
dem Inhalte etwas zu vergeben und im Ganzen feine Mes 
thode zu verlaflen, hält er fi Hier mehr am Worte und 
tft weniger gebehnt. Alles tft in Jamben überfegt, welche 
freilich verfländlicher zu unferm Herzen ſprechen, als vie 
nachgefünftelten antifen Versmaße. 

Indem wir nun von dieſen Schriften zu unfer8 Dichters 
Leben zurüdzufehren im Begriffe ftehen, faflen wir einen 
Augenblic feine Oemüthd- und Gefühlsbildung in's Auge, 
deren Einfluß auf Form und Gehalt feiner Dichtung wir 
im Vorhergehenden ſchon nachzuweifen fuchten, und welche 
durch die Einwirkung des Lengefeld'ſchen Bamilienkreifes 
ihren vollen Blüthenſchmuck entfaltete. 

In Schiller’ 8 Seele bemerkten wir ſchon von Anbeginn 
neben einer energifchen und erhabenen Gemuͤthsſtimmung 


I) Briefwechfel mit Schiller, ©. 19. 
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für Die Freiheit und die anderen hoͤchſten Güter des Lebens, 
eine fanfte und ſchoͤne Herzensneigung für Liebe und Freund⸗ 
ſchaft und alles Andere, was das Leben ſchmückt und 
verebelt. - Ienen heroifchen Charakterzug hatte er Bisher 
im Kampfe mit den ungünfligfien Berhältnifien vorzüglich 
ausgebildet und in feinen bisherigen Schriften vargeftellt. 
Diefer humane Trieb, aus dem alle Liebenswürbigfeit im 
Leben und alle Harmonie in der Dichtung fließt, hatte 
ſich Bisher in ihm nicht ebenmäßig entwideln koͤnnen. 
Nur günftige Verhaͤltniſſe rufen dieſe Thon menschliche 
Neigung an das Tageslicht, nicht im Widerſtreben kann 
diefe Webereinftimmung der Seele mit fich felbft gedeihen. 
Bon der Dichtung des Don Barlod an hatte Diefe harmo⸗ 
nifhe Gemüthsbilſdung begonnen; aber ſie hatte bisher 
ihre ganze Blüthenpracht noch nicht erſchloſſen. Mißmuth, 
Ungeftüm und Leidenfchaft hatten nur allzufchnell Schillers 
Derhältniffe in Dresven getrübt, und es fehlte noch immer 
an der rechten Wärme, deren er beburfte, daß feine ganze 
Menſchheit in ihm zur Reife. kam. Noch ſchwebte ver 
Fluch des Ungemachs über feinem Haupte, und der Un⸗ 
friede wohnte in ſeinem Herzen. Erſt in der Lengefeld'⸗ 
ſchen Familie, erſt waͤhrend ſeines Aufenthalts in Rudolſtadt 
begrüßte ihn der verſohnende Genius; und es ging an 
ihm in Erfüllung, was er an ſeine Freundinnen geſchrie⸗ 
ben hatte: „Rudolſtadt, und dieſe Gegend überhaupt ſoll, 
‚wie ich hoffe, der Hain der Diana für mich werben; 
Denn feit geraumer Zeit geht's mir, wie bem Oreſt in 
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Goethe's Iphigenia, ven die Eumeniden umbhertrieben, den 
Muttermord freilich abgerechnet, und flatt der Eumeniden 
etwas Anderes gefeht, was am Ende nicht‘ viel befier ift.. Sie 
werben die Stelle ver wohlthätigen Göttinnen an .mir ver= 
treten und mich vor den höfen Unterirdiſchen beſchützen.“ 

Schiller blieb in ver Nähe des PBamilienkreifes, wo 
ihm ein jo unfhäßbares Gut zu Theil wurde, bis in bie 
Mitte des Novemberd 1788. In den lebten Wochen z0g 
.ee von feinem Landſitze nach Rudolſtadt, da der Winter 
einen laͤngern Landaufenthalt nicht mehr wünfchendwerth 
machte. Literarifche Arbeiten und eine zarte Nüdjicht gegen 
‚Charlotte von Lengefeld, da dad Publicum ſich ſchon mit 
einem KHeiratbögerüchte trug, Tiefen ihn an baldige Rüd- 
Lehr nad) Weimar denken. Diefelbe Zartheit beobachtete 
er auch darin, daß er ihr feinen beflimmten Antrag machte. 
Er konnte ſich über die Uinficherheit feiner äußern Lage 
nicht täufchen, und er war viel zu befonnen, als daß er 
dem Gedanken Raum gegeben hätte, ohne eine fefte bürger- 
liche Eriftenz fi ein Bamilienleben gründen zu wollen. 
Er ſprach gegen die Schweftern den Plan aus, fih als 
Profefſor der Gefchichte eine geficherte Stellung im Leben 
zu verjchaffen. Der Gedanke wurbe freudig aufgenommen, 
und man fonnte nun, bei diefer beglüdenvden Ausftcht im 
Hintergrunde der Seele, die Hoffnung und ben Wunſch 
‚einer Bereinigung für die Zukunft Schon muthiger ausſprechen. 
Die Herzen verftanden ſich auch ohne beftimmte Erklärung. 
Mit befeligendem Vertrauen Tehrte Schiller nach Weimar 
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zurüd, und an demjelben Tage reiftte feine Freundin mit 
ihrem Oheime nach Erfurt. Ohne diefe, vielleicht abſicht⸗ 
lich veranftaltete Reife, würde er feinen eigenen Aufbruch 
vielleicht noch weiter binausgefchoben haben. Er nahm 
einen fihriftlichen Abfchied. Manches Andenken, pas Bild 
feiner Lotte, geſchenkte Blumenftöde, empfangene Billets 
nahm er mit; „denn alles Gute und Schöne hat, wie die 
‚Sacramente, eine unfihtbare Wirkung und ein 
fihtbares Zeichen.“ 

Abber welche Lüde in feinem Leben fühlte nun Schiller 
in Weimar! Es ſchien ihm Alles zu fehlen, da ihm ver 
Umgang mit der Freundin mangelte, auf Die er Altes 
bezog. Er war jegt wieder ganz auf ſich zurüdgewieien, 
aber nicht mehr jo glücklich, als damals, wo er Alles 
aus fih fhöpfte und jo wenig vom Leben forderte. An 
fie war ihm Alles gebunden, von ihr ihm Alles abhängig. 
Alles war ihm fremd und gleichgültig geworben, er fchien 
einen Berluft an. feiner Seele erlitten zu haben. Er 
fonderte fich noch mehr, als ehedem, von den Menfchen ab, 
und hielt fich auch von dem Kränzchen fern, an dem er 
früher Theil genommen hatte. Nur feltene, nur die noth⸗ 
menbigften Befuche machte er, und luſtwandelte oft, von 
Bergangenem und Zufünftigem träumend, nad Belvebere 
bin auf dem Wege, der zum Wohnfige feiner Freundin 
führte. Die Weimaraner Elagten fehr über ihn, er ver- 
derbe feine Geſundheit durch vieled Arbeiten und Siben. 
„Ss find die Leute!“ ſchrieb er an Lotte, „fie koͤnnen 
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e3 einem nicht vergeben, daß man fie entbehren Tann. 
Und wie theuer verkaufen fie einem die Eleinen Freuden, 
die fle zu geben wiflen! Wenn die völligfte Indifferenz 
gegen Clubbs und Eirkel und Kaffeegefellichaften ven Mens 
fchenfeind ausmacht, fo bin ich's wirklich in Rudolſtadt 
geworden." — „Es fteht vielleicht miſanthropiſch aus,“ 
beißt es in einem andern Briefe, „aber ich kann mir nicht 
helfen, ich bin: Kleiſt's Meinung: Ein wahrer Menſch 
muß fern von Menfchen ſeyn.“ 

Der 22. November war ver Geburtötag feiner Char⸗ 
Iotte. Den Abend dieſes Tages brachte er in einer flillen 
und glüdlichen Herzendfeier zu. Seit er wieder in Weimar 
war, hatte er ſich von Arbeiten, die ihm nicht recht an's 
Herz wollten, gefpannt und zufammengebrüdt gefühlt. 
An dieſem Abend empfand er zuerft wieder eine wohl« 
thätige, lebendige Bewegung in ‚feinem Weſen; er \wiegte 
fih in füßen,. vichterifchen : Träumen, alte ermärmenbe 
Ideen tauchten wieber auf; er war 


— in der fhönen Welt, 
Mo aus nimmer verfiegenden Bächen 
Kebensfluthen der Dürftende trinkt, 
Und gereinigt von fterhlichen Schwächen 
Der Geift in des Geiſtes Umarmungen ſinkt. ) 


i) Wir find verwundert, vom Dichter felbft zu hören, daß 
dieſe Verfe, womit er Eharlotten „als der Heiligen des Tages“ 
dankt, ſich damals in ben „Künfjern” befunden haben, Das 
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Ourch den Briefwechſel mit Charlotte, von dem wir 
fo eben ein paar Bruchftüde mitgetheilt haben, wurbe der 
fehlende Umgang mit ihr einigermaßen erfegt. Regelmäßig 
jeve Woche mwurben ‚Briefe gefhrießen und beantwortet, 
m eine oder die andere Schweſter. Der Donnerflag war 
für ven Liebenden der glüdliche Tag, der periobifch in 
feinem ‚Leben einen Pulsſchlag machte — wo er durch bie 
Botenfrau einen Brief erhielt. „Ihre Briefe”, fchreibt er 
am A. December, „vertreten jegt bei mir Die Stelle des 
ganzen Menſchengeſchlechts, von dem ich dieſe Woche über 
getrennt gewefen bin.” Biswäilen wurde auch ein gutes, 
erweckendes Buch beigelegt, ober auch eine eigene Geiſtes⸗ 
arbeit mitgefchict, 3. B. von Lotte einmal ein von ihr 
überfehtes Lied Oſſian's. Diefe Briefe, welche und bie 
ältere Schwefter aufbewahrt hat, find ein Eöflliches Doeu⸗ 
ment. Sie führen und Schiller als Menfchen vor, wie 
ihn und die fpäter gefchriebenen, an Goethe befonvers , als 
Denker und Kunftfenner zeigen; fie geben und ein Bild 
son der Gefühlsausbildung des trefflichfien Menschen, und 
veefen und die Duelle des ftttlichen, humanen Geifted auf, 
ver bezaubernd durch feine Dichtungen fluthet. Gleichzeitig 
ging der Briefwechfel mit Körner auf's lebhafteſte fort. 
Schiller ließ e3 fich angelegen feyn, die neuen Breundinnen 


Metrum weicht ganz von dem der Künftler ab, und auch der 

Inhalt will fi nirgendwo: dem Gedankengange berfelben 

recht anfügen: . | 
Hoffmelfer, Schillers Leben. IL. 5 


mit dem alten Freunde befannt zu machen, und fo Die 
Geliebten feined Herzens auch unter einander, wenigſtens 
geiftig, zufammenzubringen. 

Uebrigens mußten auch die ſchon durch feine dfong- 
mifche Lage gebotenen vielfachen Literarifchen Beichäftigungen 
ihn dieſen Winter 1788%/, über zu Haufe zurüdhalten. 
Zwei Zeitjchriften, der Merkur und die Thalia, erforver- 
ten angeftrengte Thaͤtigkeit. Von der letztern war 1788 
nur ein Heft erfchienen, das Eingehen dverjelben war zu 
befürchten, wenn fie nicht Träftiger hervortrat. Und doch 
war auf dieſes Blatt una den Merkur feine Subfiftenz 
und die Hoffnung der Wiedervereinigung mit feinen Freun⸗ 
binnen gegründet. Denn eine baldige feite Anjtellung ſtand 
nicht zu erwarten, und reizte auch unfern Freund täglich 
weniger, je mehr er ſich nach dem Glüde fehnte, den näch⸗ 
fen Sommer wieber in Unabhängigkeit im Rubolftäbter 
Thale zu verleben. Uber was er für jene Blätter arbei« 
tete, berührte ihn meift nur oberflähli: nur die Vollen⸗ 
dung ber Künftler machte ihm Freude. Und dad Schlimmite 
war, daß die Arbeiten auch in dem Grabe langſam fort« 
züdten, als fie ihm wenig Genuß brachten. Auch feine 
Beihäftigung mußte feine Wünfche nah dem Sommer 
hinziehen, -wo er in Rudolſtadt auf eine genußreichere 
Thätigkeit rechnen Eonnte. Abfpannung von feiner anges 
ftrengten, mannichfachen Arbeit fand er bisweilen in ver 
Lectüre guter Bücher ober in der Unterhaltung mit gebil« 
beten Männern. So las er einige hiftorifche Werke von 
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Friedrich II., Voltaire, Montesquieu, und machte ſich auch 
zum erften Male, durch ein überſetztes Bruchſtück, mit 
Gibbon bekannt. Bon Offlan wird in feiner damaligen 
Correfpondenz die feine Beſcheidenheit und das leichte Hin⸗ 
ſchweben über die Ihaten gerühmt, die er und nur in ven 
Folgen merken läßt. Unter ven Alten fühlte er ſich durch 
Horazen's Satyren in der Wieland'ſchen Ueberſetzung leb⸗ 
haft angeſprochen. Beſonders angenehm und fördernd war 
ihm die öftere Geſellſchaft des genialen Moritz, den er 
ſchon von Leipzig ber kannte, und ver jetzt nach feiner 
Ualienifchen Reife eine Zeitlang in Weimar lebte. Im 
Decepiber ging an Schiller audy ein Landömann, der ihn 
intereflirte, Schubart der Sohn, vorüber, welcher von Ber⸗ 
Iin nah Mainz reifte, wo er bei der preußifchen Geſandt⸗ 
fhaft angeftellt war. Schiller nennt ihn einen Dichter, 
aber. Teinen geborenen, ſonſt einen guten, redlichen Charak⸗ 
ier, der beſonders viel vom ſchwaͤbiſchen Provincialcharak⸗ 
ter an fi Habe Er erfuhr von ihm, daß fein Don 
Carlos in Berlin auf Befehl des König aufgeführt wor⸗ 
den, und die Scene ded Marquis mit Philipp dem Könige, 
wie ed hieß, fehr and Herz gegangen ſey. „IH erwarte 
nun”, fügt Schiller dieſer Nachricht fchergend bei, „alle 
Tage eine Bocation nach Berlin, um Herzberg's Stelle zu 
übernehmen und den preußifchen Staat zu regieren.” 
Nebenbei Elagt er in feinen Briefen häufig über die 
entſetzliche Winterfälte jened SIahres. Am 11. December 
ſchreibt er an Charlotte: „In dieſem grimmkalten Winter 
- 5* 


habe ich Sie ſchon ofters bedauert. Ich weiß, wie un« 
gern Sie ſich in Ihr Zimmer einſperren laſſen, und daß 
freie Luft und heiterer Himmel gewiſſermaßen zu Ihrem 
Leben gehbren. Die ſchoͤnen Berge werden jetzt traurig 
m Rudolſtadt liegen, aber auch. in dieſer traurigen Ein⸗ 
förmigkeit immer groß — und daß ich fie nur vor mei= 
nem Fenſter hätte! Mir macht. diefed winterliche Wetter 
mein Zimmer und meinen ftillen Fleiß vefto lieber und 
leichter, und laͤßt mich die Entbehrungen, die ich mir aufe 
legen muß, deſto weniger empfinden.“ 

Ein anderes Mittel, wodurch er ſich bei dieſen Ent⸗ 
behrungen zu troſten ſuchte, war die eifrig genährte Hoffe 
nung eines abermaligen ſchönen Sommeraufenthalts bei 
Rudolſtadt. Aber dieſe Aussicht ſollte ihm bald geraubt 
werden, denn er erhielt einen Ruf als Profeſſor der 
Geſchichte nach Jena. 

Der Abgang Eichhorn's nach Goöttingen machte die 
Wiederbeſetzung ſeiner Stelle in Jena nothwendig. Schil⸗ 
ler hatte durch die eben erſchienene Geſchichte des Abfalls 
der Niederlande ſeinen Beruf fur die Geſchichte glänzend 
beurkundet. Er war auch ſonſt den Regierungen der her⸗ 
zoglich ſaͤchſiſchen Laͤnder, welche die, akademiſchen Lehr⸗ 
ſtellen in Jena gemeinſchaftlich beſetzten, vortheilhaft bekannt. 
Goethe bewies ſich bei dieſer Gelegenheit ſehr theilnehmend; 
er und ber Geheimerath von: Voeigt verwandten ſich für 
Schiller, und der Herzog war, wie wir miffen, ihm per⸗ 
ſoͤnlich gewogen. Ohne Zweifel war auch. die Lengefeld'ſche 
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Bamilie in diefer Angelegenheit von Gewicht, indem 
ihre Freunde die Sade in ihrem Sinne betrieben. &p 
Bonnte denn Schiller Fhon am. 28. Deeember 1788 die 
Nachricht geben, es ſey beinahe ſchon richtig, daß er Fünf 
higed Frühjahr als Profeſſor der Geſchichte nach Jena 
gehe. 

Dieſe Ausſicht freute ihn weniger, als man Hätte 
xrwarten follen. „So ſehr es im Ganzen mit meinen 
Wünſchen übereinftimmt“, jagt sr, „fo wenig bin ich von 
wer Geſchwindigkeit erbaut, womit ed ‚betrieben wird. I 
felbft habe Feinen Schritt in ver Sache gethan, habe mich 
aber. übertölpeln laſſen, und jegt, da eb zu fpät iſt, 
möchte ich zurüdtreten. Alſo fie fihönen paar Jahre von 
Unabhängigkeit, die ih mir träsmte, find dahin; mein 
fchöner Fünftigr Sommer ift much fort, und dieß alles 
fol mir ein heillofer Katheder erfegen. Ich Iobe mir doch 
vie goldene Freiheit. In diefer Neuen Lage werde ich "mit 
felbft lächerlich vorkommen. Mandjer Student weiß viel 
leicht ſchon mehr Geſchichte, als ver Herr Profeſſor. In⸗ 
deſſen denke ich wie Sancho über die Statthalterſchaft: 
wem Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch Verſtand, und 
habe ich nur erſt die Infel, fo will ich ſte regieren, wie 
ein Daus! Wie ich mit meinen Herren Collegen, ven 
Profefſoren, zurecht Tomme, ift eine andere Trage." Im 
einem andern Briefe beflagt er es, daß man ihm in Jena 
feine Vortheile werde anbieten koͤnnen, ihn für feine 
Opfer ſchadlos zu halten, und ihm. eine angenehme 
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Unabhängigkeit. zu verfchaffen. Diefer Umftand koͤnne ihn in 
der Folge zwingen, Jena mit einem andern ‘Plage zu vere 
taufchen. Es war nämlich mit ver Profeffur Fein Gehalt 
verbunden. „In der That“, fährt er fort, „ift ed von 
meiner Seite nichts Anderes, als eine heroifche Refignation 
auf alle Freuden in ven nächften drei Jahren, um für 
meinen Geift allenfalls in der Folge eine leichte Zukunft 
Dadurch zu gewinnen. Um glüdlich zu ſeyn, muß ich in 
einem gewifien forgenfreien Wohlftande leben, und dieſer 
muß nicht von den Producten. meines Geiſtes abhängig 
feyn. Dazu konnte mich aber nur diefer Schritt führen, 
und darum habe ich ihn gethan.“ Man fieht daraus, 
daß er die Stellung in Iena nur ald eine Stufe zu einem 

einträglihern und mußereichern Poſten betrachtete. 
Wie wehe es ihm aber that, für eine noch ungewifle 
Ausfiht in den nächften Jahren ver Dichtkunſt ganz ent- 
fagen zu müſſen, fprechen andere Stellen feiner damaligen 
Briefe Iebhaft genug aus. „Der Abichien von den ſchö⸗ 
nen, freundlichen Muſen“, jchreibt er, „ift immer hart und 
ſchwer, und die Mufen — ob fie ſchon Brauenzimmer 
find? — haben. ein rachfüchtiges Gemüth. Sie wollen 
nicht verlaffen werben, und wenn man ihnen einmal. den 
Rücken gekehrt bat, fo Eommen fte auf Fein Rufen zurück. 
Wenn dieß aber auch nicht wäre, fo rächen fie ſich ſchon 
durch ihre Abweſenheit genug.” So empfand er denn 
=. mu, Schon als er fih in ven folgenden Monaten für 
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feine Vorlefungen vorbereitete, das Druͤckende feiner Arbeit 
und das Wiberftreben feines Genius gegen dieſelbe. „Ich 
Hin dazu verdammt”, Elagt. er, „mich durch die geſchmack⸗ 
Iofeften Pedanten durchzuſchlagen, um. Dinge daraus zu 
lernen, die ich morgen wieder vergeffe. Ich habe nie eine 
fo große Luft gefühlt, ein neues Schaufpiel anzufangen, 
als diefen Winter — gerade weil die Umſtände ed ver- 
bieten. oo 

Das Schwefternpaar that, nach Brauenart, alles Moͤg⸗ 
Iihe, um ihn zu tröften und mit der Zukunft auszuföh- 
nen, und es gelang ihm auch fo gut damit, daß. Schiller 
zulegt felbft meinte, „ver Himmel babe e8 am Ende doch 
gut mit ihm vor." Als eine beſonders tröflliche Lichte 
erfcheinung für die freudenlofe Zeit hielt er den Beſuch 
der Schweftern in Iena im Auge, den diefe ihm für Die 
ſchoͤne Jahreszeit zugefagt Hatten; und da er in Jena dem 
Wohnorte feiner Freundin nicht näher Fam, fo erheiterte 
er ſich durch die Vorftellung, daß er dort wenigftens die 
Saale mit ihr gemein habe, die ihn immer erinnern werbe, 
daß fie von Rudolſtadt komme. Ja, er freute fi fogar 
auf die große Geiftedleere, die in Jena durch die gefell- 
fchaftlichen Eirkel in ihm’ entjlehen werde, denn durch fie 
müſſe dad Andenken an feine Xotte ihm nur noch mehr 
jum Bebürfniffe werben. 

Unter folchen Hoffnungen und Sorgen und unter 
eifriger Arbeit flofien die paar Monate dahin, die er noch 
in Weimar zuzubringen hatte. Bisweilen Tam er mit 
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Knebel zufammen, wi dann dad Geſpräch meift metaphy⸗ 
Afche Gegenftände betraf. Im April erfihien Bürger 
auf einige Tage in Weimar, und Schiller war viel in 
feiner Geſellſchaft. Sein Urtheil über Bürger ftellte fich 
gleich Anfangs nicht beſonders günfltig, und ohne Zweifel 
bat der Einprud, den Bürgers Perfönlichkeit auf ihn 
machte, auf die fpätere Necenflon feiner Gedichte einge» 
wirft. Zwar nennt er ihn einen geraden, guten Men- 
jchen, konnte aber in feinem Aeußern und feinem Um⸗ 
gange nichts Anziebendes finden. In dem lebtern ſchien 
ihm, wie in feinen Gebichten, ber Charakter ver Popula= 
rität fich zumeilen ins Platte zu verlieren. „Der Früh—⸗ 
ling feines Geiftes“, fchreiht er, „it vorüber, und ed if} 
deider bekannt, daß Dichter am früheften verblühen.” — 
„Noch ein Fremder iſt bier“, fügt er den Nachrichten über 
Bürger hinzu, „aber ein unerträglicher, der Capellmeifter . 
Reichardt aus Berlin. Er componirte Goethe's Claudine 
son Villabella, und wohnt auch bei’ ihm. Der Himmel 
hat mi ihm auch in ven Weg geführt, und ich habe 
feine Bekanntſchaft ausftehen müflen.“ | 
Unterdeſſen hatte fih Schiller ein Logis im Jena 
gemiethet und fi das Diplom als Doctor philosophise 
sserichafft, wovon er den Rudolſtaͤdter Freundinnen eine 
Abſchrift zuſchickte, damit fie Doch auch etwas zu laden 
hätten, wenn fle ibn in dem Inteinifchen Rocke fähen. „Uebri⸗ 
gend“, fchreibt er, „it ed ein theurer Spaß, denn er 
Toßet: mir fünfzig Thaler." Sein „verwünſchter“ Geiſterſeher 
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machte ihm noch fo viel zu Tchaffen, daß er vor Mitte 
Aprils 1789 nicht an die Vorarbeitung für feine erſten 
Bollegien kommen, und daher nicht mehr nach Rudolſtadt 
zeiien konnte. Zumeilen fühlte er ſich durch Uebelbefinven, 
namentlih durch ein brüdenved Kopfweh in feiner Thaͤ⸗ 
tigkeit gehemmt, was er ſich durch zu vieled Sitzen unb 
angefirengtes Arbeiten den Winter über zugezogen hatte. 
Anfangs Mai reifte er zu feiner nenen Beſtimmung nach 
Jena ab. 


Drittes Capitel. 


Profeffur und Zebendverhaältniſffe in Jena. — Liebe und Berlobung. — 
Beſuch in Rudolftadt. — Leiden der Liebe. — Der Coadjutor von 
Dalberg. — Wilhelm von Sumboldt. — Verheirathung. 


Schiller war noch nicht dreißig Jahre alt, als er, nad 
zweijährigem Aufenthalte in Weimar und Rudolſtadt, fein 
akademiſches Lehramt in Iena antrat. 

Hatte Jena fchon früher zu den berühmteften Univer- 
fitäten Deutfchlands gehört, fo war es beſonders nicht 
lange vor Schiller Ankunft eine lockende Stätte für 
wifienfchaftliche Wallfahrten geworben. Seitvem der Schwie⸗ 
gerfohn Wieland's, der junge Reinhold, hier als Prophet 
des neuen philsfophifcden Evangeliums feinen Sig aufe 
gefchlagen hatte (1787), durfte e8 mit jedem Jahre kühner 
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gegen Goͤttingen in die Schranken treten; bie anderen deut⸗ 
ſchen Univerfitäten wichen in den Hintergrund zurüd, Die 
Anzahl tüchtiger, firebfamer, meift jüngerer Profefioren 
mehrten fich fortwährend, der Geift zog den Geift an.!) 
Und neben ven Männern fehlte e8 nicht an ſchoͤnen, kunſt⸗ 
liebenden und gern poetifch ſchwaͤrmenden Frauen. In 
dem gejelligen Leben zeigte fich eine große Mannichfaltigkeit 
von Sitten und Perfönlichkeiten. Man Eonnte kaum eine 
größere Verſchiedenheit in Manier, Kleidung, wiſſenſchaft⸗ 
Tier und fittlicher Cultur antreffen, al8 in Iena. Die 
greliften Contrafte beftanden neben einander, und es war 
einem Seven freigeftellt, zu erfcheinen und zu handeln, wie 
er ed für gut fand, fo lange er nur nicht die Geſetze der 
Geſellſchaft muthwillig mit Füßen trat. Don den ge⸗ 
meinften und rohften Manieren bis zur großftäntifchen Weber» 
verfeinerung in Sitte und Kleidung, von der befchränkteften 
Betrachtung der Wiffenfchaft eines Privatdocenten bis zum 
freiften Uieberblid und zur heiterften Lebensanſicht des Welt- 
manned — für dieſe ganze Reihe von Lebensformen Eonnte 
man in Jena Repräfentanten finden. „Die afabemifche 
Jugend war froh bis zur Ausgelafienheit und ohne Ah⸗ 
nung außer dem Gebiete ihrer Studien und ihres Humors 
Tiegender Aufgaben; eben dieſe Negation des Politiſchen 
Sam der Laune zu Statten; ed war harmloſe Heiterkeit, 


1) Bergl. Weimar's Mufenhof, von Wachsmuth (1844) 
©. 95 u. f. 
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ed war Poeſie darin. In der Unbefümmertheit um Außer- 
liche Eleganz aber blieben die akademiſchen Lehrer Hinter 
den Zuhörern wenig zurüd, man lebte dem Geifle ohne 
alle Normalformen der Convenienz. Eben fo unbefangen 
war man in kirchlichen Angelegenheiten. Hier galt in 
Jena, gleichwie in Weimar, eine nur wenig beſchraͤnkte 
Toleranz. Im Gegenfab gegen den preußifchen Obſcuran⸗ 
tismus der .Wöllner’fchen Zeit war man mit Herz und 
Zunge froh, im Lichte der Freiheit des Gedankens zu ver- 
ehren.“ 1) So war die geiftige Atmofpbäre, in die jebt 
unſer Schiller trat. | 

Bei Reinhold, Paulus, Griesbah, Schü und ans 
deren Männern Eonnte er auf einen freunpfchaftlichen 
Empfang hoffen. Bei ver akademiſchen Jugend aber durfte 
er beinahe auf fo viele DVerehrer rechnen, als die Univer- 
fität . lebenskraͤftige Juͤnglinge zählte Er, der jetzt noch 
der Liebling ver gefammten Jugend ift, war damals ihr 
Abgott. Alle DVerbältniffe ſchienen fih ihm günftig zu 
flellen — wenn er nur felbit ein befferes Gerz zu feinem 
Berufe hätte faflen können. Er erkannte in feinem Innerften 
eine ganz andere Beſtimmung, fo daß ed ihm bei Ueber⸗ 
nahme ſeines Lehramtes unmöglih wohl zu Muthe feyn 
fonnte. Daher auch die Worte: „Nun muß ih mid 
Hals über Kopf beeilen, daß ich mich für meinen Beruf 
(Gott verzeih’ mir's!) auch tüchtig mache.“ 


1) Wachsmuth a. d. a. O. 
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Indeß überrafchte ihn ver Anfang der Borlefungen, 
Die er gegen Eude Mai's eröffnete,!) beinahe unvorbereitet, 
nenn die erfien Wochen gingen mit Beiuchen und Gin 
richtungen bin. Gr las im erſten Semefter wöchentlich 
zweimal, Dienftage und Mittwochs, Abends von ſechs bis 
Äteben Uhr, und zwar über alte Gefhichte bis zu Alexander 
dem Großen. So blieben ihm fünf volle Tage zur Vor⸗ 
bexeitung und zu fehriftftellerifchen Arbeiten. Später hielt 
er auch Vorleſungen über die Geſchichte der europäiſchen 
Staaten und ber Kreuzzuͤge. 

Ein fo raufchenver Beifall, mie vielleicht Teinem zweiten 
akademiſchen Lehrer ſeiner Zeit, ward unſerm neuen Do⸗ 
senten zu Theil. Gegen vierhundert Studirende ſtromten 
in dad Griesbach'ſche Auditorium, wo er Ind. Und bier 
zeigte ſich fogleih, was für eine Gewalt Die bloße Gegen 
wart einer hohen Perfönlichkeit auf jugendliche Gemüther 
übt. Es war nämlich damals die rohe Gewohnheit, daß 
ber Profeffor beim Anfange des Lehrcurfus mit allgemeinem 
Stampfen empfangen murde, was für ein Zeichen beB 
Beifalls galt, wogegen fich das Mißfallen durch Scharren 
wit den Füßen Tund gab. Aber für Schillers hoben 


‚ d Die Angabe der Frau von Wolzogen, welche die erfte 
Borlefung auf den 4. Mai ſetzt, ift wohl eine irrige, da Schiller 
noch unter dem 30. April aus Weimar nah Rudolſtadt fchrieb, 
und erft „in der andern Woche,” wie auch Schwab erzählt, nad 
Jena abreif'te. 
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Werth war nad Gefühl ver Achtung fo tief, daß ihn das 
überfüllte Aubitorium ofme jene pöbelhafte Beifallsbezeu⸗ 
gung mit der größten Stille empfing. Eine Auszeichnung, 
welche fpäter auch anderen hochgeachteten Profeſſoren wider⸗ 
fahr, die fich dadurch nicht wenig gefchmeichelt fühlten. 

Ueber die Antrittärede, womit Schiller feine Borle= 
fungen auf die würbigfte Weiſe eröffnete, wirb fpäter die 
Rede fenn. Von diefen Vorlefungen überhaupt aber wird 
und berichtet, fie hätten fich durch Kraft, Feuer und Tichte 
volle Ideen außgezeichnet, aber fie feyen zu pathetifch und 
rhetorifch gewefen, wodurch die Tüdenhaften Kenntnifle des 
Redners nicht Hätten verhüllt werden können. Man babe 
überall gefehen, daß felbft dad Beſte, mad er vorzutragen 
hatte, vielleicht erſt feit geftern erworben war. Alles ſey 
noch zu frifch geweſen, und e8 habe überall die Sicherheit 
eines feften, pofltiven Wiſſens gefehlt.) Doch junge Leute: 
fühlen fih ſchon befriedigt, wenn fie nur angeregt und- 
ergriffen werben, wobei es ihnen auf eine aͤngſtliche Ge⸗ 
nauigfeit des Wiffens nicht fo viel anfommt. Am an 
regendften aber unterrichtet häufig ver Lehrer, dem bie: 
Sache felsft noch neu und friſch if. Sein Ringen mit 
dem Gegenftande entzündet ein ähnliches Ringen in den 
Zuhörern. Beſonders aber war damals die Richtung der 
Geifter, zumal unter der Jugend, durch Die große Auf⸗ 
regung, welche die Eritifche Philofophte und bald au) die 


H Dichtercharaktere, von Branz Horn, ©. 15 f. 
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unerbörten Seitereignife zu &ußern begannen, überwiegend 
philoſophiſch und refleetivend geworben. Die nadte hiſto⸗ 
rifche Wahrheit galt wenig im Gedankenſyſteme der Men⸗ 
ſchen. Wie mußten bei einem folchen Zeitgeſchmacke Schiller's 
hiſtoriſche DVorlefungen entzücken! Mochten auch Unge⸗ 
wohnheit im öffentlichen Sprechen, eine etwas unange⸗ 
nehme Stimme und der ſchwäbiſche Dialect einige Hinderniſſe 
in den Weg legen, fo mußten doch feine belebten , iveen« 
reichen Vorträge in hohem Grade anziehend feyn, und waren 
vielleicht damals in ihrer Gattung etwas ganz Neues. 
Nach den drei aus diefen Borlefungen geprudten Auffägen 
zu urtheilen, von denen wir fpäter noch fprechen werben, 
möchten feine Zuhörer auch wenig Net. gehabt Haben, 
fich über zu viel Rhetorik zu befchweren ; denn fie find 
viel einfacher und ſchmuckloſer abgefaßt, als feine übrigen, 
urfprünglich für ven Drud beftimmten biftorifchen Schriften. 
Im Ganzen aber hat er ohne Zweifel die Gabe des Ka⸗ 
thedervortrags wenigftend nie in dem Grabe erlangt, als 
er dad Talent des freien wiflenfihaftlichen Gejprächs mit 
Freunden befaß. 

Zu dem ungemöhnlichen Beifall, den er ald Docent 
genoß, Famen angenehme gefellige Verhaͤltniſſe, die ihm 
feine Exiſtenz verfhönerten. „Mit dem Griesbach'ſchen 
Haufe,“ ſchreibt er, „bin ich jebt fehr in Verbindung; 
ich weiß nicht, wodurch ih mir den alten Kirchentath ge⸗ 
wogen gemacht habe; aber er fcheint ed mit mir wohl zu 
meinen, und über wiſſenſchaftliche Dinge jpreche ich gern 
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mit ihm. Sonft habe ich mich hier noch ziemlich gut, und 
mit dem Schüuͤtz'ſchen und NReinholv’fchen Haufe lebe ich 
noch in den Slitterwochen, und laſſe mir fchöne Dinge fagen, 
Einige unter den Profefjoren interefliren mid), und ich denke 
gut und leicht mit ihnen zu leben.“ 

Sp fühlte er fih in Jena bald über Erwarten be⸗ 
haglich, glüdlicher, al8 an irgend einem Orte, wo er biäher 
gelebt hatte. Dazu kam das bisher unbekannte, beruhigende 
Gefühl, endlich eine bleibende Stätte und in einem größern 
Vereine eine gebeihliche Wirkfamfeit gefunden zu haben. 
„Sch Tchöpfe Vergnügen aus dem Gedanken,“ fchreibt er 
in diefem Sinne, „daß ich bier zu Kaufe bin; und ich 
hänge auch mehr mit der Welt zufammen, die mich um⸗ 
gibt, weil ich Hier zu einem Ganzen gehöre. Jeder Beſuch 
von jungen Leuten oder Profefioren, jede andere Gelegen⸗ 
beit, in die ich dadurch verwidelt werde, bringt diefen 
Gedanken zurüd und erneuert dieſes für mich neue Ders 
gnügen.“ 

Mit ſeinen Rudolſtädter Freundinnen ſtand er unter⸗ 
deſſen in einem fortwaͤhrenden Briefwechſel, und nur das 
fhmerzte ihn in feiner neuen Lage, daß er verhindert 
war, fo viele und lange Briefe zu fchreiben, wie in 
Weimar, daß feine Gedanken nicht mehr fo ungeftört bei 
der Geliebten weilen Eonnten. Er fühlte das Einengende 
einer beflimmten Lebensthätigkeit, welchem Zwange fi 
fein Genius mit. Widerſtreben unterwarf, wie Pegafus 
dem Joche. Da erheiterte er fih denn an ber Auoſicht, 
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ine Freundinnen bald wieder zu eben. Die Schweflern 
wollten ven Badeort Lauchſtaͤdt bei Halle befuchen ; babin 
follte auch Schiller auf einige Tage fommen, und ihren 
Weg wollten fie über Jena felbft nehmen, um ihre Freundin 
Caroline von Dacheroden von dem Gute ihres Vaters 
zur Baberur abzuholen. Diefer Plan Fam im Juli zur 
Ausführung. Beide Schweftern brachten einen Tag bei 
ver Freundin, der Kirchenräthin Griesbach, in deren an⸗ 
muthigem Garten nahe bei Iena zu. Hier verlebte Schiller 
einen Abend in ihrer Gefellfchaft; aber die Umſtaͤnde ge- 
flatteten ihm nicht, fein Gerz zu erleichtern, ober die Ruhe 
Chatlotten's, vie er oft für Kälte hielt und einem abge⸗ 
mefſenen Betragen zufchrieb, das ihn zu entfernen ans 
genommen wäre, fiheuchte feine glühenden Geftännnifje in 
feinen Bufen zurück. 

Er fühlte. ſich nah ihrer Abreiſe doppelt gebrüdt. 
„Ihr letzter Aufenthalt in Jena,“ ſchreibt er an fie nach 
Lauchſtaͤdt, „war für mich ein Traum — und fein frühe 
licher Traum. Denn nie hatte ich Ihnen fo viel zu fagen, 
ald damals, und nie habe ich meniger geſagt. Was ic} 
bet mir halten mußte, drückte mich nieder; ich wurde 
Ihres Anblided. nicht frof. So oft iſt mir dieſes fchon 
begegnet, und" nicht immer Tonnte ich Außere Hinberniffe 
anklagen. Kaum follte man es denken, daß auch oft bie 
übereinftimmendflen Menfihen — die einander fo ſchnell 
auffsffen und in einander leben — wieder einen fo weiten 
Weg zu einander haben. So nahe und doch fo fern!" 
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Der Sache nach lag in dieſen und ähnlichen früheren 
Aeußerungen ſchon eine hinreichende Erklärung, und die 
Fortſetzung eines jo innigen Briefwechſels erhielt auch Die 
Zuftimmung von Seiten Lotten’d. Aber welche Kluft ift 
nicht zwifchen dem ftillen Einverflänpniffe und dem aus⸗ 
drücklichen Worte ! 

Endlich) war die Zeit gekommen, wo Schiller fih von 
feinem Gefchäfte in Jena losmachen und nach Lauchſtädt eilen 
fonnte. Der Plan, mit feinem Freunde Körner in Leipzig 
zufammenzutreffen, mußte zum Vorwande bienen. Und hier 
war ed, wo er in einer glüdlichen Stunde fi den Muth 
nahm, feine Liebe zu befennen. Die Schwefter Caroline 
ſcheint die Erklärung herbeigeführt zu haben. Wenigftena 
ſchreibt Schiller: „Ein woblthätiger Engel war mir 
Garoline, die meinem furchtfamen Geheimnifle fo ſchoͤn ent⸗ 
gegenkam.“ Charlotte Hatte ſich fo fehr in Schiller ein- 
gelebt, ex hatte fo viel zu ihrer Bildung und ihrem Glüde 
beigetragen, daß ed ihr unmöglich fhien, ihr Loos von 
dem feinigen zu trennen. Sie verfprach ihm ihre Hand. 
Welche Tage des Glückes brachte nun ber Verlobte in 
Lauchflädt zu! Die dunkele Wolfe des Ungemachs, die 
biaher über feinem Haupte gefchweht, war verfiheucht, und 
er wandelte feit Jahren zum erften Male im reinen Lichte der 
Freude und der ficherften Hoffnung. Alles Edle und Schbne, 
was fein Herz umfchloß, kam in diefer Zeit zur Reife; 
feine Gemüthsbilvung erreichte jegt ihr Biel. Auch durch 
die Freundſchaft follte ihm feine Liebe verflärt werben. Er 

Hoffmelfter, Schilier’d Reben. 11. 6 
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erwarb fih damals in Caroline von Dacheröden eine neue, 
werthe Freundin, die ihn mit der großen Achtung und Neigung 
bekannt machte, welche ihr Anverwandter, ver Coadjutor 
des Kurfürften von Mainz, Breiherr von Dalberg!) für 
feine Schriften gefaßt hatte. Sie begleitete auch die Ver⸗ 
Iobten auf einem Ausfluge nach Leipzig, wo Schiller fein 
Glück in der Theilnahme Körner’d, des trefflichften, treueften 
Freundes, verboppelt genoß. 

Diefe Tage fielen in die Weltepoche des Ausbruchs ver 
franzöftfihen Revolution. in Bekannter lad damald mit 
Enthuſiasmus dem Fleinen Dereine der Freunde die Er⸗ 
flürmung der Baftille vor. Den Frauen erfühien „dieſe 
Bertrümmerung eined Monuments finfirer Despotie als ein 
Vorbote des Sieged der Freiheit über die Tyrannei,” und 
fie freuten fih, daß ein folches Ereigniß gerade mit dem 
Beginne fehönerer Lebensverhaͤltniſſe zufammenfiel. Schiller 
ſelbſt bewährte bei dieſer Gelegenheit den fcharfen Blick 
des Hiftorikerd und die Divinationdkraft des Genius. Zu 
gleicher Zeit ſchienen die Träume feines Herzens in ber 
nächften Gegenwart, und feine prophetifchen Freiheitsdich⸗ 
tungen in einem fernen Lande zur Wahrheit werben zu 
wollen ; aber feine Anſicht von den Begebenheiten in Frank 
reich war freudlos und ahnungsvoll. Er hielt die Franzoſen 
keiner Acht zepublicanifchen Gefinnungen für fähig, und 


1) Carl Theodor, ber Ältere Bruder des uns fchon bekannten 
Wolfgang Heribert von Dalberg. | 
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au fpäter, wenn feine Freundinnen den Geiſt und bie 
Reden der Rationalverfammlung priefen, meinte er, von 
einer Gefellfchaft von ſechshundert Menfchen könne un⸗ 
möglich etwas Dernünftiges befchloffen werben, 

Mit dem Verfprechen, die näcjten Serien in Rudol⸗ 
flabt zuzubringen, trennte ſich Schiller von der Geliebten 
und kehrte nach Jena zurüd. Seine verklärte, gehobene 
Stimmung fpricht ſich in feinen damaligen Briefen an Lotte 
aus, Sie find fo innig, edel und zart, und zugleich mit 
allem Reichthume und Schwunge feines Geiſtes audgeftattet. 
„Wie eine Glorie,“ heißt es in einer Stelle, „fchwebt 
Deine Liebe um mich, wie ein fihöner Duft bat fle mir 
die ganze Natur überkleinet. Ich komme von einem Spaziers 
Hange zurüd. In dem großen, freien Raume der Natur, 
wie in meinem einfamen Zimmer — es ift immer berfelbe 
Aether, in dem ich mich bewege, und die fchönfte Lands 
{haft ift ein. ſchönerer Spiegel der immer bleibenden Geftalt, 
— Die Erinnerung an Dich führt mich auf Alles zurüd, 
weil Alles wieder mich an Dich erinnert. Auch habe ich 
nie fo frei und kühn bie Gebanfenmelt burchichwärmen 
Tönnen, als jeßt, da meine Seele ein Eigenthum hat, und 
nicht mehr Gefahr Laufen kann, ſich aus fi felbit zu 
verlieren. Ich weiß, mo ich mich wieder finde.“ 

Doch auch die erwieberte Liebe bringt ‚neue Unruhe, 
neue Wünfche. Sein Verlangen eilte der Zukunft zuvor, 
und er erfchrad über ven langen Zeitraum, der ihn noch 
von feiner Lotte trennen follte. Nur in einer Vereinigung 
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mit ihr — ach! nur „in ungebornen Fernen“ fah er feine 
Freuden blühen. Diefer Zukunft draͤngte fich ungeftüm feine 
Seele zu; die Gegenwart Iag traurig und leer um ihn. 
„Ungebuldig , ungenügfam,” ruft er aus, „ftrebe ich Alles 
gu vollenden, was noch nicht vollendet if. Du ſiehſt ruhig 
der Zukunft entgegen — das vermag ich nicht.“ 

Endlich kamen die erwuͤnſchten Serien, wo Schiller nach 
Rudolſtadt eilte. Er bezog daſſelbe Zimmer in Volkſtädt, 
wie im vorigen Sommer, und genoß nun die ganze Fülle 
des Glückes. Da man ed für nothwendig erachtet hatte, 
der Frau von Lengefeld das Verhältniß noch nicht zu ente 
decken, jo wurde dies Glück auch noch durch ven Reiz des 
Geheimnifled gewürzt. Zum Ideal bes Licbesglüdes gehört 
ja au, wie man aus den Gerichten „bad. Geheimniß“ 
und „bie Erwartung“ weiß, daß bie Liebe vor der Welt 
verborgen ſey. Schiller brachte baber nur die Morgen⸗ 
and Nachmittagsſtunden bei ver Geliebten zu, da an den 
Abenden die Gegenwart der Mutter flörend und einengend 
geweien wäre. 

In feinem einfamen Zimmer bereitete ex fich auf feine 
Borlefungen vor oder befchäftigte fich mit Titerarifchen Ar⸗ 
beiten. An den ſchoͤnen Herbfitagen ſchweifte er oft allein, 
dad Bild der Geliebten im Herzen, in ver Gegend umber; 
bisweilen begleiteten ihn auf feinen Wanderungen auch 
feine Freundinnen. Manche poetiſche Plane entiprangen 
auf diefen Spaziergängen, bie aber ber Ernſt der Arbeit 
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nicht zur Ausführung Tommen lich. So vereinigten ſich 
Liebe, Natur, Einſamkeit und Freiheit zu feinem Glücke. 

Doch die Zeit der Abreife nabte heran. Ihm graute 
vor der Rückkehr in fein troftlofed Jenaer Leben. Bu 
einer baldigen Verbindung mit der Geliebten zeigte ſich Feine 
Ausſicht. Gr lebte noch wie früher, von feinen ſchrift⸗ 
flellerifchen Arbeiten, die jeßt aber durch Amtsgeſchäfte 
ſehr beſchraͤnkt wurden. Gin Gehalt bezog er nicht, und 
auch feine Vorleſungen waren ibm im erſten Semefter nicht 
bonorirt worden. . Der Herzog von Weimar durfte noch 
um fein fire Gehalt angegangen werden, ober er Tonnte 
die fo frübzeitige Bitte ablehnen. Died Alles erzeugte 
Sorge und Unruhe, und da. das Glück der Liebenden ganz 
von einer feften Anftellung abhing, fo erbauten die drei 
Sreunde, wenn fie beiſammen waren, ein Luftjchloß nach 
dem andern, ließen ihre Gedanken in alle Länder aus⸗ 
fhweifen und fragten bei allen wohlgefinnten Menſchen in 
Der Runde herum nad einer feſten Stelle für den, um 
deſſen gemeine Eriſtenz fih Niemand zu befümmern fhien, 
während Alle für feine Geiſteswerke glühten. Aber trotz 
alfer Erkundigungen mußte Schiller nach fünf Wochen doch 
wieder nach feinem verhaßten Jena zurückkehren. 

Jetzt erft, nach einem laͤngern Zufammenleben, glaubte - 
Schiller feine Lotte zu kennen, zu lieben. „Ach, ih 
fühle,“ ſchrieb er ihr fogleich nach feiner Ankunft in Jena, 
„ih bin noch immer bei Dir. Dein Bild in. meinem 
Serzen hat ein Leben und eine Wirklichkeit, wie keines 


86 


von all’ den Dingen, die mid fo nah umgeben. Ich bin 
nicht von Dir getrennt.” Diefe glückliche Stimmung theilte 
ſich auch feinen Arbeiten mit. Er verfaßte damals ala 
Einleitung zu der Sammlung von Memoiren, welche er 
berausgeben wollte, ven vortrefflichen Aufſatz „Ueber Völker- 
wanderung, Kreuzzüge und Mittelalter,“ von welddem er 
felöft in Hohen Grave befriedigt war. Auch dieſes innige 
Geiſtesvergnügen, fährt er in feinem Briefe fort, habe fich 
wieder an fein Liebſtes, fein Alles angefchloflen, und ſey 
von dem Gedanken an feine Lotte nur fehöner und füßer 
zu ihm zurüdgelehrt. Seine höchfte Begeifterung werde 
ihm zur Liebe, und felbft feine Geiftedarbeiten wollten ihn 
ohne den Gedanken an feine Geliebte nicht erfreuen. Nur 
das entzüde ihn, jo oft er fich bei etwas Großem begegne, 
fo oft er fih feine eigeyge Achtung abgewinne — daß er 
der Liebe feiner Lotte mürbig werde, daß er Ihrem hohen 
Bilde vor ihm ſich annaͤhere. 

Indeffen empfand er von Tag zu Tage mehr das 
Drüdende der Trennung und die Sehnfucht nad einer 
Bereinigung Iebendiger. Er machte in diefer Mißſtimmung 
fogar ven Vorſchlag zu einer Heirath auch ohne fefte Ein- 
nahme. Als die Schweitern hierauf erwieberten, daß es 
ihm mit einem ſolchen chimärifchgen Plane nicht Ernft 
feyn Eönne, erwachte feine ganze Leidenſchaft. „Was ich 
durch den Boten ſchrieb,“  verficherte er, „if mir fehr 
Ernſt. Ich wünſche fehnlichft, daß wir überhoben ſeyn 
konnten, bloß von. Briefen zu Ieben, und ich würde es 


87 


‚mir nicht und niemals verzeihen, wenn ich die Entdeckung 
machte, daß dieſer Zwang, diefe Refignation wirklich nicht 
nöthig gewefen wäre. Welcher böfe Genius gab mir ein, 
‚bier in Jena mich zu binden! Ich Habe nichts, gar nichts 
dadurch gewonnen, aber unendlich viel verloren.” Weber 
"einem und bemfelben Briefe jagen ſich allerlei Plane in 
feinem Kopfe. Er will im Preußtfchen „etwas anzufpinnen 
ſuchen,“ auch meint er es durchſetzen zu koͤnnen, daß er 
innerhalb eines Jahres ein Unterfommen finde; dann fekt 
er wieder feine einzige Hoffnung auf den Coadjutor von 
Dalberg, der ihm ein Etabliffement in der Pfalz, ent« 
weber in Mannheim bei ver dortigen Akademie oder in 
Heidelberg, verfchaffen Fönne Ein ander Mal hörte er 
auch den weit ausfehenden Plan eines durch Jena reifen« 
den Profefſors der Mathematik nicht gleichgiltig an. Diefer 
wollte in Frankfurt am Main durch Actien eine Art von 
Akademie für dad gebildete Publicum ftiften, an welcher 
drei Profefioren angeftellt werben follten — die philoſo⸗ 
pbifchen und fchönen Wiſſenſchaften follte Schiller vortragen. 
Ungeachtet er zu diefem Plane fein Bertrauen faflen Eonnte, 
verfäumte er doch nicht, feiner Lotte Nachricht davon ' zu 
geben. So quälte die Liebe den Mann, dem, fo lange 
er allein ſtand, feine äußere Lage biäher felten Sorge 
verurfacht hatte, 

Dazu Fam, daß ihm fein Lehrfiuhl in Jena durch 
Berprieplichkeiten noch mehr verleivet wurde. Weil er ſich 
auf dem Titel feiner gedruckten Vorlefung einen Profeflor 
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der Gefhichte genannt hatte, beklagte ſich Profefior H:, 
daß er ihm zu nahe getreten, da ihm bie Profeffur ver 
Geſchichte namentlich übertragen jey; Schiller ſey nicht als 
Profeffor der Geichichte, ſondern ver Philofophie berufen. 
Die Sade Fam fo weit, daß ſich der Akademiediener ven 
Titel jener Vorlefungen von einem Buchladen wegzureißen 
erlaubte. Bei dieſer Sammerlichkeit verlor Schiller vollends 
alle Geduld. „O meine Lieben, Theuerfle meiner Seele!" 
wandte er ſich an das Schweiternpaar, „prüfen Sie alle 
Möglichkeiten — unterfuchen Sie alle Fälle — und denken 
Sie ein Mittel aus, wie wir die Zeit unfrer Trennung 
abfürzgen können. Von Neuem bin ich ſchmerzlich daran 
erinnert worben, daß ich ohne allen Zweck und Nutzen bier 
bin.” Die Freundinnen riethen zur Geduld und beruhigten 
einigermaßen feine leidenfchaftliche Aufgeregtheit. Beſon⸗ 
ders wohlthätig wirkte ihr Aufenthalt zu Weimar vom 
December 1789 durch einen Theil des Winterd, wo Schiller 
fie faft jede Woche befuchte. 

Bisher hatten die Liebenden ihr Verhaͤltniß ver Frau 
von Lengefeld geheim. gehalten, und zwar aus guten Grüns 
den. Schiller war nicht bloß ohne Vermögen und ohne eine 
mit Gehalt verbundene Anftellung, ſondern au) von bür« 
gerlicher Abkunft. Frau von Lengefeld hing aber an den 
Borurtheilen ihres Standes, über die man ſich damals 
in Sachen noch nicht ſo leicht erheben. mochte. Sie gefiel 
ſich am Hofe, für ven fie ganz gemacht war und ſich ge⸗ 
bildet Hatte. Daher nahm fie auch um jene Zeit eine 
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Stelle als Erzieherin ver Töchter des Fürſten von Rudolſtadt 
an, weßwegen ſie fich son ihrer Familie trennte und in das 
Schloß auf den Berg zog. Schiller machte fich. über dieſen 
berfulifchen Muth, dieſe fauere Arbeit Der chere mere 
recht luſtig, meinte aber Doch, es fen gut, daß Die Töchter 
ihre Mutter nun oben auf dem Schloſſe fuchen müßten, 
wohin fie bisher fo. ſchwer zu bringen waren; „venn am 
Ende hätten fie ihm noch alle Toleranz für das alltägs- 
Sie Volk der Menfchen verlernt.” rau von Lengefeld 
war nicht vermögen genug, aus eigenen Mitteln bie 
Eriftenz ihrer verheiratheten Töchter zu fichern. Dephalb 
mußte, um ihr unnöthige Sorgen zu erfparen, Charlotten’s 
Verhaͤltniß vor der Sand ihr noch ein Geheimniß bleiben. 
Um jeine Geliebte und fich felbft aus dieſer peinlichen Lage 
zu reißen, wandte fich Schiller envlidy an ben Herzog von 
Weimar und erhielt von ihm die Zuftcherung eines Gehalts 
von 200 Ihalern als außerornentlicher Profeffor — Denn 
orbentlicher Profeffor wurde er erft im Mürz 1798, aber 
ohne Erhöhung feiner Beſoldung. Jetzt fihrieb er im 
December 1789 an Frau von Lengefeld und bat um Char- 
Iotten’3 Sand. Die Bamilienfrenndin in Weimar, Brau 
von Stein, deren Achtung Schiller durch feinen Charakter 
und fein Talent Tängft gewonnen hatte, half Die Mutter 
zu feinen Gunſten flimmen. Ein entſcheidendes Gewicht 
aber legte der Coadjutor, Freiherr von Dalberg, in bie 
Wagſchale. Er ließ ihr. fangen, fobald er Kurfürft ſeyn 
werde, was bei dem hohen Alter des damaligen Kurfürflen 
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nicht mehr fern ſeyn zu Eönnen fehlen, gedenke er Schiller 
ganz nad deſſen Wunfh und Sinne anzuftellen. Gegen 
Bekannte Außerte er fih näher dahin, er habe ihm ein 
Gehalt von 4000 Thalern zugedacht, und wolle ihm dabei 
ben freien Gebrauch feiner Zeit laſſen. Welche glänzenbe, 
und, wie es ſchien, beinahe fichere Ausfichten! rau von 
Lengefeld beglückte die Liebenden mit ihrer Zuſtimmung. 
Dalberg wurde im Jahre 1800 der letzte Kurfürft von 
Mainz und Kurerzkanzler, mußte aber feinen Sig in Regend« 
burg auffchlagen, weil feine Hauptſtadt Mainz, mit dem 
ganzen, auf dem linken Rheinufer gelegenen Bezirk des 
Kurftaates an Frankreich abgetreten wurde. Nur noch im 
Befige einiger Theile feines Landes geblieben, war ver 
edle Fürft nicht im Stande, fein Schiller'n gegebened Ver⸗ 
fprechen zu erfüllen. An folche Umgejtaltung ver Dinge dach⸗ 
ten aber damals die Liebenden nicht, als fie in Weimar und 
Erfurt, wo fie einen Beſuch machten, fich ihr Fünftiges Leben 
in der Gegend von Mainz auf das reizvollſte ausmalten. 
Mittlerweile hatte ſich ver Kreis dieſer glücklichen Men« 
ſchen vergrößert. Schiller machte damals, während feines 
häufigen AufentHalts in Weimar, eine Befanntfchaft, pie 
bald zu der ebelften, Tebenslänglichen Sreundfchaft erbluͤhen 
follte. Er Iernte Wilhelm von Humbolot Tennen zu der⸗ 
felben Zeit, wo diefer fi) mit der oben genannten Freundin 
der beiden Schweftern, Caroline von Dacherdben, verlobte. 
Welche Tage verlebten diefe mit‘ einander ganz harmoniren« 
den Menſchen! In einem Eleinen Kreife edler, geiftvoller 
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Freunde fchien alles Schöne und alles Glück eine bleibende 
Stätte gefunden zu haben. Das Beſte wurde von Seele 
zu Seele getaufcht, das Befondere und Geringfügige zum 
Allgemeinen. und - Svealen . gefleigert, und an den glück⸗ 
lichen Augenblick Fnüpfte fih die Ausficht in eine Lange, 
in gleicher . herzinniger Bereinigung fortgefehte Zukunft. 
Denn auch Wilhelm von Humboldt wollte mit feine 
fünftigen Gattin feinen Wohnſitz in Mainz aufichlagen, 
und die Frau von Beulwig dachte ihre Freunde am Nheine 
soft und auf längere -Zeit zu beſuchen. 

Ein Gegenfland häufiger Unterhaltung und ernfter 
Theilnahme viefes glüdlichen, geiftreichen Cirkels waren 
die damaligen Barifer Ereigniſſe. Der Coadjutor ahnte ſchon 
jegt den Umſturz der vaterländifchen Berhältniffe, ven er 
fpäter, im Jahre 1797 auf dem Reichötage zu NRegend« 
burg, auf’8 Beflimmtefte vorherfagte, wenn nicht die Deut⸗ 
fihen in Mafle. und mit Energie gegen Frankreich aufftänden, 
Zu .diefer Zeit Fam auch der liebenswürdige Dichter Salis 
von Paris zu den Freunden nach Weimar mit einem 
Empfehlungsfchreiben Wilhelm’8 von Wolzogen, ver ſich 
dort noch aufhielt. Die Gräuelfcenen hatten in Paris 
ſchon begonnen, und Salis’ Erzählungen nebft. Wolzogen's 
Briefen ſchlugen die Freude über die Erftürmung ber Baftilfe 
ſchrecklich nieder, und beſtaͤrkten Schiller in feiner beſon⸗ 
nenen Anficht von den Franzoſen, denen er nicht die Faͤhig⸗ 
Zeit zu aͤchtem Republicanismus zutraute. Man war wegen 
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nes Freundes und Better in Unruhe, ba er in Parts 
wie auf einem Bulcane aller Leidenſchaften zu Leben ſchien. 
Doch das Schidfal vergönnte ihm, wohlbehalten nach ber 
Heimath zurüdzufehren, um mit unferen Freunden in ein 
noch innigered Verhaͤltniß zu treten. Gr heirathete nach 
einigen Iahren Schiller's Schwägerin, Caroline von Beul⸗ 
wig, nachdem dieſe ſich von ihrem bisherigen Gatten hatte 
ſcheiden Iafien. So vollendete fi} dieſe Gruppe gleiche 
Hefinnter Menſchen. 

Nur noch Einen hätten die Freunde gern in ihrem 
Bunde gefeben: Goethe. Aber es entſtand zu ihrem Ders 
drufie noch immer Feine Annäherung an Schiller, obglei 
er fi, wie auch früher, fortwährend freundſchaftlich benahm, 
und in realen Dingen Scähilier'n gute Dienfte Teiftete. Goethe 
ſelbſt erzählt, vaß er Annaͤherungbverſuche von Perfonen, 
die ihnen beiden gleich nahe flanven, abgelehnt habe. „An 
feine Bereinigung war zu denken,“ fagt er. „Selbſt das 
‚milde Zureven eines Dalberg, ver Schiller nach Würben 
zu ehren verftand, blieb fruchtloß; fa, meine Gründe, bie 
ich jeder Vereinigung entgegenfeßte, waren ſchwer zu 
wiberlegen. Niemand Tonnte leugnen, daß zwiſchen zwei 
©eifiedantipoden mehr als ein Erddiameter die Scheibung 
mache, da fie denn beiberfeitd als Pole gelten mögen, 
aber eben deßwegen in Eins nicht zufammenfallen können.“ 

Was das Schickſal unferm Freunde von dieſer Seite 
verfagte, eriegte ihn nie hohe Gunſt ded Himmeld vielfach 
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in anderer Weiſe. Am 20. Februar 1790 °) wurde er 
mit Charlotte von Lengefeld in Wenigenjena durch ben 
Pfarrer Schmidt getraut. Die Mutter der Braut war 
von Rudolſtadt gefommen, und freute ſich des Gluͤcks ihrer 
Kinder von ganzer Seele. 


Viertes Capitel. 


Hiſtoriſche Urbeiten: Sefhichte bes Abfalls der Niederlande. 
Antrittsrede in Jena. Drei biftorifche Abhandlungen. Memoiren 
und bie dafür gefchriebenen hiftorifchen Darftellungen. Vorrede 
zur Gefchichte des Maltbeferorbens nach Bertot. Geſchichte des 
dreißigiährigen Krieges. Denkwürdigkeiten des Marſchalls 
Bieilleville. — Schiller als Geſchichtſchreiber. 


Nachdem wir unſern Freund an ſeinen neuen Wohnort, 
in feine Amtsthaͤtigkeit als Profefſor der Geſchichte und 
in bie dortigen Lebensverhältnifſſe eingeführt haben, ſcheint 
bier der angemeffenfte Ort zu feyn, die in Jena gefchries 
benen, und größtentheild mit jener Amtsthaͤtigkeit zuſam⸗ 
menhaͤngenden biftorifchen Auffäte und Werke der Reihe 
nach kurz zu charakterifiren und daran eine allgemeinere 
Charakteriſtik des Gefchichtfchreibers zu fchließen. Vorher 
möüflen wir jedoch noch das Hifterifche Werk, welches ihm 
den Weg zu feiner neuer Veſimmung gebahnt hatte, nie 


H Nach einem Briefe Schillers an feinen Vater (dat. Jena 
d. 10, März 1790) am 22. Februar. 
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Geſchichte nes Abfalls der vereinigten Nieder 
Iande”, nebit einigen Beilagen betrachten. 

Diefed Werk, für welches Schiller fo große Vorberei⸗ 
dungen und fo gründliche Studien gemacht, konnte endlich 
zur Michaelismefle 1788 ericheinen. Mit ihm hatte Schil- 
ler's Leben einen neuen üppigen Schößling getrieben, nach 
welcher Richtung jeßt eine geraume Zeit feine beften Kräfte 
binflofien. 

Wenn und erzählt wird, baß der Verfaſſer es zum 
Theil in Volkſtaͤdt in der beglückenden Nähe feiner Freun⸗ 
binnen ausgearbeitet babe, und daß dieſen die einzelnen 
Abſchnitte friſch vorgelefen worden, fo erklaͤrt fih ſchon 
hieraus die Innigkeit und Wärme, welche und aus man⸗ 
chen Partien anhaucht. Unſer Herz wird beim Leſen milde 
und menſchenfreundlich angeregt, wie fein Gemüth durch 
die Liebe beim Schreiben geftimmt war. Indeß 309 das 
Werk feine Hauptnahrung aus Schillers Freiheit 
princip, nicht aus jenen zarteren Gemüthöflimmungen,. 
Den hochgefchwollenen Strom feiner: politifchen Ideen leitete 
er nun aus dem Drama in die Gefhichte — auß der 
Tragdbie der Bühne in die Tragoͤdie des Lebens. Dem 
Rieſenkampfe des -Menfchengeiftes, welchen Kampf er biöher 
dichtend aus feiner eigenen Seele gefponnen, fpürte er jetzt 
in der Gefhichte nach; die hohe Geftalt der Freiheit ift 
es, die überall im Hintergrunde dieſes hiftorifchen Gemäl- 
des ſteht. Der Verfaſſer bezeichnet felbft in der Einleitung 
diefen Geſichtspunct als denjenigen, aus dem er feinen 
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Gegenſtand bearbeitet hat und betrachtet wiſſen will, Und 
in der That ift auch dad ganze Gemälbe unter ven Geſichts⸗ 
punct der Freiheit im Kampfe mit der Iyrannei geftellt, 
Die Charakterfhilverungen, die Erzählung ver Begeben- 
beiten, die Wahl der Behandlung des Stoffes, die vielen 
eingeftreuten Bemerkungen — Alles blidt nach dieſem 
Einen Ziele Hin. Ueberall kommt er auf dieſe Grunpidee 
feines Werkes zurüd und holt auch die Erflärungdgründe 
ber Thatfachen fo viel als möglich aus demfelben Princip. 
An hundert Stellen macht er Oppofition gegen das Prie⸗ 
fterthbum, gegen die Inquifition, gegen das Monchsweſen, 
gegen den politifchen Despotismus, gegen jegliche Willkür, 
und nimmt überall in Schug die Heiligkeit ver Geſetze, 
die unantaftbaren Rechte des Menſchen, die heiligen Gefühle 
der Natur, die freiefte Beweglichkeit ver Individuen im 
Gegenſatze gegen die abſtracte Einförmigfeit des Staats⸗ 
mechanismus. 

Aber der vorgeſetzte Zweck und die beabſichtigte Wir⸗ 
kung wurden nicht erreicht, weil dieſe Revolutionsgeſchichte 
leider ein Fragment geblieben iſt. Während die „Einlei⸗ 
tung” ſich andeutend über das Ganze verbreitet, beſchrankt 
ſich die darauf folgende Erzählung ſelbſt auf die vorberei⸗ 
tende Epoche der eigentlichen Geſchichte. Das Fragment 
endigt nämlich mit der Abdankung Wilhelm's von Oranien, 
mit dem Verfalle des Geuſenbundes und der Gründung 
von Alba's blutiger Herrſchaft; und zwei Beilagen find 
zugegeben, von denen und die eine hie DVertheidiger der 
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feine Berfönlichkeit und feine Anftchten fi mehr unferm 
Blicke entziehen,. fo merken wir auch weniger vie Abficht 
des Gefchichtfchreibers, unfere Meinungen und unfer Empfin⸗ 
dungsvermoͤgen zu beflimmen. Diefer rennerifchen Kraft 
und Wärme verbindet fih dann und dient zum heile 
die poetifhe und Fünftlerifhe Geſtaltung. 
Konnte er fi nicht enthalten, das fittlichpolitifche In⸗ 
tereffe, von dem er bewegt war, einfließen zu laſſen, wie 
hätte er die Anfprüche, welche Einbildungsfraft und 
Schönheitsfinn an jede feiner Arbeiten machten, zurüd« 
weiſen fünnen? Gr felbft febte, wie wir aus dem Ende 
der Vorrede erſehen, den eigenthümlichen Vorzug dieſes 
Merkes in feine geſchmackvolle Form. 

Wenn ſich auf diefe Weife Schiller's fittliche Kräfte 
und poetifched Talent in feinen biftorifchen Darftellungen 
in's Spiel fegten, fo betheiligte fich auch Durch eine meit 
eingreifende pragmatifche Behandlung des Stof 
fe8 fein durchdringender Verſtand. Nicht Leicht möchte 
ein anderer Hiftorifer überall fo fehr darauf ausgehen, 
dem urjachlichen Baden, welcher durch das Herz der Dinge 
geht und fie an einander bindet, auf die Spur zu kom⸗ 
men; feiner fucht jo durch die trügerifchen Erſcheinungen 
in dad dauernde Wefen ver Begebenheiten einzupringen. 
Alle Lebenselemente Schiller’ 8 — feine fittlichen, poetifchen 
und intellectuellen Anlagen — ergofien ftch alfo beinahe 
ebenmäßig in dieſes Werk. Zu Täugnen ift aber nicht, 
dag die Fülle des Gehalts, welche Schiller durch alle 
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Canäle feines Geiftes in fein Werk Teitet, das Thatſaͤchliche 
oft überwuchert und beinahe erdrückt, daß die Einbildungss 
fraft mit den Gegenjtänden ein zu freied Spiel treibt und 
fie aus eigenem Fond zu fehr bereichert, und daß enblich 
viele Erflärungsgründe nicht aus den fpeciellen Begeben⸗ 
heiten, fondern aus allgemeinen Anfichten des Verfaſſers 
hergenommen finv. 

Aus dem Gefagten möchte es einleuchtenn geworden 
feyn, daß Schiller fein erftes hiftorifches Werk nicht anders 
fchreiben Eonnte, als er es wirklich fchrieb. Wie er in 
feinen erften Dramen überfprubelte, fo legte er in fein 
erſtes Gefchichtöwerf eine Ueberfülle des Gehalts aus fich 
ſelbſt. Die Gefchichte war ihm noch nichts Anderes, als 
ein Werkzeug, an dem er die Wahrheit feiner bisher bloß 
poetifch geftalteten Ideen nun in ber Wirklichkeit prüfte ; 
und wie fih durch feine hiſtoriſchen Vorſtudien philofos 
phiſche Gedanken ziehen, fo leitete er Diefe jetzt auch durch 
fein Geſchichtswerk. Die Nechte der Gefchichte Eonnten 
noch nicht überall: gefhont werden, weil er ſich gedrungen 
fühlte, vor Allem die jenen biöweilen wiberftrebenven 
Nechte feiner eigenen Natur geltend zu machen. In dies 
fer Darftellung find alle Tugenden enthalten, Die den 
hiftorifchen Styl Schiller’ charafterifiren, aber es fehlt 
noch das ſchöne Maß der Vollendung. Wie aber ‚die 
Dramen der erfien Periode an Feuer alle fpäteren über» 
treffen, fo kommen die folgenden hiſtoriſchen Schriften 
dieſer erften an Lebendigkeit nicht gleich. 

7* 
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"Bon den beiven Beilagen zu dem Abfalle ver vereinig« 
ten Niederlande erfchien die erfte im Jahre 1789 in der 
Thalia unter dem Titel: „Des Grafen Lamoral von 
Egmont Leben und Tod.” Den Abfehnitt, welcher 
über Egmont's Leben handelt, Tieß der Verfaſſer fpäter, 
um fi nicht zum Theile zu wiederholen, wegfallen,') un 
veränderte darnach die Ueberfchrift in folgende: „Procef 
und Hinrichtung des Grafen von Egmont und 
von Hoorn.“ Wir fönnen diefe Verſtümmelung einer 
ſelbſtſtaͤndigen Darflelung zu einem ſecundaͤren Bruch⸗ 
ftüde nur bedauern. Der Auffag iſt ein höchſt gelungenes 
und anziehendes biographifched Gemälve, eben fo anſpruch⸗ 
108 und natürlich gefchrieben, wie der Verbrecher aus ver⸗ 
Iorener Ehre. 

Die andere Beilage: „Die Belagerung von Ante 
werpen durch den Prinzen von Parma in den 
Jahren 1584 und 1585 ift erft im Jahre 1795 
gefchrieben, und aud den Horen genommen. Als Heraus⸗ 
geber diefer Zeitfchrift Fam er oft wegen Mangeld an 
Manuferipten in DVerlegenheit, und fo verfaßte er damals 
diefen Aufſatz, um, wie er am Goethe ſchrieb, in der 
Geſchwindigkeit etwas für das vierte Stüd der Horen zu 
fchaffen. Eine ſolche Arbeit Fam ihm nad feinen damas 
figen philofophifchen Beichäftigungen fehr Leicht vor. Auch 


1) Mitgetheilt in meinen Supplementen zu Schillers Werfen 
IV, 401 u. ff. 
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dieſe Heine abgerundete und fpannende Schilderung iſi 
nach Schiller'ſcher Weiſe unter einen allgemeinen Geſichts⸗ 
punct geſtellt, aber nicht mehr unter einen kosmopoliti⸗ 
fchen, denn feine Weltbetradjtung war damals weiter und 
freier geworden. Die Grundidee ift aus dem fpeciellen 
Ereignifie ſelbſt geihöpft. Die Darftellung zeigt (in ber 
Berfon des Prinzen von Parma), wie ver menichliche 
Erfindungsgeift durch Klugheit, Entjchlofienheit und ſtand⸗ 
haften Willen über ein mächtige Clement obflegt, und 
wie im Gegentheile ver Mangel dieſer Eigenfchaften (bei den 
Belagerten in Antwerpen) alle Unftrengungen des Genies 
(eined Gianibelli) vereitelt, alle Gunft des Zufalls frucht« 
108 macht und einen ſchon entichiedenen Erfolg vernichtet. 
*  Diefen beiven Beilagen fügen wir noch eine Erzäh« 
lung bei, welche Schiller zuerft in den Deutfchen Merkur 
einrüden ließ: „Herzog Alba bei einem Früh—⸗ 
ſtücke auf dem Schloffe zu Rudolſtadt, im 
Jahre 1547." Ohne Zweifel ward Schiller durch feis 
nen Aufenthalt in Rudolſtadt zur Bekanntmachung diefes 
Vorfalls veranlaßt. Er wollte vielleicht Der fürftlichen 
Familie, die ihn hochfchäßte, etwas Freundliches und Uns 
genehmes fagen. Daher erinnert er aud gleich im An« 
fange an den Heldenmuth dieſes Haufes, welches dem 
Deutfchen Reiche einen Kaifer (Günther von Schwarzburg) 
gegeben habe. 

Wir wenden und nun’ zu den in Jena entflandenen 
biftorifchen Arbeiten, an deren Spite wir die Vorlefung 
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ftellen, womit er fein Lehramt eröffnete. Sie wurde im 
April 1789 gefchrieben, und erfhien, vielleicht etwas 
zetouchirt, zueaft im November deſſelben Jahres in Wie» 
land's Deutfchem Merkur, unter vem Titel: Was heit 
und zu weldem Ende flupirt man Univerfal« 
gefhichte? Diefe Antrittörede gehört ohne Zweifel zu 
dem Ausgezeichneiflen, wa8 vom Stanbpuncte einer ein⸗ 
leitenden allgemeinen Betrachtung je über Gefchichte und 
über Univerfalgefihichte insbeſondere gefchrieben worden ift. 
\ Der Berfafler fordert von dem Jünger der Gefchichte vor 
Allem Wahrheitöliehe, und beginnt daher mit einer ver⸗ 
gleichenden Schilderung des Brodgelehrten und des philo⸗ 
ſophiſchen Kopfes oder Wahrheitsfreundes, für welchen letz⸗ 
tern er die Zuhörer zu begeiſtern ſucht. Dann ſtellt er, 
um den Begriff der Univerjalgefhichte Flar zu machen, 
den primitiven Zufland des Menfchengejhlechtes, in Con⸗ 
traft mit der jegigen Cultur, und fcheivet aus der ganzen 
Maſſe ver Begebenheiten die gefchichtlichen, und aus dieſen 
die univerfalhiftorifchen aus. Dieß gibt ihm Gelegenheit, 
auf dad merkwürdige Mißverhältniß zwiſchen dem Gange 
der Welt (der Menfchheit) und dem der Menſchen⸗ over 
MWeltgefhichte aufmerffam zu machen. „Ienen möchte 
man mit einem ununterbrochen fortfließenden Strome ver- 
gleichen, wovon aber in der Weltgeſchichte nur hier und 
da eine Welle beleuchtet wird.” Hierauf wird der Antheil 
des philofophifchen Verſtandes und der zweckdeutenden 
Bernunft an den biftorifchen Thatſachen auseinandergeſetzt, 


103 


und endlich der hohe intellectuelle und praktiſche Werth 
der Geichichte in großen Umriſſen angebeutet. Das 
find die leitenden Hauptgedanken. Aber wie vermöchte 
eine dürre Inhaltsangabe die Gedankenfülle diefer Vor⸗ 
leſung, das Treffende und Umflchtige ihrer Behauptungen, 
pie großartige Gefinnung ihres DVerfaflerd zur Ahnung zu 
bringen? Wer vermöchte den prachtvollen Strom der 
ſchoͤnſten Profa zu fchildern, in weldger hier die erhaben⸗ 
ften Gedanken ihren würdigen Leib erhalten? 

An dieſe Antrittörede ſchließen ſich drei Hiftorifche Aufs 
fäße, die aus feinen akademiſchen Borträgen entfprungen 
und zuerft in der Rheiniſchen Thalia abgeprudt worden 
find. Eine verfelben ift ven Leſern befannt unter dem 
ziel: Etwas über die erfte Menfhengefell 
ſchaft nach dem Leitfaden der mofaifchen Urs 
kunde. Nach einer Anmerkung in der Thalia wurde fie 
durch einen Kant’fchen Aufſatz !) von verwandten Inhalte 
veranlaßt. Der Menſch, fo Ichrt und Schiller’ Abhand⸗ 
lung, folgte urfprünglich bloß feinem Inftinete, und volle 
endete fi fo als Pflanze und Thier. Die erwachende 
Bernunft entrüdte ihn dieſem bebaglichen Zuftanve, dem 
Paradieſe, und riß ihn auf eine neue Bahn, auf welcher 
er noch jegt feiner Vollkommenheit entgegenfchreitet. Diefer 


1) „Muthmaßlicher Anfang der Menfchengefchichte”, wieder ab» 
gedrudt im britten Bande ber vermiſchten Schriften von 
Kant (Halle, 1799). Br 
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Abfall von feinem Smftinete wirb von der Schrift als der 
Ball des erſten Menſchen vargeftellt; gleichwohl ift er 
der Anfang feines Acht menfchlihen Daſeyns und ein Nies 
fenfchritt Der Menſchheit. Dann fucht ver Schriftfteller 
den erften Samen der Gefittung, die älterliche, vie ehe— 
liche und vie Gefchwifterliebe im häuslichen Leben auf; 
zeigt hierauf, wie beim erften Feldbauer und Hirten jener 
Lafterhafte, aber doch die Vernunft und Sittlichkeit for⸗ 
dernde, noch nicht beendigte Kampf des Menfchen mit 
dem Menfchen entſtehen konnte; und gibt und ein Bild 
von der fanften patriarchalifchen Herrſchaft, welche aber 
bald, bei eingetretener Ungleichheit unter den Menfchen an 
Befit, Genuß und Recht, der Tyrannei und einem allgenteie 
nen Sittenverderbniſſe weichen mußte, bis eine fürchterliche 
Naturbegebenheit dieſe regellofen Anfänge ver beginnenden 
Cultur wieder vertilgte. Zuletzt wird nachgewiefen, wie 
aus dem tapfern Anführer der Jagden ein Befehlshaber 
und Richter, und zulegt ein König wurde. Sehr interef« 
fant und lehrreich ift eine DVergleichung dieſes Aufſatzes 
mit dem von Kant. Bei aller Anhänglichkeit an die 
Seen des großen Vorgängers weiß Schiller feine Eigen- 
thümlichkeit und GSelbftfländigkeit zu behaupten. In vie⸗ 
Ien Ideen, wie in der ganzen rationaliftifchen Betrach⸗ 
tungöwelfe , flimmen beive Denker überein; und wenn 
Schiller andere Gedanken Kant’8 zur Seite Tiegen laͤßt 
oder an ihnen vorüberftreift, fo entſchädigt er und durch 
neue, eigenthümliche Anſichten, over er führt Einiges, mad 
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Kant bloß andeutet, nach Dichterart anfchaulich und lebendig 
weiter aus. Schiller's Darftellung belebt, bei geringerm 
Ideenreichthume und weniger Tiefe, gleichmäßiger die ver⸗ 
ſchiedenen Kräfte unſers Geiftes und Herzens. 

Die zweite Abhandlung, die Sendung Mofes, ift 
gleichfalls nach einer Schrift ähnlichen Inhalts, von 
Br. Decius, bearbeitet. Es wird angenommen, daß bie 
Borfiht Mofed zum Erretter feines Volkes beftimmt habe, 
„aber nicht Diefenige Vorſicht, welche ſich auf dem gewalt« 
famen Wege der Wunder in Die Dekonomie der Natur 
einmengt, fondern diejenige, die der Natur felbft eine ſolche 
Oekonomie vorgefchrieben hat, auferorventliche Dinge auf 
dem rubigften Wege zu bewirken.“ Ein SHebräer wird 
daher, al8 wäre er ein Aegyptier, forgfältig erzogen, wird 
in die Weisheit der Agyptifchen Priefter eingeweiht, wo er 
den einzigen Gott, die Unſterblichkeitslehre und mancherlet 
Symbole und Ceremonieen kennen lernt, flieht in die Wuͤſte 
und brütet in der Verbannung den großen Plan aus, der 
Befreier feines Volks zu werden. Er offenbart den Hebräern 
den einzigen, wahren Gott, aber „er verfündigt ihn auf 
eine fabelhafte Art, um ihn den ſchwachen Köpfen faßlich 
zu machen, und muß zufrieden feyn, wenn fie an feinem 
wahren Gotte nur dies Heidniſche fhägen, und au 
das Wahre bloß auf eine heinnifche Art aufnehmen.” 
Hierdurch Hat er aber ven unfchäßbaren Gewinn, daß der 
Grund feiner Gefeßgebung wahr ift, und alfo ein Fünftiger 
Reformator die Grundverfaffung nicht umzuflürzen braucht, - 


106 


wenn er die religidfen Begriffe verbefiern will. Darnach 
beſtimmt Schiller nun auch die Bedeutung des hebrätfchen. 
Volkes. Er nennt ed ein wichtiges, univerfalbiftorifches 
Volk, weil fih das Chriſtenthum und ver Islamismus 
auf die Religion ver Hebräer flügen, und: ohne daſſelbe 
„die fich ſelbſt überlaffene” Vernunft erft nach einer lang⸗ 
famen Entwidelung die Wahrheit von dem einigen Gotte 
gefunden haben würde. Einen andern Werth aber, als 
einen unmittelbaren und temporären, erkennt er dieſem 
Volke nit zu. Wenn auch vergleichen rationaliftifche 
Interpretationen, wie neuere Unterfuchungen es bewiefen 
baben, das reine Gold der Wahrheit nicht an ven Tag 
zu beben vermögen, fo behält der Verſuch doch immer 
für die Vernunft etwas Unziehendes, das Entlegenfte in 
Uebereinftimmung mit dem Bekannten zu bringen, und dad 
frühefte Gefchlecht mit dem jeßigen unter den Einfluß der⸗ 
felben Naturgefege und Leidenſchaften zu jtellen. 

Der dritte jener Aufſätze, die Geſetzgebung des 
Lyfurgus und Solon, ift dad Seitenflüd des vorher» 
gehenden. Dort hatte er nur den Urfprung ver mofaifchen 
Geſetzgebung zu ermitteln gefucht, und deren Grundidee 
näher charakterifirt; bier feßt er die Verfaſſungen ver zwei 
Sauptftaaten Griechenlands felbft in einer ziemlich ausführ⸗ 
lichen Darftellung aus einander, und läßt dann feine Be⸗ 
urtheilung abgefondert nachfolgen. Wer mit den neueren 
Forſchungen über Athens und Sparta’8 Verfaſſungen 
bekannt if, wird ohne Zweifel in dieſem Aufſatze, worin 
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Schiller beſonders Plutarch und franzöflfche Alterthums⸗ 
foriher zu Führern gehabt zu Haben fcheint, Manches 
vermiſſen, Manches verfehlt finden. Namentlih war er 
über Lykurg und feine Spartaner unvollfommen berichtet. 
Sr räumt es ein, daß Lykurg die beſten Mittel für feinen 
Zwei gewählt habe, findet aber dieſen Zweck durchaus 
verwerflih. Indem er dad Vaterland zum einzigen Be⸗ 
ziehungspuncte, und die Vaterlanvsliebe zur einzigen Tu⸗ 
gend der Spartaner machte, habe er das Bortfchreiten bed 
Geifted zur Vollfommenheit, worin doch der einzige Zweck 
aller politifchen Anlagen Liege, gehemmt und unterbrüdt, 
und alle anderen Tugenden, alle ſchoͤne Humanität einer 
einzigen Tugend zum Opfer gebracht. Indeß wird, folder 
Einfeitigkeit und Uebertreibungen ungeachtet, auch ber 
Kenner dieſe fchöne und lichtvolle Darftellung mit Ver⸗ 
gnügen und nicht ohne Belehrung Iefen. Sie zeichnet ſich, 
wie bie beiden vorhergehenden Auffäge, durch Klarheit und 
Einfachheit aus. In allen dreien findet fi} feine Spur 
von Künftelei over Ueberladung; man flieht es ihnen an,- 
daß fle Vorträge vor jüngeren Leuten find, oder ihnen 
ſolche zu Grunde Liegen. 

Diefe Vorträge Eonnten ihn ebeh fo wenig als bie 
fortgefegte Herausgabe der Thalia abhalten , noch einen 
andern großartigen literarifchen Plan zu entwerfen und 
audzuführen: die Sammlung hiſtoriſcher Memoi«- 
ren. Eine damals in London erfcheinende Sammlung 
auf die franzöflfche Gefchichte bezüglicher Memoiren gab 
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ihm die Anregung, ein ähnliches Werk im Deutfchen zu 
unternehmen , welches ſich aber auf alle Schriften biefer 
Art ausdehnen folltee Dadurch, und daß er die einzelnen 
Memoiren mit univerfalbiftorifähen Zeitgemälven begleitete, 
und, wo die Memoiren Schriftfteller fehweigen,, die leere 
Strede durch eine fortgeführte Erzählung ausfüllte, wollte 
er diefe Sammlung zu einem hiftorifhen Ganzen erheben 
und ſie vorzüglih brauchbar machen, — gewiß ein ver⸗ 
dienftliche8 Unternehmen, und um fo mehr, da der größte 
Theil dieſer Schriften damals entweder noch gar nicht, 
oder nur fchlecht überjegt war. Von viefen Memoiren 
find in Jena vom Jahre 1790 bis 1806 breiunnbreißig 
Bände erfchtenen. Anfangs beforgte Schiller das Unter« 
nehmen allein, fpäter verband er fih mit Woltmann, 
Paulus und Anderen, bis er ſich ganz zurüdzog. Aber: 
auch nach feinem Öffentlich” angekündigten Ruͤcktritte Tief 
dad Werk noch immer unter feinem Namen fort. 

Von jenen Zeitgemälven, woburd er die einzelnen 
Memoiren beziehungsreicher und verflänblicher zu machen 
fucht, und welche fpäter als beſondere hiftorifche Darſtel⸗ 
lungen in feine Werke übergegangen find, hat pas erfle den 
Titel: Ueber Völkerwanderung, Kreuzzüge und 
Mittelalter. Diefe Abhandlung follte nit bloß als 
Einleitung zum näcdftfolgenden Stüde der „Alexias“ der 
Princeffin Anna Komnena dienen, fondern zu mehreren 
anderen Memoiren, die fih auf das Mittelalter beziehen. 
Die ganze Sammlung zerfiel in zwei Abtheilungen, von 
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denen die erſte auf die mittlere, die zweite auf vie neuere 
Zeit fich bezog. Es ſchien ihm nun nöthig zu feyn, am 
Anfange des Werks und der erften Abtheilung indbefon« 
dere, eine allgemeine Ueberficht über die große Verände⸗ 
rung in dem politifchen und fittlichen Zuftande von Europa 
vorauszuſchicken, welche durch das Lehnsſyſtem und Die 
Hierarchie herbeigeführt worden. Das iſt der Urfprung 
und Zweck diefer Abhandlung, die ſowohl nad ihrem 
gewichtigen Gehalte, wie nach der meifterhaften Darftellung, 
ganz aud der Seele ihres Verfaſſers gefchöpft ift, und den 
Stempel feines unfterblichen Genius trägt. Wenn an ihren 
tief greifenden Gedanken etwas vermißt werben kann, fo 
ift es dieſes, daß hier das Mittelalter nur ald Inftrument 
zu dem modernen Glücksſtande der allgemeinen Menſchen⸗ 
freiheit, aber nicht in feiner innern, abfoluten Bedeutſam⸗ 
feit erfannt und gewürdigt wird. 

Mit diefer Darftellung in naher Verbindung fleht die 
Skizze: Ueberſicht des Zuftandes von Europa 
zur Zeit des erfien Kreuzzuges, die ein Fragment 
geblieben ijt. In ihrer jetigen Geftalt follte fie über⸗ 
feprieben feyn: Ueber die Entftehung und frühefte Aus⸗ 
bildung des Lehnweſens. Denn das ift ihr alleiniger 
Inhalt. Eine geringe Anzahl Hiftorifcher Thatjachen weiß 
hier unfer Schriftſteller fo gefchiet zu gebrauchen, daß 
wir das Feudalweſen des Mittelalters mit einer Art Noth« 
wendigkeit fich Bilden fehen; er conftruirt gleichſam dieſes 
große Ereigniß aus feiner Vernunft und entwickelt deſſen 
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Fortgang denkend und begriffsmäßig aus ver allgemeinen 
Menfchennatur. Befrievigt dieſe Behandlungsweiſe auch 
weniger die Phantafte, fo gewährt fie doch unferm Ders 
ftande eine Hare Einficht. 

Gleichfalls Fragment geblieben iſt die: Univerfals 
hiſtoriſche Ueberſichtder merkwürdigſtenStaats⸗ 
begebenheiten zu den Zeiten Kaiſer Friedrich's J. 
Woltmann hat ſie ſpäter im vierten und fünften Bande 
der Memoiren fortgeführt und abgeſchloſſen. Der Titel 
des Schiller'ſchen Bruchſtücks iſt wieder ganz unpaſſend; 
denn dieſes Gemälde erſtreckt ſich nur von der Thronbeſtei⸗ 
gung Lothar's des Sachſen bis zur Kaiſerwahl Konrad's 
des Hohenſtaufen und zu deſſen Unternehmung eines Zugs 
nach Jeruſalem. Die Darſtellung endigt alſo noch nicht 
einmal da, wo ſie, der Ueberſchrift nach, zu beginnen 
verſpricht. Wie die erſte der bier aufgezählten kleinen 
hiſtoriſchen Darſtellungen ſich durch Originalität auszeich⸗ 
net, die zweite ſich durch einen ſcharfen Verſtand empfiehlt, 
fo feſſelt uns dieſe durch blühenden Styl und prachtvollen 
Fluß der Rede. Man braucht nur in der nachgebildeten 
Fortſetzung von Woltmann etwas weiter zu leſen, um 
ſich ploͤtzlich in einer niedrigern Sphäre zu fühlen und 
durch Contraſt an den freien, kühnen und hohen Flug der 
hiſtoriſchen Muſe Schiller's recht lebhaft erinnert zu werden. 
Uebrigens darf man bei ver Beurtheilung dieſer drei allge⸗ 
meinen Charakteriſtiken ihren oben angedeuteten urſprüng⸗ 
lichen Zweck nicht vergeſſen, den ſie gewiß trefflich erfüllten. 
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Wie die bisherigen Stüde die erfte Abtheilung ver 
Memoiren, die des Mittelalterd, einführten, fo diente 
die „Geſchichte der Unruhen, melde der Regie 
rung Heinrich's IV.vorangingen, bis zum Tode 
Karl's IX.” der zweiten Abtheilung, den Memoiren der 
neuern Zeit, zur Einleitung und Ergänzung. Hier ift 
ber Titel dem Inhalte angemefjen; von jenen acht Religions 
friegen unter den legten Königen des Haufes Valois were 
den und die vier erften vorgeführt. Krankheit und Uebere 
druß verhinderten den Verfaſſer an der Fortſetzung, welche 
fpäter der Profeffior Paulus gab. Diefed Zeitgemälde 
unſers Schriftftellerd muß mit feinem Abfalle ver Nieder⸗ 
Iande und feinem breißigjährigen Kriege in Verbindung 
gebracht werden. In allen drei Werfen ift die religidfe 
Freiheit, für die bier in Frankreich, dort in den Nieber- 
landen und in Deutjchland gefämpft wird, Die große, ven 
Geſchichtſchreiber begeifternde Grundidee; und mie in den 
Niederlanden Wilhelm ver Verfehwiegene, in Deutfchland 
Guſtav Adolph, fo ift bier der Admiral Coligny der Helv 
der Handlung, welcher mit befonderer Vorliebe gut: ge« 
zeichnet iſt. Ueberhaupt ift das Ganze fachgemäß erzählt; 
manche zufammengefaßte Gemälde, welche zum Theil als 
philofophifche Studien auf gefchichtlichem Boden betrachtet 
werden Fönnen, 3.8. die Schilderung der Wuth der Bür- 
gerfriege, find beſonders anziehend; ſcharfe Zergliederungen 
der menfchlichen Leidenſchaften und Zuſtaͤnde find überall 
eingeftreut. Nur ift bisweilen zu viel außergefchichtliches 
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Interefie an Peine Jämmerlichkeiten verſchwendet; und 
Manches ſcheint zu würdig und ernfl, zu tragifch, zu 
beveutend genommen zu feyn. 

Bermißten wir oben bei einem Auffate, daß Schiller 
darin dem Mittelalter feine innere Bedeutſamkeit, ſondern 
eigentlich nur einen relativen Werth zufchrieb, fo finven 
wir Dagegen in der „Borrede zu der Geſchichte des 
Maltheſerordens nah Vertot, von M.N. (Niet- 
hammer) bearbeitet“ alles rechtmäßige Lob, welches 
dem Dittelalter neuerdings oft zu reichlich gefbenvet wor⸗ 
den, in wenigen Worten gleichfam anticipirt. Unſere Zeit, 
fagt der Schriftfteller, bat vor der mittlern offenbar ven 
Vorzug der größern Cultur, dieſe vor jener den ber 
praftifhen Tugend — der Begeifterung bed Herzens, 
des Schwunges der Gefinnungen, der Stärfe des Gemüthes, 
der Energie des Charakters voraus. Die bloße Verſtandes⸗ 
aufflärung ohne fittlihe Kraft ift kaum ald ein fittlicher 
Gewinn zu betrachten; dagegen gibt die bloße fittliche 
Kraft, der gute Wille, dad Theuerfte an das Edelſte zu 
fegen, einem Menfchen und Zeitalter einen hohen Werth. 
Huldigte damals auch die Menfchheit einem Uberglauben 
und Wahne, fo huldigte fle ihm doch mit Aufopferung 
und Ueberzeugungstreue. Eben darin übertrifft und bie 
mittlere Zeit; jene Menfchen thaten mehr für ihre Thor⸗ 
heit, als wir für unfere Weisheit; ihre Thorheit felbft 
aber hatte einen idealen Urfprung, aljo einen überirdiſchen 
Hintergrund. Durch die Großartigkeit und Erhabendeit 
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ver Idee, welcher fie gehorchten, und durch die Uneigen⸗ 
nüsigfeit und Treue, womit fie ihr folgten, batte das 
Mittelalter auch einen entfchievenen Vorzug vor dem Alter» 
thume. Denn ver Grieche und Römer lebte und kaͤmpfte 
nur für feine Eriftenz, für fein beſchränktes Vaterland, 
für zeitliche Güter, für das Phantom der Ehre und Welt» 
herrſchaft. — Hier war Schiller nun auf dem beflen Wege, 
aud über den Katholicismus zu einer gerechtern univerfals 
Biftorifchen Würbigung zu gelangen. Uber in diefem Puncte 
überwog die Abneigung dad Urtheil. Dagegen finden wir 
die Ritter des Maltheferordend, „vie unter dem Paniere 
des Kreuzes der Menfchheit ſchwerſte und heiligfte Pflichten 
üben”, von einem freien, Adıt humanen Standpuncte be⸗ 
urtheilt. 

Die legte große Production, womit Schiller ruhmvoll 
die biftgrifche Laufbahn verließ, wie er fie mit der Gefchichte 
des niederlaͤndiſchen Abfalls begonnen Hatte, war die 
Darftellung des dreißigjährigen Krieges. Er 
ſchrieb fle für einen von Göſchen herausgegebenen hiſto⸗ 
rifchen Damen Kalender. Der Jahrgang für 1791 brachte 
die Gefchichte bis zum Ente des zweiten Buches. ine 
lebensgefährliche Krankheit, von der Schiller im Jahre 1791 
befallen wurde, erlaubte ihm nur ein kleines Stüd in 
den folgenden Jahrgang einrüden zu laſſen. Doc fügte 
er dieſem Bruchſtücke, gleichſam zum Erfage. für den geringen 
Umfang deſſelben, drei furze Biographieen von Perfonen 
bed dreißigjährigen Krieges unter dem Namen „Bilpniffe* 

Boffmeiſter, Schiller's Leben. II. 8 
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bei, welche den Portraits dieſer Perfonen zur Begleitung 
dienten. Daß erfte, das Lebensgemälde dev Landgraͤfin 
von Heflen-Eaffel, Amalia Elifabeth, 1) ift lebendig, an⸗ 
ziehend und mit Neigung geſchrieben. Das Leben des 
Kurfürften Marimilian von Baiern?) if dann ind Allge⸗ 
meine zufammengezogen, und nur dem Verflande zugäng« 
lih. Die Lebensbefchreibung des Cardinals Nichelieu 3) 
harakterifirt fih Durch ſcharfe Hiebe gegen Priefter und 
Söflinge, zum Zeichen, daß damals beide noch nicht in 
Schiller's Gunft geftiegen waren. Im Damen-Stalender für 
1793 folgte endlich der Ueberreſt der Gefchichte, beinahe 
die Hälfte des ganzen Werkes, 

Diefe Geſchichte if indeß mehr zu Ende gebrängt, als 
geführt. Die rei Jahre, worin Guſtav Adolph bie 
Schlachten und Schickſale Deutfchlands Ienkt, nehmen bei⸗ 
nahe ein Drittel des Werkes ein. Uber von dem Tode 
dieſes Königs und der Ermordung Wallenflein’d an ift 
plöglih Schiller’8 Geduld und Interefje erfhöpft, Die ganze 
übrige Zeit wird im Kluge durcheilt. Des Verfaſſers Luft 
war mit dem Verſchwinden der hervorragendſten Charaktere 
dahin, und auch der Almanach ließ keine größere Ausdeh⸗ 
nung zu, wenn das Ganze dies Mal beendigt werden 
follte. Wegen dieſes präcipiten Ausganges fann Schillers 





1) ©. meine Supplemente zu Schiller IV, 474 u. ff. 
3) Ebendaſ. IV, 477 u, fi. 
3) @benbaf. IV, 491 u. ff 
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Gefchichte des dreifigjährigen Krieges nicht auf den Namen 
eines in allen Theilen harmonifch gehaltenen Kunftwerkes 
Anſpruch machen. Doch möchte darin auch der alleinige 
Mangel beftehen , weßwegen ihr biefer Ruhm nicht unbes 
dingt gebührt. 

Wie bei der Crzählung des Nieverlännifchen Abfalls, 
fo wird auch Hier die Darflellung durch eine das ganze 
Feld umfpannende Einleitung eröffnet. in vortreffliches, 
mit Fühner und ficherer Hand entworfenes Gemälde bed 
ganzen Zeitalter bildet den Anfang. Dann führt und 
der Gefchichtfchreiber erzählend, ſchildernd, betrachtenn durch 
bie Regierungsjahre Ferdinand's I. und feiner Nachfolger, 
und entwidelt und die ferneren und näheren Veranlaſſun⸗ 
gen des Religionskrieges, bis er uns unvermerkt in die 
erſte Scene ſeines Drama's verſetzt hat. Aber kaum hat 
er uns den Ausgang des böhmiſchen Aufruhrs vor Augen 
geſtellt, ſo erhebt er ſich im zweiten Buche ſchon wieder 
zu einer allgemeinen Schilderung, indem er den damaligen 
Zuſtand der europäiſchen Staaten charakteriſirt, und uns 
dadurch das Terrain kennen lehrt, auf welchem dieſer bald 
europaͤiſche Krieg ſpielen, und von woher er Brennſtoff 
erhalten ſollte. Unaufhaltſam eilt nun die Handlung da⸗ 
hin, ſo lange noch Männer vom zweiten Range, wie Ernſt 
von Mansfeld, Chriſtian von Braunſchweig, Georg Fried⸗ 
rich von Baden, Chriſtian IV. von Dänemark ihre Träger 
find. Erſt mit Wallenftein und Guftav Adolph gewinnt 
die Erzählung einen langfamen Schritt, mehr Ausführlichkeit 
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und ihr volles Intereſſe, und von dieſen beiden beleuchtet treten 
jetzt auch Tilly und Ferdinand IL in hellem Lichte Her 
nor.. Die acht Jahre von 1626, wo Wallenflein auf dem 
Schauplatze exfiheint, bis 1634, wo er, nad Schillers 
Darftellung, als ein Opfer feiner Chrfucht fällt, machen 
den gelungenften Theil des Werkes aus, und nehmen 
darin auch mehr Raum ein, ald die ganze übrige Ge« 
ſchichte. Man fieht hieran Thon, welchen Einfluß des 
Berfaflerd Urtheil und Neigung auf feine Arbeit ausübten. 
Die Geſchichte nahm unter feinen Händen die Geftalt ſei⸗ 
ned Geiftes an. 

Der preißigjährige Krieg ift mit dem Abfalle der Nies 
derlande unter venfelben kosmopolitiſchen Geſichtspunct 
geftellt, nur daß Schiller's Freiheitsideen bier weniger 
treiben und blühen Fonnten, ald in jenem Werke. Es 
galt nämlich hier nicht vie Befreiung von einem Despoten 
und die Wiederherſtellung ober Gründung einer Republik, 
fondern e8 war nur ein Kampf für religidfe Wahrheit 
oder für dad, „was mit Wahrheit verwechſelt wurde! — 
für „Meinungen“, wie ed anderswo heißt, barzuftellen. 
Diefe pofltiven Religionsdogmen waren es nicht, was einen 
Schiller begeiftern Eonnte, und er fagt ed ausdrücklich: dag 
Augsburgifge Religionsbekenntniß habe dem proteftantifchen 
Glauben eine pofitive Gränze gefeßt, ehe noch ver erwachte 
Forſchungsgeiſt fich dieſe Gränze habe gefallen laſſen, und 
bie Proteflanten hätten dadurch unwiſſend einen Theil 
ihres errungenen Gewinnes verfcherzt. Schiller theilte bie 
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Lehrmeinungen ver Proteflanten nicht, und Eonnte in fo 
weit ein theilnahmlofer Zufchauer ihrer „fchmwärmerifchen 
Anbänglichkeit an ihren Glauben” und ein undeflochener 
Beurtbeiler ihrer Handlungen feyn. Nur von feiner nega⸗ 
tiven Seite als Befreiungsfrieg Tonnte ihn dieſer Kampf 
anfprechen. Aber er gewann ihm dadurch auch ein poli⸗ 
tifches Intereſſe ab, daß fich ihm die Unterdrücker ber 
Berwifjensfreiheit zugleich ald Despoten darſtellen. Die 
Kirchentrennung in Deutſchland gewinnt ihm eine höhere 
Wichtigkeit, weil fie „gegen politifche Unterprüdung einen | 
hohen Damm aufthürmte.“ Die Prinzen bes fpanifche 
Öftreichifchen Negentenhaufes, „dieſe Säulen des Papſt⸗ 
thums“ werben auch als die Unterprüder Der europälfchen 
Freiheit bezeichnet. Doch auch bei dieſer Auffaffung des 
Religionskrieged Eonnte der ganze Gegenſtand den Schrift 
ſteller noch nicht recht begeiftern. If denn jene Freiheit, 
auf welche Schiller fo oft zurückkommt, viefelbe mit ver 
bürgerlichen, perfünlichen Menfchenfreibeit, für welche er 
glüht? ober iſt e8 nicht vielmehr die fogenannte Reichs⸗ 
freiheit, die Eigenmacht der Stände, welche in Folge die⸗ 
ſes Krieges. bis zur. völligen Untergrabung der Macht des 
Staatöoberhaupte und zur Zerfplitterung Deutſchlands 
gefteigert wurbe, fo Daß nun ber Eigenwille der einzelnen 
Serrfcher bald Tein Gegengewicht und Feine Begränzung 
mehr Hatte, und mit viefer fogenannten Freiheit alfo bie 
Willkuͤr erft recht beginnen konnte? 
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Hieraus erklärt ſich demnach die eigenthümliche Bes 
fchaffenheit dieſes Werkes. Es hat eine geringere Temperatur, 
als die Gefchichte des nieberländifchen Abfalles. Die Fülle 
des warmen Gefühled und bie poetifche Rhetorik mußten 
zurüdtreten ; fle waren mit der Sache nicht verträglich. Es 
blieb Dagegen ein großes Feld für objective reine Schil⸗ 
derungen übrig, und das zurüdgebrängte Gemüth ließ dem 
Verſtande freiered Spiel. Der ivenle Pragmatismus, möchte 
man fagen, ging in den Acht hiftorifchen (caufalen) Prag- 
matismus über, und an die Stelle der lebendigen poetiſch⸗ 
rhetgrifchen Methode trat mehr eine Fünftlerifche Behandlung 
des Verſtandes. 

Der Form des Werkes müſſen wir, unter der Ein⸗ 
ſchraͤnkung, daß der Oekonomie des Ganzen die Gleich⸗ 
mäßigfeit fehlt, das größte Lob ertheilen. Der Gang der 
Handlung ftrebt hier immer ungehemmt, oft raſch dem Ziele zu. 
‚In den Charakterſchilderungen zeigt ſich darin ein Fortſchritt, 
daß fie nicht fogleih im Anfange, ehe wir den Helden 
noch handeln fehen, gegeben werben, ſondern daß ſich die 
Charaktere im Laufe der Gefchichte felbft. entfalten. Die 
edle, Elare Rebe bewegt fih in ruhiger Gleichmäßigkeit 
fort, und greift nur bisweilen zu fühneren Bildern, ober 
erhebt fich zum vollern Ausdrucke ver bewegten Empfindung. 
Nirgends findet fich etwas Hartes, Unebnes, Anflößiges. 
Beſonders aber iſt als mufterhaft hervorzuheben, daß Die 
Darftellung, einem Fluſſe gleich, ein un unterbrochenes 
Ganzes ift, fo daß jeder Theil ſich mit dem folgenden 
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verbindet, wie Die Begebenheiten felbft unter einander ver⸗ 
wmittelt find. Schiller erftieg bier wohl den Gipfel ver 
Bifterifchen Kunftvarftellung, welche ihm auf vieler Eultur- 
ftufe möglich war. 

Es ift indeſſen nicht zu laͤugnen, daß die Gefchichte 
des breißigjährigen Krieged auf einem weniger gründlichen 
Duellenftudium beruht, als die der niederlaͤndiſchen Em—⸗ 
pörung. Diefr Mangel erklärt fih aus ver häufigen 
Unterbrechung der Arbeit durch Krankheit und andere 
Hinderniſſe, und. durch Schiller’ Gewohnheit, das eben 
erft Gelefene ſogleich zu verarbeiten. Mit. Recht mögen 
daher manche Beurtheiler diefem Werke eine ſtellenweiſe zu 
flüchtige Bearbeitung vorgeworfen haben, obgleich Johannes 
Müller von ihm dad Zeugniß ablegt, daß er bis auf zwei 
Stellen jelbft die Fleinften Züge mit ven von ihm ge 
Iefenen beflen Quellen übereinflimmend gefunden habe.!) 
Im Vorbeigehen erwähnen "wir noch Schiller’ letzte 
hiſtoriſche Schrift: „Die Denkwürdigkeiten aus dem 
Zeben des Marſchalls von Vieilleville,* die 
einer fpätern Zeit (1797) angehört und urfprüänglid nur 
ein Lückenbüßer für die Horen feyn follte. In Feiner ein« 
zigen feiner biftorifchen Darftellungen tritt Schiller mit 
feiner Berfon fo ganz zurück, als in dieſer; in keiner Täßt 
er fo ganz die Sache reden, ohne fich felbft Hineinzumifchen. 
Der Umgang mit Goethe hatte ihn damals ganz von feiner 


I) Joh. 9. Müllers Werke, Thl. 26, ©. 173: 
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rhetoriſchen Manier geheilt, und ſowohl ver. Gegenſtaubd 
ſelbſt, als das auszugsweiſe zu bearbeitende Original (von 
Carloix) ließen fie nicht wohl zu. Hieraus erklaͤrt es ſich, 
wie Schiller meinen konnte, daß ſein Vieilleville zu einem 
„Nachfolger und. Gegenſtück des Cellini“ von Goethe, den 
er vorher durch eine Reihe von Stücken ſeiner Horen ver⸗ 
theilt hatte, ſehr brauchbar ſeyn werde. | 

Nachdem wir nun alle hiftorifchen Werke Schilfer’& 
durchlaufen haben, bleibt uns in dieſem Gebiete nur noch 
übrig, ihn felbft als Geſchichtſchreiber kurz zu 
charakteriſtren. 

Am ſchwerſten mußte unſerm Freunde die Anei g⸗ 
nung des hiſtoriſchen Materials werden. Die 
Selbſtthaͤtigkeit überwog bei ihm die Empfänglichkeit bei 
weiten, und fein immer auf dad Ganze gerichteter Geiſt 
mußte ihm das Eingehen in unzählige Einzelnheiten, worin 
bie biftorifche Unterſuchung vorzüglich befteht, fehr er⸗ 
fchweren. Freiheit des Geiſtes galt ihm als das hochſte 
But, dem er fo viele andere Güter geopfert hatte — und 
bier war er gendthigt, ſich einen wibernatürlichen Zwang 
gefallen zu laſſen! Diefer Zwang Eonnte ihn bisweilen 
in die hoͤchſte Mipftimmung verfegen. Defien ungeachtet 
unterwarf er fich der Nothwendigkeit mit einem wahren 
. Seroiämns, und ging bei feinen meiften hiſtoriſchen Vor⸗ 
arbeiten mit gewiſſenhafter Grünnlichkeit zu Werke. Die 
Boltaire'fche Manier, „durch eine geiftreiche Behandlung 
die Geſchichte zu verfaͤlſchen und durch wigige Einfälle 
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Aber erhebliche Detail wegzueilen,“ war ihm zuwider!) 
Er ſah jedoch jenes Mißverhältnig feiner ‚genialen Natur 
zur. Geſchichtsforſchung ein und bekannte es offenherzig. 
„Ich werde immer,“ fagte er im Jahre 1788, „eine ſchlechte 
Duelle für einen Fünftigen Gefchichtöforfcher ſeyn, der das 
Unglüd Hat, fih an mich zu menden.” 

Hierbei darf indeſſen nicht außer Acht gelaffen werben, 
daß Schiller nur eine Turze Zeit feines Lebens, gleichfam 
im Vorübergehen und eigentlich, um ſich felbft zu bilden 
und die mangelnde unmittelbare Erfahrung durch eine’ 
mittelbare zu erfeßen, mit der Geſchichte verkehrte. Hätte 
er ſich Yängere Zeit ungeflört und ausſchließend mit ihr 
befchäftigt,, jo wuͤrde er feinen weitgreifenden Geift zu ber 
Genügfamkeit herabgeſtimmt haben, bie erforberlich iſt, um 
an einzelnen empirifchen Dingen Freude zu haben; und 
fein großer Wahrheitsſinn wuͤrde mehr und mehr auch in 
der Erforfhung der Hiftorifhen Wahrheit Befriedigung 
gefunden haben. Fortgefehte Beichäftigung mit der Ges 
ſchichte Hätte Ihm ihr muͤhevolles Duellenfindium leichter 
und lieber gemacht. 

Aber auch fo würbe er feine mahre Größe ald Ges 
fehichtfchreiber doch nicht in einer materiellen Erweiterung 
fondern in einer eigenthümlichen Bearbeitung des hiſtori⸗ 
ſchen Stoffes geſucht und gefunden Haben. -Die Erdrterung 
diefer eigenthümlichen Bearbeitung wird und näher mit 


1) Schiller's Leben von Frau v. Wolzogen, Thl. 2, S. 368. 
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dem befondern Geifte und. der Kunflform feiner Hiſtorio⸗ 
graphie befannt machen. 

Schiller war der Meinung, der Geſchichtſchreiber müſſe 
den aus den Duellen ſorgfaͤltig geſammelten und kritiſch 
geläuterten Stoff wieder aus fih heraus conflruiren oder 
„neu erſchaffen!“ 1) Worauf gründete er dieſe Anficht ? 
Eine Wahrheit, bei welcher feine Betrachtung gern vers 
weilte, ift die Einheit des menfhlichen Geifted zu allen 


Zeiten und an allen Orten. „Bei einer unenblihen Man- ⸗ 


nichfaltigfeit der Menſchen,“ ruft er bewunbernd aus, 
„immer doch diefe Uehnlichkeit, dieſe Einheit verjelben 
Menſchenform!“ 2) Da nun der Gefchichtfchreiber auch im 
ſich ſelbſt dieſe Gleichfärmigkeit und unabänverliche Einhelt 
des Geiſtes traͤgt, wie ſie ihm in jedem Exemplare der 
Menſchheit entgegentritt, ſo darf ſein philoſophiſcher Verſtand 
den geſchichtlichen Erſcheinungen aus ſich ſelbſt heraus ihre 
Urſachen wiedergeben und ihren urſprünglichen innern Zu⸗ 
ſammenhang, welcher durch unſere ſinnliche Auffaſſung 
derſelben nothwendig zerriſſen wurde, wiederherſtellen; und 
er braucht bei dieſem Verfahren nicht zu befürchten, ſie zu 
verfaͤlſchen, wenn er nur die beſonderen Umſtaͤnde, unter 
denen ſie entſtanden, mit beruͤckſichtigt. 

Hierdurch iſt aber eigentlich nur die innere, urſachliche 
Verknüpfung der hiſtoriſchen Thatſachen oder die prage 





1) Briefwechfel wiſchen Schiller und Humboldt, S. 57. 
2) Frau, von Wolzogen a. a. D., Thl. 1, ©. 337. 
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‚matifche Methode gerechtfertigt, worauf fi} bie Hiſto⸗ 


tiographie nicht befchränfen darf. Die Thatfachen müſſen 


‚nicht allein auf ihre Urfachen zurüdgeführt und dadurch 
‚zu einem dichten Stoffe gleichfam in einander verwebt wer⸗ 


den, fondern fie müflen auch unter einem allgemeinen Ge⸗ 
fihtspuncte ftehen. Ein Grundgedanke muß fie tragen und 
umgrängen; fonft hat ein biftorifches Werk Feine innere 
Einheit. Welches tft nun dieſer Grundgedanke in Schiller’ 
biftorifchen Kunftwerken ? 

Schiller fhrieb vom allgemein menſchlichen Stand⸗ 


puncte, frei von allen untergeordneten Meinungen und 


particulaͤren Rückſichten. Von keiner Kirche, keiner Schule, 
keinem Volksglauben, ſelbſt von keiner Nation wollte er 


ſich umgrängt wiſſen, ſondern nur die allgemeinen Schranken 


unſeres Geſchlechtes erkannte er als die ſeinigen an. Er 
wollte nur für den Menſchen im Menſchen ſchreiben. „Der 
Geſchlechtscharakter des Menſchen aber iſt ver freie 
Wille.“i) In dem freien Handeln nach der ewigen 
Regel ver Vernunft liegt die Würde des Menfchen, und 
er hat ein unveräußerliched Recht zu fordern‘, daß feine 
Würde von Jedem ald etwas Heiliges geachtet werde. So 
find alfo, näher bezeichnet, Menfchenfreiheit, Men- 


fhenwürde und Menſchenrecht die herrſchenden 


Ideen feiner Geſchichtsdatſtellung, und während er hiermit 


‚bad eine Princip feines fittlichen Lebens ausſprach, gab 


1) Schiller's W., Octavausg. B. 12, ©. 346. 
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er auch dem zweiten baburch eine Stimme, vaß er bie freie 
Entwickelung aller geiftigefinnlithen Kräfte des Menfchen zur 
Humanität ver Freiheit zur Seite ſtellte. In beiden 
zufammen lag ihm die volle Beflimmung des Menfchen. 
Unter dieſen Gefichtspunct, beſonders aber unter die Idee 
der Breiheit und Menſchenwürde, ftellt er die ganze Ges 
ſchichte; denn die Sumanität erfcheint ihm nur als Die 
Blüthe viefer. „Die ganze Weltgefchichte,” fagt er, „iſt ein 
ewig wieverholter Kampf der Herrſchſucht und der Freiheit 
um biefen ftreitigen Fleck Landes, mie die Gejchichte ver Natur 
nicht anders iſt, als ein Kampf ver Elemente um ihren 
Raum. *T) Und bier iſt die Stelle, wo der SHiftorifer 
Schiller und der Dramatiker eins find. Dafſelbe Princlp, 
welches ihm während feiner erften Periode im Drama 
Teuchtete, führte ihn auch in der Geſchichte. Durch dieſes 
ittlichstragifche Intereffe geleitet, hat er. aud der Welt- 
gefhichte immer folche Partieen zur Bearbeitung heraus⸗ 
genommen , wo die bürgerliche oder religiöfe Freiheit, mit 
dem Despotismus im Kampfe, dem Betrachtenden ſelbſt 
noch in ihrem Untergange ein erhabened Schaufpiel ge⸗ 
währt. Alles aber, was zu jener Idee in Feiner oder nur 
in eines entfernten Beziehung fteht, bat für ihn keinen 
oder nur einen fecundären Werth, gerade fo wie Tacitus 
ausdrücklich dad nur feiner Gefchichtäparftellung für würbig 
erklärt, wa8 mit der Rpmerwürde zufammenhängt. Denn 


i) Schiller's W., Octavausg. B. 8, ©. 57. 
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wie bie Römerwürbe dad Princip des nationalen Tacitus 
ift, fo iſt die Menfchenwürbe die Grundidee des ächt 
humanen Schiller. | | 
Wie nun Schiller diefe Idee der Menfchenwürbe und - 
fene der Humanität, die zufammen ein ganzes Univerfum 
umfhließen, zugleih in Kopf und Herzen trug und nährte, 
fo Tieß er fie auch theild in Betrachtungen und Res 
flerionen, theild in Gefühlen un Gemüthsbe— 
wegungen in feine hiſtoriſchen Gemälde treten. Seine 
Hiftoriographie zeigt ſich nicht allein pragmatifch in ber 
Zurüdführung ver Begebenheiten auf ihre Urfachen, ſon⸗ 
dern auch in den eingefireuten Reflerionen. Erörterungen 
und Betrachtungen gehen häufig in einander über. Durch 
dad Hervorſtellen eingelernter Schulweidheit. bei eigenem’ 
Unvermögen find und bei manchen anderen Schriftftellern 
folche Betrachtungen höchſt zuwider; bei Schiller find fie 
eigenthümliche Gewächje feined vom Gegenftande befruchtes 
ten Genius. Bei Anderen müflen wir folche allgemeine 
Gedanken wegen ihrer Weitfchweifigfeit, ihrer Uebermenge, 
ihrer Befangenheit allzu theuer bezahlen; Schiller's Ur⸗ 
theile find gebrängt, mäßig, befonnen, und gehören einer 
über alle. Particularitäten erhabenen Weltanfiht am. 
Dabei find fie von um fo flärkerer Wirkung, da fie in 
ven Fluß einer herrlichen Proſa eingeftreut find, und mit 
prachtvollen, lebendigen Schilderungen wechleln, fo daß 
Ohr, Einbilpungskraft und Ipeenvermögen gleichmäßig 
befriedigt werben. Doch fehen wir da die Reflexionen 
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zurücktreten, wo bie Wärme feines Gemüthes fich vorbrängt. 
Schiller's Darftellung if, wie die bed Tacitus, von den 
Afferten ſeines Gemüthes erfüllt. Er verdeckt weder feine 
Liebe, noch feinen Haß. Da aber beide die Abprüde 
eines fo freien und vollfommenen Geiftes find, fo find die⸗ 
jelben für den Leſer nicht individuelle Empfindungen, ſon⸗ 
dern eine Stimme der Menfchheit. Einem fo hochſtehenden 
Menfchen dürfen wir das Necht einräumen, zu loben und 
zu tadeln; denn Lob und Tadel haben bei ihm den Cha⸗ 
ratter des allgemein Gültigen und Nothwendigen. 

Bei Diefer warmen Theilnahme tft aber Schiller in 
feinem Darftellen und Urthellen nie partheitfd. Un— 
partheilichkeit nennt er ſelbſt die heiligfte Pflicht des Ges 
ſchichtſchreibers.) Wahrheitsliebe, Bejonnenheit und Ge⸗ 
rechtigkeitsgefühl lehrten ihn dieſe Pflicht. Während er 
der Sache ſelbſt die wärmſte Theilnahme zuträgt, iſt er 
ein Falter Beurtheiler derer, die für eine ähnliche Sache 
handeln, und ein humaner Richter Ihrer Gegner. Die 
Sache nämlich, für welche er glüht, ift nie ganz die Sache, 
für welche die eine Parthei Handelt, und welche die andere 
bekämpft. Den Gegenftand feiner Begeiſterung hält er 
ungemifcht und vorurtheilsfrei im reinen Aether des Ge- 
danfens, und verfelbe erfcheint ihm im wirklichen Leben, 
befonderd in einer vergangenen Zeit, nur in beſchraͤnkter 


)) Schillers Werke, Octavausg. Bb, 9, S. 439. 
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Geſtaltung. Daher kann er denen, welche für eine ſolche 
durch Zufälligkeiten verunftaltete Idee thätig find, feinen 
vollen Beifall nicht ſchenken, zumal da er auch Ihre Mo⸗ 
tige ſelten Toben darf, und die Gegenparthei finvet fchon 
in dieſer Entftellung de8 Guten und dem unreinen Stre= 
ben feiner Anhänger eine Entſchuldigung ihres Kaffee. 
Schiller fleht über den Kämpfen, welche er und barftellt; 
denn während ed fich in beftimmten Lebensverhältnifien 
nur um befondere Formen und Beftandtheile des Guten 
Handelt, Hat er immer der Menfchheit allgemeines und 
höchfted Gut felbft im Auge» Seine kosmopolitiſchen 
Ideen und Gefühle erleuchten und erwärmen fein hiftori= 
ſches Gemälde; aber die aus ihnen entfprungenen Affecte - 
der Liebe und Abneigung find zu rein und frei, als daß 
fie feinen Blick trüben und fein Urtheil beftechen könnten. 

Eine pragmatifche Behanplung , ein gemeinfchaftlicher 
idealer Gefihtspund, und Licht und Wärme aus demfels 
ben durch Reflexionen und Gefühle, ohne parthetifch zu feyn 
— wovon wir bisher handelten — waren nur einzelne 
Mittel ver Fünftlerifhen Form, melde über daß 
Ganze feiner Darftellung ausgebreitet iſt, in welcher ſich 
alle Theile vereinen. Wie alle Geifleövermögen Schiller’s 
unter dem Cinfluffe feiner Einbildungskraft ſtehen, fo 
beherrſcht fein Schönheitgfinn feine ganze Hiftorifche . Dar- 
ſtellung. Er nannte e8 fchon fogleich bei feinem erften 
Auftreten auf diefer Bühne als einen feiner Hauptgeſichts⸗ 
punte, mit Geſchmack zu fihreiben, ohne der Wahrheit 
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eiwad zu vergeben. Glaͤnzend erfüllte er jeht feine. eigene 
Vorſchrift, „daß die Gelehrfamfeit einen Bund mit den 
Mufen und Grazien ſchließen müfle, wenn fle einen Weg 
zu dem Herzen finden und ben Namen einer Menſchen⸗ 
bildnerin ſich verdienen wolle.“ Gr hätte feine Natur 
vernichten müflen, wenn er von dieſer Regel abgefallen 
wäre. Sp finden wir denn in Schiller's hiſtoriſchen 
Merken nicht einzelne zerfireute Vorzüge, fonvern alle find 
£ünftlerifh zu einer Einheit verknüpft. Der Geift, bie 
Fee Haben in der fehönften Form einen würbigen Aus⸗ 
druck gefunden. Nicht allein Einzelnes gefällt, auch das 
Ganze befrienigt. Selbſt der, welcher weniger mit Schil- 
ler's hiſtoriſchen Schriften zufrieden iſt, lieſ't fie noch 
lieber, aldö die ungeftalten Geburten der bloßen Gelehrfams 
keit. Sie triumphiren fogar, wie alled Schöne, über ihre 
Gegner. Die Schilderungen, Charafterbilver, die allgemei« 
nen Gemälde find zum Theil unnachahmlich, und auch 
die Neflerionen find belebt umd anziehend vorgetragen, 
Die Anlage, die Uebergänge, die Abrundung der Perioden, 
Der Wohlklang der Säbe, Alles beweiſ't die forgfältige, 
geübte Hand des Meifterd. Diefe Kunftgeftaltung ift gewiß 
die Krone feiner Hiſtoriographie. 

In Betreff diefer Kunftgeftaltung möge nur noch von 
feinen Charakterſchilderungen die Rede feyn, worauf 
ex fein vorzügliches Augenmerk gerichtet hatte. Wenn man 
nicht laͤugnen Tann, daß in den Dramen der erſten Perione 
nur wenige, fi wieberbolende, unbeflimmt gezeichnete, 


128 


ſubjective Charaktere vorgeführt merven, fo verhält es fich 
auf einmal ganz anders, fobald Schiller das Feld ver Ge⸗ 
ſchichte betritt. Hier enthüllt er und eine große Menge 
ſcharf gefchiebener , wenigſtens begriffemäßig beftimmter, 
objectiv gehaltener Perfonen und geiftiger- Zuflände Im. 
der Geſchichte fühlte. er feine Einbildungskraft beſchraͤnkt 
und gebunden; er fah ſich aus feiner eigenen Betrach⸗ 
tungs⸗ und Gefühlsweife Hinausgetriehen, — zum großen 
Seile für fein poetiſches Talent, welchem durch die Ge⸗ 
fehichte die Mannichfaltigkeit der AUnfchauungen zu Theil, 
wurde, die Goethe unmittelbar aus dem Leben fchöpfte. 
Die Menfchen, welche uns fein gefthichtlicher Griffel zeich- 
net, find nicht mehr Ausgeburten einer lyriſchen Stim« 
mung und eines fittlichen Bebürfniffes, und es fehlt ihnen 
zu leibhaftigen Geftalten nur Zweierlei. Schiller hat feine 
Charaktere dadurch verebelt, Daß er nur menfchlich bedeute 
fame Züge in feine Gemälde aufnimmt, und bie zufälligen. 
Eigenheiten meift wegläßt; und andrerſeits verarbeitet er 
vie Menfchen, welche ee uns ſchildern will, betrachtend 
und eroͤrternd zu fehr in allgemeine phnftologifche und 
moraliſche Wahrheiten. hinein. Hier ift Schillers Schranke. 
Er fiellt und mehr Arten von Menfchen, als Individuen 
var: er iſt ein ivealifirender Portraitmaler. Seine 
menfchlichen Gemälde find mehr Bilder -für den Gedanken, 
18 für das Auge. Und bier iſt e8 noch beſonders charak⸗ 
teriftifch, daß dieſe Genrebilder immer mit Hinblick auf 
einanber, aljo vergleichen oder unterſcheidend, dargeſtellt 
Hoffmeiker, Schillers Leben, II. 9 
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find. Sind aber Bergleichen und Unterſcheiden Berflan- 
desthätigkeiten, jo fehen wir, daß Schiller auch hierdurch 
fein vorherrſchendes intellectuelled DBermögen in Ausübung 
brachte. Wie er ja zwei Begriffe tauſendmal hin⸗ und 
berwirft, und alle ihre Bezüge auffpürt, fo macht er ſich 
auch von zwei Charakteren den einen durch den andern 
deutlich. | 

Wenn wir bisher Schiller'8 pofitive Vorzüge in ver 
organifhen Kunftgeftaltung feiner Geſchichtswerke Eennen 
Iernten, fo werden wir endlih, was fein Verhältnig 
zur teleologifhen Behandlung der Geſchichte 
betrifft, vielleicht feine weife Enthaltſamkeit bewundern. 
Mir wiflen es ſchon aus dem philofophifchen Gefpräche 
im Geiſterſeher, ) daß Schiller die Begriffe Mittel 
und Zwed in der Behandlung der hiſtoriſchen That⸗ 
fachen nicht gebrauchen konnte. Er erkennt diefe ganze 
Zweckmaͤßigkeit und planmaͤßige Uebereinſtimmung, bie 
wir in der Geſchichte zu finden glauben, nur als etwas 
in unſerer Vorſtellung Vorhandenes an, er ſteht in 
derſelben nur eine aus unſerer Vernunft in Die aͤußere 
Ordnung der Dinge verpflanzte Harmonie. Das teleo⸗ 
logiſche Princip, ſagt er, biete zwar dem Verſtande vie 
höhere Befriedigung und unſerm Herzen die größere 
Glückſeligkeit, aber es werde durch eben ſo viele Facta 
widerlegt, als beſtaͤtigt. Daher ſpricht er in feinen. 


)6.%.2, 62. 
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gefhichtlichen Werken nur felten, und nur zweifelnd und 
ohne theoretifche Anſpruͤche von einer höhern Leitung der 
Dinge. Im Allgemeinen gebt in feiner hiſtoriſchen Welt: 
Alles natürlich und begreiflih zu, gerade fo wie auch 
feine bramatifche Welt. ver erſten Periode. dem religiöfen 
Geiſte ganz entzogen if. Das Menfchenleben iſt auf ber 
kurzen Strecke zwifchen Geburt und Grab fi ganz felbft 
überlafien, und entwickelt fich unter dem Spiele des Zu⸗ 
fall8 und dem Gefege der Aufern Nothwendigkeit durch 
feine eigene freie. Willenskraft nach felbfigefeßten Zwecken. 
Was aber. vom Individuum gilt, das gilt auch von ber 
Gattung. Daher führt Schiller auch dad Außerorvent- 
liche in der Gefchichte überall auf dad Natürliche zurück, 
indem er alle wunderbare, unmittelbare göttliche Einwir⸗ 
fung ablehnt. Doch Täßt er nicht felten einzelne himm⸗ 
Tifche Sonnenblicke in das irbifche Leben brechen, und ent= 
hält: ſich ver Anwendung des teleologifchen Principe nur 
ungern und nur durch feine Ueberzeugung gezwungen. 

Hiermit glauben wir Sciller’8 Hiftoriographie, nach 
ihren Hauptumriſſen, in ihrer Eigenthümlichkeit dargeftellt 
zu haben, und nehmen nun von. dem Hiftorifer Scil« 
Ier für. immer Abfchied, fo wie er felbft in ven Jahren, 
denen fich unfere Lebensbeſchreibung nähert, von ber Ge⸗ 
ſchichte ſchied, nicht ahnend, daß ihm die Parze die Rück⸗ 
kehr zu derſelben abſchneiden werde. 
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Fünftes Capitel. 


Bäusliches und gefellfchaftlidges Leben. Charakterzüge. Neue Thas 

lia. Metrifche Ueberfegung aus Birgil’s Aeneide. Poetiſche Plane. 

Schwanten und Miktraueh. dee des Wallenftein. Der Tob des 
Theniftofles , ein dramatifcher Entwurf. 


Wir verliefen. oben unfern Freund am Tage feiner 
Vermaͤhlung, und, hätten ihn nun burch die erfte Zeit ſei⸗ 
ner Ehe zu begleiten. Das erfle dieſer Jahre war das 
glüclichfte feines Lebens. An feinen Freund Körner fchrieb 
ber Neuvesmählte: „Es Iebt fi doch ganz anders an ber 
Seite einer lieben rau, als fo verlaffen und allein — 
auch im Sommer, Jetzt erſt genieße ich die fchöne Natur 
ganz, und lebe in ir. Es kleidet fich wieder um mich 
herum in bichterifche Geftalten, und oft regt ſich's wieder 
in meiner Bruf, Mein Dafeyn ift in eine harmoniſche 
Gleichheit gerüdt; nicht Leivenfchaftlich gefpannt ; aber 
rubig und hell gehen mir dieſe Tage dahin.... Ia, ich 
hoffe, ich werde wieder zu meiner Jugend zurüdfichren ; 
ein innered Dichterleben. gibt mir fle zurüd.’ 

Seine dkonomiſchen Verhaͤltniſſe geflalteten fich befrie⸗ 
bigend. Die Yortfegung der Thalia und die Gerausgabe 
der Memoiren, gewährten ibm bei feiner, wenn auch 
geringen Beſoldung eine hinreichende Einnahme, zumal da 
die erften Jahre feiner Ehe Tinverlos blieben. „Unſere 
dkonomiſche Einrichtung”, fchreibt er an feinen Vater 
(10. März 1790), „ift über alle meine Wünfche gut 
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attögefolen, und die Ordnung, der Anſtand, ben ich um 
mich herum erblicke, dient ſehr dazu, meinen Geiſt aufzu⸗ 
heitern. , Deine Frau iſt ganz eingeriähtet zu mir ge= 
Sommen, und Alles, was zur Haushaltung gehbrt, hat 
meine Schwiegermutter gegeben.“ 

Der Mann, den wir in Weimar als Einfiedler Fennen 
Jernten, war zu heiterer Gefelligfeit zuruͤckgekehrt. Er 
führte eine geraume Zeit Eeine eigene Saushaltung , ſon⸗ 
dern fpeite mit feiner Frau in einer geiftreichen, angeneh⸗ 
men Geſellſchaft näherer Freunde in dem Haufe am Markte, 
worin er wohnte; bie Eigenthümerin bes Hauſes beforgte 
den Tiſch für dieſen gefchloffenen Cirkel. Der Privat- 
Docent Niethammer, nachher durch feine amtliche Wirk: 
ſamkeit eben fo ausgezeichnet, als durch feine Literarifche 
Bedeutung, Goͤritz, der Erzieher eines jungen Adeligen, 
den er auf die Univerfität begleitete, nachher Deran, beide 
Landsleute Schiller’8, der Profeſſor Fiſchen ich, und von 
Stein, der Sohn feiner Freundin in Weimar, bilveten 
Die tägliche Tifchgefellfchafl. Das frugale Mahl warb 
Durch Heiterkeit, Offenheit und bedeutendes Gefpräch ges 
würzt. Mit Niethammer und Pifchenich knuͤpfte er hier 
ein Band für das ganze Leben. Er ſprach nicht vie, 
aber was er fagte, war gemidhtig. Zwiſchen Ernſt und 
Scherz wiegte ſich fein Geift Hin und her, und ber eine 
war durch den andern gemäßigt. Er war ganz Humani⸗ 
tät. Bei feiner gleichförmigen Stimmung hörte man nur 
noch felten Worte von ihm, die an ven frühern glühenven 


134 
und braufenden Schiller erinnerten, wenn ſolche Ausprüde 
auch nicht ganz ausblieben. Als 3. B. einer ver Tiſchge⸗ 
nofien eine nieverträchtige Handlung eined damals in 
Jena angefehenen Mannes erzählte, rief er entrüftet aus: 
„Es ift zu verwunbern, daß foldhe Menſchen nicht im Ge⸗ 
fühle ihrer Nichtswürdigkeit augenblidlih vermwefen.” 

Mit den meiften akademiſchen Lehrern ſtand Schiller 
in gutem DVernehmen, mit mehreren in einem nähern 
Verhältniſſe. Seiner Gattin fuchte er eine angenehme 
Geſelligkeit zu verfchaffen. Das Griesbach'ſche und das 
Paulus’sche Haus gewährten eine erwünfchte Unterhaltung, 
beren Reiz die Frauen durch ihre muficalifchen Talente 
erhöhten. Schiller Tiebte die Muſik, durch welche feine 
poetifhe Stimmung genährt wurde, was feine Gattin bes 
‚wog, im lavierfpielen noch weitern Unterricht zu nehmen. 
Wanderungen in die freundliche Umgegend und biöwellen 
eine Reife nach Rudolſtadt zur Mutter und Schwefter 
brachten größere Mannichfaltigkeit in das Leben. Auch 
an Ergöglichkeiten und Spielen mancher Art nahm er An 
theil, am Billard, am Tarok, felbft am Kegelfchieben. 

Einen Mann, befien Arbeiten und Leiftungen und Hoch⸗ 
ahtung und Bewunderung eingeflößt haben, beobachten 
wir gern in feinen Spielen und Erholungen, und fo müfjen 
und einige Nachrichten, welche uns Schillers Tifchgenofle 
Goͤritz aus jener Zeit aufbewahrt hat,t) fehr willfommen feyn. 


1) Morgenblatt, 1837, Mr. 84 ff, 
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Einft gab Goͤritz der vertrauten Gefellfihaft in dem 
Haufe, welches er mit feinem Eleven bewohnte, ein Abend⸗ 
efien. Sie hatten ein ſchönes Beſuchzimmer, und Alles 
gerieth fo. gut, daß die Geſellſchaft jehr heiter wurde Die 
Anweſenden fangen, und tranken alle Brüderſchaft mit 
einander. Sie rebeten fi den ganzen. Abend Du an, 
Frau von Wolzogen, rau Schiller, Fiſchreich,) der 
junge von Stein, Schiller, Göris und fein Eleve. Am 
andern Morgen aber zeigte ſich bei den Freunden: eine 
natürliche Verlegenheit; denn wie innig befreundet man 
auch mit einander war, fo fühlten die Jüngeren doch bie 
Unfchielichkeit, Damen diefer Art und auch Scilfern mit 
Du anzureden. Den andern Morgen machte ſich von Stein 
bet Göͤritz etwas zu thun, und vermied, in der zweiten 
Perfon zu reden. Gdrik lächelte, und da er merkte, daß 
der junge Dann mit ihm gleich fühlte, ſprach er fich 
gegen ihn aus, und fie verabrebeten, wenn fie zu Tiſche 
Tämen, die getrunfene Brüderſchaft zu ignoriren, und in 
deu alten Tone zu reden, Man jchien es ihnen Dank zu 
wifien, und fie verloren hierdurch in der Meinung ber 
intereffanten Menfchen nichts. ?) | 


1) Ohne Zweifel fol es Fiſchenich heißen. 

2) In einer brieflihen Mittheilung der Frau von Wolzogen an 
G. Schwab, vom 5. Januar 1840, wirb „bie Studentenbrü⸗ 
derſchaft von Börig” als „ganz unwahr“ bezeichnet. 
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Schiller's Einfachhtit im Effen und Trinken, und feine 
Unbefangenheit dabei gingen oft fehr weit. Einft war ver. 
damalige Hauptmann unter der Garde, naher Adjutant 
des Königs von Sachſen und General, Bunt, zum Bes 
ſuche in Jena. Schiller ſprach ihn in einem Garten 
beim Kegelipiele, und lud ihn zum Abendeſſen ein; Görik 
und ‘fein Eleve wurden auch mitgenommen. Zu Haufe 
‘angekommen, ftellte man ein’ paar -alte, ungleiche Tifihe 
zufammen, warf ein Xifchtuch darüber, und nun erſchien 
ein Stück Fleiſch und ein wenig Salat ald die ganze 
Abendmahlzeit. Dabei waren alle ganz unbefangen, ob⸗ 
wohl es fogar an Hinlänglichem Gefchirre und Servietten 
fehlte. . 

Man flieht Schon ans Diefem Beifpiele, daß Schiller 
den Sinn der Unabhängigkeit von conventionellen Formen, 
den er früher in der Dichtung kund gegeben, jet im 
wirklichen Leben bethätigte. Wie wenig Hindernifle aber 
damals in Jena diefem Freiheitstriebe in ven Weg gelegt 
wurden, geht auch aus einer andern Notiz hervor, die und 
Göritz über Schiller gibt. „Er Eonnte überhaupt“, erzählt 
er, „jede Idee mit Lebhaftigkelt ergreifen und reizend date 
ftelfen. So flel er einft darauf, wir follten und eine Uni⸗ 
form. machen laſſen, die wir immer tragen wollten. Er 
machte diefen Vorſchlag dem Profefjor Fifchreih, dem 
Herrn von Stein und mir, und beftimmte blauen Brad 
mit himmelblauem Futter, Dad um einige Linien über Das 
Dunkelblaue hervorſah, und filberne Knöpfe. Lange trugen 
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Schiller‘, Fiſchreich und ich diefe Uniform, Die eben nicht 
geſchmackvoll war, und ich brachte fie noch mit in meine 
Heimath. Stein hatte fich entſchuldigt, weil er Hofuni⸗ 
form tragen muͤſſe.“ | 

Beranfihaulichen uns folhe Züge, wie Schiller daß 
gejellige Leben nach Laune heiter und frei behandelte, fo 
find und einige Nachrichten höchſt werthvoll, vie ihm ung 
son Seiten einer Eigenſchaft, die wir an Teinem Manne 
vermiffen wollen, von Seiten feines feften Sinned und 
feiner: Unerſchrockenheit, vorführen. 

Gin Student von guter Aufführung Hatte fi in 
einem Wirthöhaufe der Vorſtadt von Jena mit einigen 
Landsleuten Iuftig gefchwagt und getrunfen, und beim 
Serausfommen aus dem Haufe, von einem Kameraden 
verleitet, eine burchreifende junge und liebenswürdige Gtaͤ⸗ 
fin, die eben vor der Thüre im Magen auf ihren in die 
Stadt gegangenen Bemahl wartete, mit großer Naivität 
um einen Kuß gebeten. Der Borfall wurde dem Pro⸗ 
rector Ulrich angezeigt, und ber arme Student, der ein 
ſaͤchſtſches Stipendium genoß, mußte nach einer weitläufle 
gen Unterfuchung der Sache, ungeachtet der Graf über bie 
Geſchichte nur lachte, und auf jede Klage verzichtete, und 
1808 einer Deputation von Stupirenden, die fih beim 
Prorector für ihn verwandte, feinen Fühnen Scherz mit 
per Relegation büßen. Darüber brachen nun, bei Ge— 
legenheit eines Feſtes, dad man den Ungarn zu feiern 
erlaubt Hatte, ſchreckliche Studentenunruhen aus. Das 


138 


Haus des Proreetord Ulrich, dem man allgemein bie firenge 
Strafe zur Laft Iegte, warb erflürmt, die Mobilien wur« 
den zerſchlagen, die Schränfe erbrochen, vie Bäume des 
Gartens, worin er wohnte, umgerifien und niebergehauen. 
Als nun am folgenden Tage Hufaren und Fußjäger- in 
Sena ald Executionstruppen einrüdten, verließen die Stu« 
denten die Stadt in Mafle und zogen nach Erfurt aus, 
Anderten jedoch bald ihren Sinn, und baten um Amneflie 
und bie Erlaubniß, zurückzukehren. Da wurde nun im 
afademifchen Senate darüber berathen, ob man den zu⸗ 
ruͤckkehrenden Studenten nicht entgegengehen follte Schil- 
Ier fprach fich ſehr entſchieden dawider aus, und wollte 
durch eine feſte Haltung, den Studenten gegenüber, das 


Anfehen und die Würde des afademifchen Senats behaup⸗ 


tet wiſſen. Doch der Eigennutz ded einen und die Furcht⸗ 
ſamkeit des andern Theil der Profefioren behielten das 
Uebergewicht. Doͤderlein, an ver Spige mehrerer Univer- 
fitätölehrer, ging den Stupenten entgegen, und die Bürs 
gerihaft holte fie zu Pferde und zu Buße ab. Schiller 
aber tadelte laut das Benehmen Ulrich's, und ſprach fich 


unverholen Darüber aus, wie nöthig eine beſſere Beſetzung 


des Prorectorats ſey. Obwohl er nun bei diefer Gelegen⸗ 
heit fich keineswegs nachgiebig gegen die Studenten gezeigt 
und der Würde des Profeſſorſtandes nicht das Mindeſte 
vergeben hatte, fo fland er dennoch (und vielleicht nur 
um fo mehr) bei der akademiſchen Jugend nach wie vor in 
der größten Achtung. Bei dem eben erzählten Auflaufe hatte 
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er, als es plöglich auf den Straßen „Licht aus! * erſcholl, 
dieſen Ruf, in feine Arbeiten vertieft, überhört, ober viel- 

leicht mit Fleiß nicht beachtet, und fo waren ihm vie 
Benfter eingeworfen worden. Aber ſogleich ven andern 

‚Morgen erfchien eine Deputation der Studirenden, die im 

Ramen der Landsmannſchaften ihn wegen dieſes Verſehens 
um Verzeihung bat. 

Eine andere Geſchichte, die und Goͤritz aufbewahrt hat, 
gibt einen Beweis von Schiller's perfönlicher Unerſchrocken⸗ 
heit: „Profeſſor Fiſchreich“, erzählt er, „Herr von Stein, 
und ih ritten einft mit Schiller fpazieren. Letzterer ritt 
auf einem Fußpfade, und wir erreichten eine Geſellſchaft 
von Landleuten, die dieſes Wegs nach Haufe gingen. Es 
mochte ihnen unangenehm feyn, von und aus dem Wege 
getrieben zu werben, ober mochte einer und der andere zu 
viel Bier getrunken haben, kurz einer ber Bauern flel 
ꝓlotzlich Schiller'n, der etwas voraudgerittien war, in ben 
Zügel. Wir kamen ſchnell herbei, Schiller wehrte fich wie ein 
Zöwe, es gelang ihm, den Zügel feines Pferdes loszu⸗ 
“machen, und er ritt nun, binter dem Angreifer, auf ben 
er mit ver Peitfche Iosfchlug, einen Rain hinauf und 
verfolgte ihn lebhaft. Die anderen Bauern fahen ruhig 
zu, und ih fing an, den Angreifer zu eraminiren, aus 
welcher Machtvollkommenheit er Schiller'n in den Zügel 
gefallen ſey. Er aber gab Feine Antwort, fondern reti⸗ 
zirte ſich Schnell. Ich mußte mich nachher oft von Schiller 
darüber necken laſſen, daß ich, flatt zuzuſchlagen, immer 
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zu dem Reel gefagt hatte: „Wer iß er?“ Indeſſen war 
durch unfere Dazwifchenkunft der Streit bald entſchieden 
geweſen, und Teine Belegenheit mehr vorhanden, Muth zu 
zeigen. Schiller Hatte feinen Hut, der ihm entfallen war, 
wieber erhalten, der Angriff war zurückgeſchlagen, bie 
Uebermacht war auf unſerer Seite, um fo mehr als bie 
übrigen Landleute keinen Theil an der Sache nahmen. 
Wäre der Kampf fortgefebt worden, fo würden wir, fo» 
bald ftch Die Gegenparthei verflärft und Steine over Erd⸗ 
fhollen gegen uns gebraucht Hätte, nicht zu unferm Vor⸗ 
theile aus der Sache gekommen ſeyn. Aber alle dieſe 
Vorftellungen halfen nicht. Schiller empfing mich oft mit 
der Anrede: „Wer iß er?“ Wir Hatten nun Streit über 
den Muth, und ich beitand auf meiner Behauptung, daß 
es flubentenhafte Renommiſterei geweien wäre, wenn id 
ober ein Anderer aus ver Gefellfchaft die Sache aufgenom⸗ 
men und weiter getrieben hätte. Auch Wilhelm von Hum⸗ 
boldt mifchte fich in den Streit und behauptete, daß ber 
Muth durchaus nit Sache der Uebung, fondern ein 
Werk der Nerven fey, alfo nichts Willkürliches, ſondern 
bloß Folge einer zufälligen Stimming, die man fi) nicht 
‚geben fünne. Schiller dagegen betrachtete ihn als Reſul⸗ 
tat der Innern moraliſchen Kraft, Die geübt, durch Mebung 
geftärkt, und auch von phyjfiſch Schwächlicden auf einen 
hohen Grad gebracht werben koͤnne.“ 

Begleiten wir nun wieber unfern Freund in den engern 
Bezirk feines häuslichen Lebens zurück, fo finden wir dort, 
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zum Xheil wenigftens, die Hoffnungen ſich verwirklichen, 
hie er. früher in feinen Briefen an Lotte ausgeſprochen. 
„Ach, was für himmlifch füge Stunden werben und bevor⸗ 
fieben”, rief er. in einem jener Briefe aus, „wenn wir 
zufammen wohnen werden, theure Liebe! wenn. meine 
Serle, durch eine gelungene Beichäftigung aufflammend 
und bewegt, auch meiner Liebe. Flammen ver Schöpfung 
zubringen, und Deine Liebe meinen Geiſte Feuer und 
Leben borgen wird!“ Und an einer andern Stelle hieß 
ed: „Ich Tann gar nicht beichreiben, wie mich die Aus⸗ 
fiht freut, mi an Deiner Seite mit einer dichterifchen 
Arbeit zu befcgäftigen. Die höchfte Tülle ned Fünftlerifchen. 
Genufjed mit dem gegenwärtigen Genuſſe des Herzens zu 
verbinden, war immer bad höcdhfte Ideal, dad ih vom 
Leben hatte, und beide zu vereinigen, ift bei mir auch das 
unfehlbarfte Mittel, jenen zu feiner böchften Fülle zu 
Bringen.” Daß aber jeht folche Träume alle in Erfuͤl⸗ 
lung gingen, if natürlich nicht anzunehmen. Wir glauben 
ed feiner Schwägerin gern, daß unter manchen Leiden 
und Sorgen diefe Ehe durch dauernde Eintracht der Her⸗ 
zen, Harmonie des Geſchmacks und gleiche Stimmung für. 
gefellige Freuden beglückt worden ſey. Empfaͤnglichkeit, 
Srohfinn und Hingebung ſcheinen ihm feine. Lotte beſon⸗ 
ders werth gemacht zu haben. Ihr ſicherer Geſchmack 
und ihr feines Gefühl waren nicht ſelten ein beſtimmendes 


Urtheil für ihn, wie denn auch Goethe fagt, er habe fehr 


von dem Einfluffe ver Weiber abgehangen, oft zum 
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Nachtheile feiner Produete. Ein folches Weſen um fih zu 
haben, dem er feine Ipeen mittheilen Tonnte, war für ihn 
Bedürfniß. Uber den fpeculativften aller Dichter Eonnten 
Unterhaltungen mit einer rau auf die Dauer nicht be⸗ 
friedigen.. Sprit er doch im Briefmechfel mit Goethe 
felbft der Frau von Wolzogen die Afthetifche Eultur ab, 
ungeachtet Goethe ihr Naturell ſtaunenerregend nennt. 
Auch paßte ein Geift, wie der feinige, nicht in Die engen 
Schranken des häuslichen Lebens, und er mar gewiß, 
auch ſchon wegen feiner Kränklichkeit, ein nicht ganz be⸗ 
quemer Ehemann. In Schiller8 Briefmechfel mit Goethe 
ſteht feine Gattin fehr im Hintergrunde, und in dem Gem 
bite die Ide ale Harren nur die Freundſchaft und Bes 
THäftigung beim Dichter aus, während die Liebe nach kur⸗ 
zem Lenze flieht. 

Wir entlehnen noch einige Einzelnheiten über SchiL- 
ler's Gattin und fein Häusliches Leben von dem, wie es 
nach Allem ſcheint, zuverläffigen Augenzeugen Göritz. — 
Frau Schiller verlaͤugnete in mancher Beziehung nicht, 
daß fie. von Übel war. So gehörte in ihrem Haufe lautes 
Neben zu den Zeichen einer fchlechten Erziehung, weil es 
damals am Weimar'ſchen Hofe und demzufolge unter dem 
Adel überhaupt Ton war, fo. leife zu forechen, daß ber 
Ungeübte ven Redenden nicht verftehen Tonnte. Dies ver 
anlaßte manchmal einen Tächerlichen Auftritt. „Der Pro⸗ 
feſſor Ilgen“, berichtet Goritz, „per ohnehin gewohnt war, 
fehr laut zu reben, erzählte einft ber Frau Schiller bie. 
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Geſchichte zweier Holzbauern, die fi auf dem Markte. 
zanften, ganz in dem Tone und mit ber Stimme, welche 
bei ſolchen Gelegenheiten vorfommen. Brau Schiller 
wußte fich des Geſchreies wegen faft nicht zu faflen, und 
wir achten über fie, und nicht über Die unintereflante 
Gefhichte, die Niemand hören wollte Ilgen nahm das 
für Beifall, und gefiel fich immer mehr in ver Nachah⸗ 
mung der Bauernflimmen, fo daß ed am Ende auch ung 
unaudfiehli wurde. Als er fort war, fagte fie mit 
einem tiefen Seufzer: Das ift ein garfliger Menſch, ver 
Profeſſor Ilgen! und erzählte mit allen Zeichen des Ab⸗ 
ſcheus vor einem ſolchen Gefchrei ihren Bekannten bie 
Geſchichte.“ Ehen fo verriethb Frau Schiller ihren Stand 
durch einen gewiflen fpöttifchen,, herabfegenden Ton, wo⸗ 
mit fie ihre Kammerjungfer behandelte. Um fo fanfter 
aber zeigte fie fich fletd ihrem Gatten gegenüber, felhft 
wenn diefer ausnahmöweife einmal fih unbillig gegen fie 
erwies. „Sie tanzte nit”, erzählt Gdrig, „war aber. 
einmal mit einigen ihrer Sreundinnen auf einem Balle 
im afademifchen Haufe in Jena. Es Eonnten Jahre ver⸗ 
geben, ehe fie etwas ber Art wieberholte. Gros und ich 
hatten und Abends nah Tiſche mit Schiller in feinem. 
Haufe zum Spiele gefeht, und fpielten fort, bis fie kam. 
Es war Morgend um drei Uhr Ich yergefie die Kälte 
und den mißbilligenden Ton, mit dem er fie empfing, in 
meinem Leben nicht. Sie Hätte mit großem Rechte ant⸗ 
worten Tannen: Und Du, deſſen Geſundheit jo ſehr 
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geſchwaͤcht if, fpielft Die ganze Nacht fort und zerftärft fie 
vollends? Sie nahın ven Verweis über ihr fpätes Nach 
hauſekommen ſehr fanft auf, und als ihre freunplichen 
Entſchuldigungen nichts halfen, ſchwieg fie ganz.“ 

Menden wir und nun von dieſen Scenen des gefelligen und 
häuslichen Lebend zu Schiller's ſchriftſtelleriſcher Thaͤtigkeit 
zurüd, fo Eönnen wir die fhon früher durchlaufenen Hiftorie 
fen Werke ald Zeugen feines Fleißes aufrufen. Aber er 
befchränfte fi nicht auf gefchichtliche Arbeiten. Denn als 
ex fih in der Weltgefchichte orientirt Hatte, trat das phi⸗ 
Isfophifche Bedürfniß hervor, den Menfchengeift auch in 
der eigenen Bruft wifjenfchaftlich zu erfaffen. Das war 
die zweite Aufgabe, welche zu löfen war, und auf welche 
Die hiſtoriſchen Studien alle bezogen wurben. Aber audı 
Die Poeſte, Schiller's innerſtes Lebenselement, konnte nicht 
ganz zurückbleiben. Wie. fie ſich in feine hiſtoriſchen und 
philofophifchen Darftellungen verzmeigte, fie belebend durch⸗ 
drang, fo that fie fich im dieſer wiflenfchaftlichen Periode 
auch abgefonvert in einzelnen Lehrgenichten, im Ueber⸗ 
tragungen . und in poetifchen Planen kund. Don den 
Lehrgedichten, die wir meinen, den Göttern Griechenlands 
und ven Künftlern, ift fchen oben die Rebe geweien, und. 
auch von den Vebertragungen wäre nur noch die metrifche: 
Ueberſetzung des zweiten und vierten Buchs der Virgilfchen 
Aeneide zu erwähnen. | 

Mit dieſer Arbeit wurbe die Reue Thalia esöffnet, 
welche der Altern im Jahre 1792 nachfolgte, nachdem viele. 
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fih beinahe durch fünf Jahre gezogen und mit dem zwälften 
Hefte, ſchon 1790, aufgehört hatte Die Neue Thalia, 
welche man bie philofophifche im Gegenfahe gegen die 
Altere nennen könnte, die meiſtens poetifche Arbeiten 
enthält, follte jeded Jahr in zwei Baͤnden ſechs Hefte um⸗ 
faflen ; fie hörte aber fchon mit dem zweiten Jahrgange auf. 
In ihr ift die genannte Ueberfegung der beiden Bücher ver: 
Aeneide die einzige poetifche Arbeit Schiller's geblieben. 
Schon auf der Militairafademie hatte Schiller eine 
metrifche Ueberſetzung bed erfien Buchs der Aeneide von 
D. 34 bis 157 in Herametern verfucht und dieſe Probe 
in Haug's Schwäbiſchem Magazin mitgetbeilt.!) Der 
Serauögeber ver Zeitſchrift fügte in einer Anmerkung bie 
Worte bei: „Probe von einem Sünglinge, die nicht übel 
gerathen ift. Kühn, viel, viel dichteriſches Teuer!" Wichtig 
ift diefer rohe, aber originelle Verſuch, weil Schiller mit 
ihm jenen, fpäter nicht wieder verlafienen Weg einfchlug, 
mehr nach dem Geifte, ald nad dem Worte zu überſetzen. 
ALS er fpäter Bürger’8 perfdnliche Bekanntſchaft machte,?) 
fam er wieder auf die Aeneide zurüd. Die beiden Dichter 
nahmen fi vor, einen Eleinen Wettlampf, der Kunft zu 
Gefallen, mit einander einzugehen, der darin beſtehen Jollte, 
daß fie das nämliche Stück aus der Aeneide, Ieber in 
einer andern Versart, überfegten. Schiller wählte ſich 


1) ©. meine Supplemente zu Schillers ®., I, 21 ff. 
2) © Th. 2, ©. 72. 
Boffmeiſter, Schiller's Reben, 11. 10 
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Stangen, wofür er, wahrfcheinlich duch den Umgang mit 
Wieland , eine große Vorliebe gefaßt hatte. Allein andere 
Arbeiten verbinnerten die Ausführung feines Vorhabens. 
Erft in Iena, im Spätherbfte 1791, nach einem unten zu 
erzählenden Krankheitdanfalle, ver ihm angefitengtere 
Arbeiten verbot, holte er jene Idee wieder hervor und ent« 
ſchloß Ah, ven Virgil in einer freiern, dem Ohre zu- 
ſagenden Weife zu bearbeiten. So entflanden die in Octaven 
übertragenen zwei Bücher ver Ueneive. Wie uns Reinhold 
berichtet, !) wurde dieſe Arbeit vorzüglich für Frauen, und 
zwar zunächft für feine eigene Frau und Schwägerin, ganz 
fo wie die Ueberſetzungen aus dem Euripides, unternommen. 
Es iſt übrigens charakteriſtiſch, daß Schiller fih in der 
zweiten Lebensperiobe mit biefen beiden fentimental «ches 
torifchen Dichtern, Euripides und Virgil, vorzugäweife 
gern beichäftigte, wogegen er in ver dritten Periode un« 
bedingt dem Sophokles und Homer den Vorzug gab. ı 
Welchen Werth der Dichter ſelbſt auf dieſe jetzt zu 
wenig: gelefene und gefshäßte Uebertragung legte, zeigt ſchon 
die forgfältige Umarbeitung, die er in fpäterer Zeit mit 
berfelben vornahm.?) " Anerkannter Weife hatten dieſe 
Uebungen auch einen großen Einfluß auf feine poetifche 


1) Reinholv’s Briefwechfel mit Baggefen, I, 109. 

2) Die Bariauten, die Körner nicht fchon unter dem Terte 
beigegeben Bat, find mitgetheilt in meinen Supplementen, 
ll, 295 bis 312. 
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Ausbildung. Schiller gab dadurch feinem eigenen erhabes 
nen, heroifchen Geifte Die Richtung zum Leichten, Ge⸗ 
Ienfigen, und Anmuthigen hin, im richtigen. Gefühle deſſen, 
“was ihm noch fehlte. Außerdem hielten fie nicht allein 
während diefer unglüdlichen analytiſchen Periode, wie fte 
Goethe nennt, den poetifchen Sinn in ihm rege, fonbern 
vervollfommneten ihn auch in den Kunflgriffen des Tech⸗ 
nifchen. Während er durch feine Afthetifchen Unterfuchungen 
denken feine innere Ausbildung zum Dichter vollendete, 
eignete er ſich durch ſolche Studien Alles .in hohem Grade 
an, was die äußere Form vom Poeten fordert. Als ihn fein 
Genius zum zweiten Male in die Inrifche und bramatifche 
Laufbahn führte, fland er gerüftet da. 

Neben diefen Ueberfeßungen wurden manche poetiſche 
Entwürfe gefaßt, welche die durch wiſſenſchaftliche Be⸗ 
ſtrebungen zurüdgebrängte poetifche Kraft verfünbigten und 
die Vorläufer einer fruchtbaren Periode feyn follten. Eine 
Beit lang befchäftigten ihn Iyrifche Plane. Eine Hymne 
an das Licht, wahrfcheinlich fombolifcher Art, war in 
Ausficht geftellt, fo wie eine Theodicee nach den Grund⸗ 
fügen der Kantifchen. Philofophie, alfo ein vinaktifches 
Gedicht. Länger vermweilte er bei einigen epifcheh Ideen. 
Friedrich's des Großen Histoire de mon temps, die er 
noch in Weimar lad, brachte ihn wahrſcheinlich auf ven 
Gedanken, dieſen großen König zum Träger eines Epos 
zu machen. „Ein epifche8 Gericht im achtzehnten Jahre 
hunderte ,” ſchrieb er daruͤber an Körner, „muß ein ganz 
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anderes Ding feyn, als eins in ver Kinbheit der Welt. 
Und eben das iſt's, was mich an biefer Ipee fo anzieht. 
Unſere Sitten, der feinfte Duft unferer Philojophieen, 
unfere Verfaſſungen, Häuslichkeit, Künfte, kurz Alle muß 
auf eine ungeswungene Weiſe darin niedergelegt werben 
und in einer ſchoͤnen harmonifchen Yreiheit leben, fo wie 
in der Iliade alle Zweige ver griechifchen Bultur u. f. w. 
anfchaulich Leben.“ Als Versmaß wollte er die ottave 
rime wählen, und er dachte es fich ſchon mit Freude, wie 
ſchön der Ernſt, das Erhabene in fo leichten, anmutbigen 
Formen fpielen müſſe. Singen müfle man e8 fönnen, wie 
die griechifchen Bauern vie Ilias, die Gondolieri in Ve⸗ 
nedig die Stanzen aus dem befreiten Jerufalem. Auch 
eine dem modernen Geiſte angepaßte „Mafchinerie” wollte 
er erfinden, um alle Forderungen, die man an den epifchen 
Dichter von Seiten ver Form macht, haarfcharf zu erfüllen. 
Uber etwa zwei Jahre ſpüter, zur Zeit, ald er an feinem 
breißigjährigen Kriege arbeitete, wurde Fiedrich Il. durch Guſtav 
Adolph verdrängt, der ihm nun der Held eines ähnlichen 
epifchen Gedichte werben follte. Es war eigentlich wieder 
biefelbe Idee, nur in verfchievener Anwenbung. Der Held 
jollte auch bier wieder unferm philofophifchen, univerſal⸗ 
hiftorifchen Dichter 6108 der Träger des Werkes feyn. Haupt⸗ 
zwed war ein Biln der modernen Cultur, ein Gemaͤlde der 
Geſchichte der neuen. Menfchheit. 

. Aber auch dieſer Plan blieb unausgeführt; dramatiſche 
Entwürfe zogen ihn wieder von ben epifchen ab. „Ic 
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traue mir im Drama am meiften zu,” ſchrieb er an Körner, 
„und ich weiß, worauf ſich dieſe Zuverficht gründet. Bis 
jegt haben mich die Plane, die mich ein blinder Zufall 
finden ließ, aufs Aeußerſte embaraffirt,, weil die Compo⸗ 
fition zu weitläufig und Tühn war. Laß mich einmal 
einen fimpeln Plan behandeln und darüber brüten!“ 
Häufig verlor er jedoch ſelbſt das Zutrauen zu feinem 
dramatiſchen Talente: Alle feine früheren Stüde, etwa Don 
Carlos audgenommen, Tonnten ihn nicht befriedigen; et 


ſprach nicht gern von dieſen Arbeiten, ja, «8 fühlen, als 


wünſche er fie ungedruckt. Es war eine. für die Poeſie 
unglüdliche Periove. Aus langem Schwanken Hlieb ihm 
aulegt nur das Mißtrauen in fig ſelbſt zurüdi; und er 
fonnte der Poefle überhaupt eben fo wenig entfagen, ald 
er ven Muth hatte, irgend einen poetifchen Plan auszu⸗ 
führen. Zuerſt fldrten und hinderten ihn feine Amts« 
gefchäfte und Hiftorifchen Arbeiten am Dichten; dann Löfchte, 
wie wir bald näher zeigen werden, Die überwiegende Re⸗ 
flerion die vichterifche Begeifterung. Die wifjenfchaftliche 
Periode mußte ganz durchlaufen feyn, ehe er wieder bei 
der Poeſie anlangte, ehe er in ſich den Dichter und in dent 
Dichter fich ſelbſt wieberfand. Eine andere Urfache jenes 
Schwankens Tag auch in der reichen Fülle feiner Talente, 
Wer nur für Einen Gegenfland Geſchick hat, verfolgt Die 
einmal glücklich eingefihlagene Richtung fo Lange, als ihn 
Außere Umſtaͤnde nicht Rören. Nur ber reichen Natur if 
eine Wahl geftattet: - 


150 


Sp an fi ſelbſt irre getvorben, wanbie ſich Schiller 
um Rath an Breunde, denen er in diefer Sache ein Urtheil 
zutraute. Auf eine ſolche Anfrage antwortete der Coad⸗ 
jutor von Dalberg am 12. September 1790: „Ich wage 
es nicht zu beflimmen, was Schiller's allumfaffender, alle 
belebender Genius unternehmen ſoll. Nur fey mir erlaubt 
der file Wunſch, daß Geifter, mit Riefenkräften aus⸗ 
gerüftet, fich ſelbſt fragen möchten: Wie kann ih ber 
Menfchheit am nuützlichſten werden?“ Durch diefe ehren⸗ 
volle, aber ausweichende Antwort ließ ſich ver Fragende 
sicht beruhigen, und Dalberg erklärte ſich endlich „ſchüch⸗ 
tern und ungern” dahin: es ſey wünfchenswertb, daß 
Schiller in ganzer Fülle Dasfenige leiſte, was er leiſten 
koͤnne, und das fen dad Drama Mit dieſer Stimme 
vereinigte auch Wieland bie feinige in feiner Vorrede zur 
Geſchichte des breißigjährigen Krieges im Damen⸗Kalender 
für 1792, und Johannes Müller Außerte ſich zu: berfelben 
Beit, wenn irgend Einer, fey Schiller berufen, Deutjche 
lands Shakſpeare zu werben. 

Das Drama Don Carlos Hatte ihn zu feiner Ge⸗ 
ſchichte des Abfalles der Niederlande geführt; jetzt brachte 
ihn auf entgegengeſetztem Wege das Leſen der Quellen des 
dreißigjaͤhrigen Krieges auf die Idee, den Wallenſtein 
dramatiſch zu behandeln. Von dem Jahre 1790 an trug 
er ſich fortwaͤhrend mit dieſem Gedanken, und 1792 wollte 
er Hand ans Werk legen. Er ſchrieb einige Scenen, und 
zwar in Proſa, vielleicht weil ihm durch ſeine gleichzeitigen 
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Arbeiten dieſe Darftellung am geläuflgften war, ober weil 
er durch fie fein neued Drama am meiflen ver Natur 
anzunähern hoffte. Aber die Fortſetzung dieſes Anfangs 
ſollte ſich noch manches Jahr verziehen. 

In dieſe Zeit des Schwankens und der Unſchlüſſigkeit 
gehört wahrſcheinlich auch ein dramatiſcher Entwurf: „Der 
Ipod des Themiftofles, als Tragödie,“ 1) ver fi 
in Schiller's Nachlafje, von feiner eigenen Hand gefchrieben, 
vorgefunden hat. „Der gebiegene menfchliche Inhalt ber 
Tragödie,” fo Lautet der Entwurf, „it die Darftellung 
der ververblichen Folgen verlegter Pietät gegen das Vater⸗ 
Sand. Diefes kann nur bei einer Republik flattfinden, in 
welcher die Bürger frei und glüdlih find, und nur an 
einem Bürger recht gefühlt werben, dem das Verhältniß 
zum DBaterlande das höchfte Gut war. Themiftofles iſt in 
Perſien heimathlos; heiß und ſchmerzlich und hoffnungs⸗ 
los ift fein Sehnen nach Griechenland; es ift ihm nie fo 
theuer gemwefen, als feitbem er es auf ewig verloren. Ewig 
firebt er, ſich in dieſes geliebte Element zurüdzubegeben. 
‚Hier gilt e8 alfo die möglichft innige Schilderung des 
Bürgergefühles vis A vis eines ruhmoollen, wachſen⸗ 
den Staats und im Eontraft mit dem ſklaviſchen Zuſtande 
eines barbarifchen, ernienrigten Volkes. Die Begeifterung 
muß für das öffentliche Lehen, für Bürgerrufm u. f. w. 
erwecdt werden, und Allem muß eine hohe, edle, energiiche 


1) ©, meine Supplem. zu Schillers W., III, 233 f. 
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Menfchheit zu Grunde Liegen. — Themiſtokles ſtirbt, wie 
er gelebt bat, nämlich mit einem gleichen Antheile reiner 
und unreiner Antriebe. Er hatte eine hohe Geſinnung, eine 
Begeiflerung für die wahre Tugend und den wahren Ruhm; 
aber ihn nagte die Ehrſucht, und dieſe Leidenſchaft war Urfache, 
Daß er die Probe ver wahren Tugend nicht aushielt. Und 
fo mifcht ſich auch in feine heroiſche Selbflaufopferung ver 
Schmerz der gefränkten Ruhmſucht. Doch wird er gewiſſer⸗ 
maßen Herr über dieſe unreine Empfindung, oder fie laͤutert 
fich wenigſtens zu einer ſchon menfchlichen Regung, und 
er ſcheidet zuletzt als ein edler Menfch, von ber Idee feines 
unfterblichen Nachruhms über die gekränkte Hoffnung ges 
tröftet. Mit dem Giftbecher am Munde wird er wieder 
zum Bürger Athens.” 

Auf diefen Plan fcheint Schiller in fpäterer Zeit nicht 
wieder zurücdgefommen zu feyn. Daß er in ber Epoche, 
tn welcher er wahrfcheinlich gefaßt worden, nicht zur Aus⸗ 
führung gebiehen ift, darf uns nicht befremven. Begann 
auch damals Schiller'd Neigung für die Gefchichte zu ſchwin⸗ 
den, fo war doch für Die Poeſte noch Fein freier Raum in 
feinem Gemüthe; denn nun draͤngte ſich fein philoſophiſches 
Intereſſe mächtig hervor. Der zweite Stern dieſes Zeitraums 
ging auf, als der erfte ſich dem Untergange zuneigte. 
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Sechstes Capitel. 


Hebergaug von ber Befchichte zur Philoſophie. Philoſophiſche 
Freunde. Neinhold. Vorträge über Hefthetil. Krankheit. Stubium 
Kant's. Körperliches Leiden. Befuch des Garlöäbades. Baggefen. 
Zodeöfeler zu Sellebeck. Jahrgehalt. Franzöfifches Bürgerdiplom. 


Schiller's Neigung zur Gefhichte war durch fein poette 
ſches, fein fittliche8 und fein philofophifches Intereſſe ver 
mittelt gewefen; zur nadten biftorifchen Wahrheit um ihrer 
ſelbſt willen fühlte er fich nicht hingezogen. Er fonnte 
daher diefer Disciplin unmöglich auf die Dauer treu blei⸗ 
ben, indem fie ihn in Feiner jener drei Beziehungen 
vollfommen befriedigt... ALS Dichter vermißte er an ver 
Geſchichte die innere oder Kunftwahrbeit, die und den 
Menichen im Allgemeinen, die Gattung, und nicht das 
ſo Leicht fich verlierende Individuum, kennen lehre. Diefe 
wichtigere Art der Wahrheit, die in jeder ächten poetifchen 
Darftelung herrſche, müfle der Geſchichtſchreiber oft der 
hiftorifchen Richtigkeit nachjegen, oder, was noch ſchlimmer 
fey, fie ihr mit einer gewiflen Unbehilflichfeit anpaflen. !) 
Seinem fittlich geflimmten Geifte gewährte die Gefchichte 
auch nur eine bürftige Nahrung. Gern kehrte fein ideali⸗ 
firender Hang von dieſem enblofen Spiele der Leivenfchaften 
und der Zufälle zur Innigkeit der eigenen Gefühle und zur 


2) Lehen Schillers, von Frau von Wolzogen, Th. 1, S39f, 
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ſtillen Betrachtung zurüd. Endlich Eonnte. auch fein philo⸗ 
fophifcher, immer auf allgemeine Begriffe gerichteter Sinn 
auf das Individuelle, worin alles Hiftorifche einheimifch 
if, nicht den gebührenden Werth Iegen. Die Gefchiähte 
war ihm daher ein zwar nothwendiges, aber vorübergehens 
des Moment in feiner Selbſtbildung, und’ nachdem er 
durch fie einmal ſich erfahrungsmäßig über die äußere 
Menfchenwelt belehrt Hatte, mußte er: nun denkend fich 
über den Innern Menſchen aufklären, fo weit es in ſeiner 
Richtung lag. 

Dieſe innere Kriſis wurde durch die eben It in Iena 
entflammte Begeifterung für die Kant’fche Philofophie be⸗ 
fhleunigt und gefördert. Aus ganz Deutſchland ſtroͤmten 
bier junge Männer zufammen, um fih durh Reinhold 
in die neue Weisheit einführen zu laſſen. Ein Baron 
von Herbert aus Kärnthen hatte Weib und Kinder und 
ein großes Babrikgefchäft verlafien und war Reinhold's 
Schüler, Haus⸗ und Tifchgenoffe geworben. Unzähligen 
war damals die Philofophie eine Lebensangelegenheit, und 
Jena, wo dieſes rege Leben zueft ermachte, wurde für 
einige Zeit der Mittelpunct der veutfchen Cultur. Wie 
in Franfreih vom Leben aus eine Gevanfenummälzung 
hervorging, die fih auf politifche Verhältniſſe erftredte, 
fo bewirkte ber Königsberger Denker gleichzeitig in Deutſch⸗ 
Iand eine eben fo mächtige Ipeenrevolution in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anfichten. Zu diefer großen Zeiterſcheinung 
fand Schiller in günftigem Verhaͤltniß. Sein Geiſtesgang 
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hatte ihn unvermierft dahin geführt, wo «8 ihm Bes 
pürfnig war, ſich über feine theuerflen Intereſſen durch 
die Kant'ſche Lehre zu verfländigen, und er war um fo 
geneigter, ſich in die Philofophie zurüdzuziehen, je mehr 
in der Gang der großen politifchen Begebenheit, auf 
welche die Augen der Welt gerichtet waren, abftieß und 
befümmerte. Längft hatte er Kant's Anſichten auf fi 
wirken lafien, jet nahm er. ihre Einflüffe noch begieriger 
auf. Kam er gleich über feinen Gejchäften eine Zeit lang 
noch nicht dazu, die neue Philofophie eigens zu ſtudiren, 
fo war fie doch Häufig zwifchen ihm und ben Männern 
feines nähern Umgangs ein Gegenfland ber Iebhafteflen 
Unterhaltung. Unter feinen Tifchgenofjen intereffirten ſich 
befonvers Nietbammer und Fiſchenich dafür; außerdem aber 
Batte fi in Jena ein philofophifcher Klubb gebilnet, der 
aus Schiller, Reinhold, dem Kantianer Schmid, Hufeland, 
Paulus, Batſch (Botaniker) und Göttling (Chemiker) be⸗ 
fland, und regelmäßig Mittwochs, abwechfelnd in dem Haufe 
eined der Theilnehmer, ſich verfammelte. | 

Bei dem regen Intereffe für die kritiſche Philoſophie, 
das jet in Schiller erwachte, hätte man erwarten ſollen, 
daß fih zwifchen. ihm und dem trefflichen Reinhold, dem 
Hauptapoſtel des neuen philofophifchen Eyangeliumd, ein 
inniges und dauerndes Verhaͤltniß bilden würde In der 
erften Zeit feines Aufenthalts in Jena fland Schiller auch 
in vegem Geiſtesverkehre mit Reinhold. Aber ſchon im 
Anfange des Jahres 1791 Elagte dieſer in feinen Briefen 


156 . 


an Baggefen, Schiller ſey für ihr feht fo gut als abweſend, 
nur noch von vorigen Zeiten ber mifle er es, daß er fein 
Sreund ſey. Im Januar 1792 äußerte er fi, er, Rein⸗ 
hold, kenne Schiller'n beſſer, ald er von ihm gekannt feg, 
und feine Schriften müßten ihm, wenn er fie anders leſe, 
wegen ihrer Trodenheit ungenießbar feyn. „Ich weiß 
zwar,“ heißt e8 an einer andern Stelle, „daß mir Schiller 
gut ift, aber ich kann mich mit der. Art und dem Maße 
der Mittheilung, womit fi} vielleicht feine eigentlichen 
Freunde begnügen, nicht befriedigen. Ich finde in feinem 
Umgange eben fo viel Steifheit, Kälte, Irodenheit, als 
das Gegentheil von dieſem allem in feinen Schriften. 
Aber wie leicht vergefle ich das, was Schiller mir nicht 
ift, über dem, was er ver Welt, und folglich auch mir, 
wirklich wird.” Greurfionen in der anmuthigen Gegend 
Jena's wurden mit den Frauen gemacht; aber fie brachten 
feine Annäherung zu Stande Ih weiß nun,” Flagt 
Reinhold am 28. März 1792, „daß Schiller mich zwar 
nicht haßt, aber auch nicht Lieben kann, zwar nicht ver 
achtet, aber auch nicht ſchaͤtzt. Seine Einſylbigkeit und 
Kälte hat mir zu wehe getban, als daß ich mich verfelben 
länger: freiwillig. hätte ausfegen Eönnen, und ich komme 
nun ſeit einigen Monaten nicht mehr zu ihm.” Und fo 
fcheint dad Verhaͤltniß fortwährend, bis zu Reinhold's 
Anſtellung in Kiel im Jahre 1794, geblieben zu ſeyn.— 
Ohne Ziveifel war es Reinhold's Mangel an äfthetifcher 
Durchbildung, was Schiller von Ihm. entfernt hielt; nur 
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ans einem fittlich-äfthetifchen Intereſſe Hatte dieſer feine 
Zuflucht zu der Philofophie genommen. Vebrigens machen 
es Diefe Herzensergießungen Reinhold's recht anfchaulich, 
welchen: hohen Werth gerade bie trefflichften Menſchen 
ſchon damals auf Schiller’! Freundſchaft legten. Man 
bewarb ſich um ſeine Liebe, man war ſtolz auf ſeinen 
nähern Umgang. Schiller aber erſchloß ſich nur den Men⸗ 
fen, von welchen er ſich angefprochen fühlte; allen übris 
gen, mochten fie auch fonft achtungswerthe Männer feyn, 
kehrte er die Kalte, verfländige Seite feined Weſens entgegen. 


Bald fühlte fich Schilfer gebrungen, die Ausbeute . 


feiner philofophifchen Studien auch der akademiſchen Jugend 
mitzutheilen. Schon im Sommer 1790 hielt er wöchentz 
lich einmal Vorlefungen über die Tragödie, denen er Sophos 
Ele8’ Oedipus zu Grunde legte. „Ich finde viel Vergnügen 
an diefer Arbeit”, fchreibt er. „Ich entdecke viele Erfahrun⸗ 
gen, welche vie Ausübung ver tragifchen Kunft mir verfchafft 
bat, von denen ich felbft nicht wußte, daß ich fte hatte. 
Zu Diefen fuche ich den philofophifchen Grund, und fo 
ordnen fie fich unvermerft in ein lichtvolles, zufammen« 
haͤngendes Ganze, das mir viele Freude verfpridht. Ich 
babe noch fo jene Woche eine aufgeheiterte Stunde an 
einem Orte, wo fonft nicht fehr viel zu erwarten iſt.“ 
Aus dieſem legten Zufabe flieht man, daß er ſchon fehr 
frühe anfing, ven Gefchmad an feinen gefhichtlichen Vor⸗ 
lefungen zu verlieren, von denen er, troß des DBeifalls, 
den fie gewannen, in feinem Innern jelten befriedigt 
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feyn mochte. Er war eigentlich für eine erörternbe, nicht 
für eine erzählende Mittheilung gefchaffen. Zur Vorberei⸗ 
tung auf jene Borlefungen über die Tragödie !) las er 
die Poetit des Ariftoteled Wie er gern an feinen Be— 
fchäftigungen Andere Theil nehmen Ließ, überjehte er feiner 
Frau und Schwägerin oft Stellen aus diefer Schrift. Er 
fühlte fi Durch. die Liberalen Kunftanfichten des griechifchen 
ODenkers beftärkt und gehoben. | 

Mitten in biefer vielfachen Thätigkeit für Philoſophie 
und Gefchichte, und in ver glüdlichern Lebenslage, deren 
er fi feit Kurzem erfreute, traf ven herrlichen Mann ein 
ſchwerer Schlag. Die Natur Hatte ihn nicht mit einer 
ftarfen Körperconftitution ausgerüſtet, und in ver Carls⸗ 
ſchule war feine Geſundheit keineswegs befeſtigt worden. 
Unregelmaͤßigkeiten im Lebenswandel, drückende Sorgen, 
Sitzen, Geiſtesanſtrengung, Nachtwachen, und ſelbſt die 
Abhaͤrtungsverſuche, die er bisweilen machte, hatten feinen 
Körper noch mehr gefhwädt. Der Grfältung war er 
wegen feiner eingezogenen Lebensweiſe fehr audgefegt. Beſon⸗ 
ders aber mochte fein übermäßiges und zum Theil genuß« 
leeres Arbeiten für Gefchichte in Weimar und Jena, und 
namentlih, wie und Wieland bezeugt, ?) der angeflrengte 





1) Eine Frucht derfelben find die beiden Aufſätze „Weber ben 
Grund des Dergnügens an tragifchen Gegenftänden“ und 
„Ueber die tragifche Kunft”, die wir fpäter im Zuſammen⸗ 
hange mit anderen näher betrachten werben. 

2) Hiftor. Kalender für Damen für 1792, Borrebe, ©. 5. 
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Eifer, womit er im letzten Winter die Gefchichte des dreißig⸗ 
jährigen Krieged fortgefeßt Hatte, feine Geſundheit tief 
erfihüttert haben. 

Im Anfange des Jahres 1791 war er mit feiner Frau 
und Schwägerin auf Beſuch bei dem Coadjutor Dalberg 
in Erfurt. Nah einem Concert im Stadthauſe, welchem 
er beigewohnt, ward er: beim Abendeſſen von einem flat» 
fen Fieber angefallen. Erſt nach einigen Tagen war er 
fo weit hergeftellt, daß er nad) Jena zurüdreifen konnte. 
Kaum aber war er bier angelangt, fo ergriff ihn eine 
beftige, Lebendgefährliche Bruſtkrankheit. Jetzt zeigte fich 
bie Liebe, die Verehrung redht, die er in Jena genof. 
Viele feiner Zuhörer boten ſich wetteifernd zur Pflege und 
Nachtwache bei dem Kranken an. Der junge Hardenberg 
(Novalis) trat damals zuerft in ein vertrauliche Der» 
haͤltniß zu Schiller. Ein anderer Stubirenver, Guflav von 
Adlersfron, aus Liefland, machte ſich der Schiller'ſchen 
Familie durch die Umficht und Zartheit, womit er Schil« 
ler's Wartung fich angelegen feyn ließ, fo werth, daß er ihr 
Hausfreund wurde. Schiller genad von der augenblid« 
lichen Gefahr durch feinen trefflichen Arzt Starke, aber 
beängftigende Bruftfrämpfe blieben zurüd. Sein koͤrper⸗ 
licher Zuftand war für feine ganze Lebenszeit zerrüttet; 
er wurde nie mehr vollfommen gefund. Biöher war Schil« 
ler's Leben eine Unterdrückungs⸗ und Armuthögefchichte, 
son jetzt an wird es eine Krankheitsgeſchichte. 

Die ‚öffentlichen Vorlefungen mußten unterbleiben. Zu. 
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Brivatvorträgen über Aeſthetik ſammelte er fo viele Zus 
börer, als fein Zimmer faflen konnte. An ver Geſchichte 
des vreißigfährigen Krieges vermochte er nicht weiter zu 
arbeiten; vermuthlich frengten ihn biftorifhe Stubien am 
meiften an, weil bier fein Fleiß nicht durch Neigung unters 
ſtützt wurde. In guten Stunden befhäftigte ihn die Ueber⸗ 
feßung der Aeneide. Die Kraft feines Geiſtes erhielt ſich 
auf wunderbare Weile. Alle leivenöfreie Tage waren heiter, 
alle heitere führten ihn zur Thätigfeit zurück. Die Ges 
fahr, in welcher ex ſchwebte, und die er wohl erfaunte, 
ſuchte er ven Seinigen zu verbergen. 

Kaum war ibm wieder ein ernſtes Arbeiten geftattet 
oder möglih, fo wandte er fi, und zwar jet zuerft, 
Anfangs März 1791, zum Studium Kant's. Welches 
vollgültigere Zeugniß fann einer Philoſophie gegeben werben, 
als wenn. ein helldenkender Gelft in den Tagen der koͤrper⸗ 
lichen Leiden, am Rande des Grabes, ſich zu ihr wendet, 
und in ihr eine dauernde Erhebung und Beruhigung findet? 
Mit viefem fittlichen Interefie verſchlang ſich bei ihm noch 
ein aͤſthetiſches Beduͤrfniß. „Die Kritif”, fchreibt er an 
Körner, „muß mir jeßt den Schaden erjeßen, den fie mir 
zugefügt Hat. Und in ver That hat fie mir gefchabet; 
denn die Kühnheit, die lebendige Glut, die ich Hatte, ehe 
mir noch eine Regel befannt war, vermifje ich ſchon feit 
mehreren Jahren. Ich ſehe mich jegt erfchaffen und bil 
den, und ich beobachte das Spiel der Begeifterung, und 
meine Einbildungskraft beträgt ſich mit minderer Freiheit, 
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feitvem fie fi nicht mehr ohne Zeugen weiß. Bin ih 
aber erft fo weit, daß mir Kunftmäßigkeit zur Natur wirh, 
wie einem wohlgefitteten Menſchen die Erziehung, ſo er⸗ 
hält auch die Phantafle ihre vorige Freiheit wieder zurüd, 
und feßt fich Feine. andere, als freiwillige Schranken.” Er 
fühlte feinen poetifchen Trieb durch die Reflexion gehemmt 
und in feinen Wirkungen gebrochen. Dieſes Hinderniß 
fonnte nicht anders ald durch Eultur befeitigt werden. Es 
fland zu erwarten, daß wenn bem reflectirenden Verſtande 
fein volles Necht zu Theil geworben, fi) das Gleichgewicht 
der inneren Kräfte wieder herftellen werde. Philoſophiſche 
Durchbildung war bie legte Aufgabe, die er noch zu loͤſen 
hatte, ehe ex wieder Dichter wurde. 

Mit entfchievenem Ernfle fing er dad Studium. ver 
Kritik der Urtheilskraft an. Bei feiner geringen Bekannt⸗ 
ſchaft mit philoſophiſchen Syſtemen, äußerte er fich gegen 
Körner, würden ihm die Kritik der reinen Vernunft und 
jelbft einige Reinhold'ſche Schriften jetzt noch zu ſchwer 
ſeyn und zu viel Zeit wegnehmen. Weil er aber über 
Aeſthetik ſelbſt ſchon Vieles gedacht habe und empirifch 
noch mehr darin bewandert ſey, jo fomme er in ver Kritik 
per Urtheilskraft weit leichter fort. Bald murbe er aber 
durch den neuen, lichtwollen und geiftreichen Inhalt des 
aunfterblichen Werkes fo bingerifien, daß er den Entſchluß 
ausſprach, nicht eher abzulafien, als bis er Die Kant'ſche 
Philoſophie ergründet Hätte, wenn ihn dieß auch brei 
Sabre Eoften follte. Er dehnte in der Folge auch wirklich 

Hoffmeifter, Schiller's Xeben. II. 1 


162 


fein Studium anf Kant's Kritik ver praktiſchen Vernunft 
aus, Aber das theoretiſche Fundamentalwerk dieſes Den⸗ 
kers durchzuarbeiten fehlte es ihm an Zeit und auch an Sinn. 
Als er ſich aͤſthetiſch und fittlich orientirt hatte, kehrte er 
zur Darflelung und Ausübung zuräd. 

Die Kant'ſchen Ideen ſuchte er ſich fogleich ſelbſtſtaͤndig 
anzueignen. Ihm konnte jedes philoſophiſche Buch nur 
ein Anlaß ſeyn, ſelbſt Die Wahrheit aus ſich zu entwickeln. 
Ein bloßes Notiznehmen kam ihm geringfügig vor; ein 
bloßes Lernen war ihm eine geiſtige Marter. Das über⸗ 
wiegende Aufnehmen poſitiver Kenntniſſe Hatte ihm ja 
eben die Geſchichte verleidet. Um das Geleſene in ſein 
Eigenthum zu verwandeln, entwarf er ſich ˖für ven Winter 
1791 — 92 den Plan zu einem Collegium über Aeſthetik, 
in welchem er feine neue Ideen vortragen wollte. Ein fo 
praktiſcher Geift, wie Schiller war, denkt bei allen feinen 
Studien fogkih an die Anwendung, an das Kehren und 
Schreiben. „Auch ift e8 nöthig,* Tehreibt er, „daß ich 
auf alle Fälle ein Collegium ganz durchdenke und erfchöpfe, 
damit ich in diefem Sattel gereht bin, und auch, um 
mit Reichtigkeit, ohne Kraft und Zeitaufwand, etwas 
Lesbares für die Thalia zu jeder Zeit fehreiben zu koͤnnen.“ 

Diefe Abſicht ward auch verwirklicht. Die neue Thalia, 
gu welcher der Unermübliche felbft in dieſen Tagen der 
Krankheit die Idee entwarf, enthielt in dem Jahre 1793 
die Erftlinge feiner Kant'ſchen Studien. Die erſte Abhand⸗ 
Jung war: Anmuth und Wuͤrde, worauf noch gwei andere: 
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Vom Erhabenen, und: Zerftreute Beobachtungen tiber 
Afthetifche Gegenstände folgten, die unten im Zufammenhange 
mit anderen erörtert werden ſollen. 

Aber er wollte feine jetzigen Studien noch zu einem 
andern Zwede benugen. Im Brühjahre 1792 verabrebete 
er mit Körner den Plan zu Briefen über den Werth des 
Schönen für die Ausbildung des Menfchen, aus melcher 
Zdee zwei Jahre fpäter die Briefe über die Afthetifche Er—⸗ 
giehung des Menfchen bervorgingen. Sie follten zwifchen 
Schiller und Körner wirklich gewechfelt werden. Man 
verftändigte fih daher im Voraus über das Ziel, in dem 
man endlich zufanmentreffen müßte, und fprach auch fihon 
davon, daß es wünſchenswerth ſey, wenn die Correſpon⸗ 
direnden eine gleichmäßige Sprache führten. Es war alſo 
von vorn herein auf ven Druck abgefehen, und dieſe äfthe« 
tifchen Briefe follten ein Gegenftüd ver philofophifchen 
Briefe zwifchen Raphael und Julius geben. So machte 
Schiller jedes wiffenfchaftliche. Bemüben, wie jedes Litera= 
rifche Srzeugniß zu einem Werke des Lebens. 

Aber dem muthigen Geifte, der mit fo unermünlichem 
Eifer immer weiter ſchwebte, war jebt ein zerrütteter 
Körperzuftand wie ein ſchweres Bleigewicht aufgeladen. 
Wie Schiller als Jüngling in ver Karlöfchule feine Lieb⸗ 
Iingsneigung nur fpärlich im Kampfe mit hartem Zwange 
befriedigt Hatte, fo konnte er jebt jede frohe Stunde, jeden 
fhönen Tag nur als eine Paufe feiner Krankheit anjehen, 
und er war nie ficher, daß nicht ſchwere Bruftfrämpfe feine 
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Brivatvorträgen über Acfthetil fammelte er jo viele Zus 
börer, als fein Zimmer faſſen konnte. An der Geſchichte 
des breißigjährigen Krieges vermochte er nicht weiter zus 
arbeiten; vermuthlich firengten ihn hiſtoriſche Studien am 
meiften an, weil bier fein Fleiß nicht durch Neigung unter« 
fügt wurde. In guten Stunden befchäftigte ihn bie Ueber⸗ 
feßung der Aeneide. Die Kraft feines Geiſtes erhielt fi 
auf wunderbare Weife. Alle leivensfreie Tage waren heiter, 
alte heitere führten ihn zur ITihätigfeit zurüd. Die Ges 
fahr, in welcher er ſchwebte, und vie er wohl erkaunte, 
ſuchte er den Seinigen zu verbergen. 

Kaum war ihm wieder ein ernſtes Arbeiten geſtattet 
over möglih, fo wandte er fih, unb zwar jebt zuerft, 
Anfangs März 1791, zum Studium Kants. Welches 
vollgültigere Zeugniß fann einer Philoſophie gegeben werben, 
als wenn. ein helldenkender Geift in den Tagen der körper⸗ 
lichen Leiden, am Rande des Grabes, ſich zu ihr wendet, 
and in ihr eine dauernde Erhebung und Beruhigung findet ? 
Mit dieſem fittlichen Interefle verichlang ſich bei ihm noch 
ein Afthetifches Beduͤrfniß. „Die Kritik“, fchreibt er an 
Körner, „muß mir jeßt den Schaben erfehen, den fie mir 
zugefügt hat. Und in ver That Hat fie mir geichabet; 
denn die Kühnbeit, vie lebendige Glut, die ich hatte, ebe 
mir noch eine Regel befannt war, vermifie ich ſchon feit 
mehreren Jahren. Ich ſehe mich jebt erfchaffen und bil⸗ 
den, und ich beobachte dad Spiel der Begeiflerung, und 
meine Einbildungskraft beträgt ſich mit minderer Breibeit, 
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ſeitdem fie fich nicht mehr ohne Zeugen weiß. Bin ih 
aber erft fo weit, daß mir Kunfimäßigfeit zur Natur wird, 
wie einem wohlgefitteten Menjchen die Erziehung, fo er⸗ 
hält auch die Phantafte ihre vorige Freiheit wieder zurüd, 
und ſetzt fich feine andere, als freiwillige Schranken.” Er 
fühlte feinen poetifchen Trieb durch die Reflexion, gehemmt 
und in feinen Wirkungen gebrochen. Dieſes Hinderniß 
konnte nicht anders ald durch Cultur befeitigt werven. Es 
fand zu erwarten, daß wenn dem reflectirenden Verſtande 
fein volles Recht zu Theil geworden, ſich dad Gleichgewicht 
der inneren Kräfte wieder herftellen werde. Philoſophiſche 
Durhbildung war die lebte Aufgabe, die er noch zu löſen 
hatte, ehe er wieder Dichter wurde. 

Mit entfchlevenem Ernſte fing er das Stubium ber 
Kritik der Urtheilskraft an. Bei feiner geringen Bekannt⸗ 
ſchaft mit philoſophiſchen Syſtemen, Außerte er ſich gegen 
Körner, würden ihm die Kritif der reinen Vernunft und 
felbft einige. Reinhold'ſche Schriften jetzt noch zu ſchwer 
feyn und zu viel Zeit wegnehmen. Weil er aber über 
Aeſthetik ſelbſt fchon Vieles gedacht habe und empirifch 
noch mehr darin bewandert fey, jo fomme er in der Kritik 
der Urtheilskraft weit leichter fort. Bald wurde er aber 
Durch den neuen, lichtvollen und geiftreichen Inhalt des 
anfterblichen Werkes fo Hingeriffen, daß er den Entſchluß 
ausſprach, nicht eher abzulafien, als bis er die Kant'ſche 
Philoſophie ergrünvet hätte, wenn ihn Dieß auch. brei 
Jahre Eoften follte. Er vehnte in der Folge auch wirklich 

Hoffmeiſter, Schtlier’d Leben. IL. 1 
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dſtreichiſchen Dffieieren ver militairifigen Welt wieder näher 
zu treten. Auch befuchte er in Eger dad Rathhaus, 
wo er dad Bild Wallenftein’s ſah, und ließ fih das 
Haus zeigen, worin er ermorbet worden. Das Bad wirkte 
fo vortheilhaft auf fein Befinden, daß er feinem Berleger 
Sdfchen, den er hier traf, die Fortſezung des breißigjäh® 
rigen Krieges für den Damen-Kalenver des nächften Jahres 
verfprach, was er aber nur zum Theil erfüllen konnte. 

Sein Leiden und die Gefahr, worin fein Leben 
fhwebte, diente vecht dazu, die begeifterte Liebe der Men⸗ 
{hen an den Tag zu heben. Dieß follte er bald nach ſei⸗ 
ner Zurüdkunft in Iena erfahren. 

Zu Schiller's enthuſtaſtiſchen Verehrern gehörte auch 
der Daͤne Jens Baggeſen. Auf ſeiner Rückreiſe von der 
Schweiz, im Jahre 1790, hatte er in Jena mit Reinhold 
einen Bund für's Leben geſchloſſen, und auch Schiller's 
Bekanntfchaft gemacht, 1) deſſen Perfönlichkeit einen 


1) Stiller fohrieb damals folgende Zeilen in Baggeſen's 
Stammbuch (f. meine Supplemente zu Schillers Werfen, 
I, 280 f.): 

In friſchem Duft, in ew'gem Lenze, 

Wenn Zeiten und Geſchlechter fliehn, 
Sicht man des Ruhms verviente Kränze 

Im Lieb des Sängers unvergänglich bluͤh'n. 
An Tugenden ver Vorgeſchlechter 

Entzündet er die Folgezeit; 
Er fist ein unbeſtoch'ner Wächter, 

Im Vorhof ver Unfterblichkeit. 
Der Kronen fhönfte reicht der Richter 
Der Thaten — durch die Hand ber Dieter, 
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unvertilgbaven Eindauck in ihm zurückließ. In Kopenhagen: 
angefommen theilte er feine Begeifterung für Schiller’ 
Werke feinen hohen Gönnern und Freunden, dem Herzöge 
Chriſtian Friedrich von Auguſtenburg, der damals noch 
gegen Schiller eingenommen war, und dem Miniſter Gras 
fen Ernft von Schimmelmann mit. Die Frauen ver drei 
Männer theilten ihre Gefinnungen, unb Schiller warb 
bald einer der Schugheiligen des fchönen Buntes. Bagge⸗ 
fen las ihnen Don Carlos und die fpäteren Scheiften 
Schiller's vor; Alle waren entzüdt. 

Es war im Juni 1791, wo Baggefen ſich wieder nach 
Herzensluſt in Schiller's Schriften vertiefte, und fo oft er 
eiwas vorlefen follte, griff er nach Schiller. Cine Kleine 
Reife nach Hellebeck war verabrebet, Baggefen hatte bie 
Schillerfchen Werke vorausgeſchickt, man freute fh an 
dieſem entzuͤckenden Orte, fern von ber Stadt, am don⸗ 
nernden Weltmeere, die Ode An die Freude zu fingen. 
Alles war bereit, und Baggeſen mit ſeiner Gattin ſtand 
eben im Begriffe, nach Seeluſt zu fahren, wo er die 
Schimmelmann'ſche Familie abholen wollte, da erhielt er 
ein Billet von der Gräfin, Die Reiſe müffe unterbleiben 
— Schiller ſey geſtorben. Er war wie vom Blitze ge⸗ 
troffen, und ſtürzte ſeiner Sophie halb erſtarrt in die 
Arme. Es ſchien ihn, als wäre bie Menſchheit um einen 
ihrer erflen Erzieher ärmer geworben. „O was haben 
wir an dieſem feltenen Geifte verloren!” fchrieb er ſo⸗ 
gleich an Reinhold. „Cr flieg herrlich den Dichterhimmel 
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hinauf, was würde er: in feinem Meridiane geworben ſeyn! 
Welche fchöne Hoffnungen find mir vereitelt worden! Ich 
hoffte fehr viel von Schiller. Aber die Erde ſcheint noch 
nicht reif für reife Geifter zu feyn — der Baum ift noch 
nicht flarf genug, um’ feine Früchte zu tragen. O warum 
mußte diefer Raphael vor feiner Transfiguration. flerben !* 

Es war ihm unmdglih, in biefer Stimmung zu 
Haufe zu bleiben. Er ſetzte fich mit feiner Frau in den 
Wagen, und fuhr in Sturm und Regen nah Seeluft zum 
Grafen Schimmelmann. „Wir haben nach Hellebe gehen 
wollen“, fagte der Graf, „um in Munterfeit Schiller’8 
Ode an die Freude zu fingen — jebt wollen mir trotz 
dem ſchlechten Wetter hingehen, und fie in aller Wehmuth 
von Ihnen vorlefen hören.” Sogleich wurde angefpannt, 
und man fuhr for. Der Minifter Schubert im Haag 
nebft feiner Gemahlin, die dieſem Kreife angehörten, machten 
die Fahrt mit. 

Man kam in Hellebeck an, einem ſechöthalb Meilen 
nördlich von Kopenhagen gelegenen Orte, am Meeredufer, 
dem Kullen, einem der höchſten ſchwediſchen Felſen, gegen 
über. „Es ift ver romantifchfte, erhabenfte, naturgrößefte 
Ort“, bezeugt Baggefen, „ven man biefleit ner Alpen fin= 
den kann.“ : Hier waren ſechs fich Liebenve, für dad Gute 
begeifterte Menfchen beifammen in herzinnigem Vereine. 
Das Wetter hatte fich aufgeklärt, und der heiterfle Him⸗ 
mel lachte bald auf fie herab. Baggefen fing an zu lefen: 
„Freude, Schöner Goͤtterfunken!“ — und larinetten, 
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Hörner und Flöten fielen ein, denn fo war es von Schim⸗ 
melmann und Baggeſen ohne der Anderen Wiſſen ver⸗ 
anftaltet worden. Alle wurden wie durch einen Zauber 
hingeriffen, im Chore mitzufingen. Als man geenbigt zu 
haben glaubte, fuhr Baggefen fort, die Verſe zu lefen, 
bie er binzugebichtet hatte: 
Unfer tobter Freund fol Ieben! 
Alle Freunde flimmet ein! 


Und fein Geift fol uns umſchweben 
Hier in Hellas’ Himmelhain. 
Chor. 
Jede Hand emporgehoben ! \ 
Schwört bei diefem freien Wein, 
Seinem Geifte treu zu feyn 
Bis zum Wiederfehn dort oben! 


Aller Augen fchwammen in Thränen. Seht erfihienen 
vier Knaben und vier Maͤdchen, weiß ald Hirten und 
Hirtinnen gefleivet, mit Blumenfrängen, und führten einen 
Reigentanz auf. Sy blieb die Gefellfchaft drei Tage bei⸗ 
fammen, in ernftem, einzigem Genuffe der Sreundfchaft und 
der Meifterwerfe Schillers. Die Lieblingsfcenen im Don 
Carlos, die Götter Griechenlands, Stüde aus dem Abfalle 
der Niederlande und die Künftler wurden gelefen. Der 
berbe Schmerz Tdfte fih in eine fanfte Rührung auf, 
und die durch Wehmuth geweihte Seele war für die Worte 
und Geflalten des Beweinten am empfänglichften. 

So wurde bei Schiller's Leben fein Tod gefeiert, auf 
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eine edlere Weiſe, als die Erequien Carl's des Tünften, 
Als nun der tobt Geglaubte nach Jena zurüdgelehrt war, 
machte Reinhold es fich zum erſten Gefchäfte, ibm Bagge⸗ 
fen’8 Brief über die Feier mitzutbeilen — „und ich zweifle”, 
fügt Reinhold bei, „ob irgend eine Arznei beilfamer auf 
ihn gewirkt habe.” Den Abend war die kleine Klubb⸗ 
gefellfhaft in Schifler’8 Haufe. Seine Frau zog Reinhold 
bei Seite: „Wenn Sie Baggefen fchreiben“, fagte fle, 
„ſo fagen Sie ihm — fdhreiben Sie ihm” — und ein 
Thränenfluß erftidte ihre Stimme „Ich kann Baggefen 
nichts Ruͤhrenderes fchreiben”, erwiederte Reinhold, „als 
was ich jebt fehe und höre.“ Und fe wart über dieſen 
Gegenſtand fein Wort mehr gefprochen. | 

Es fland ührigend mit feinem Befinden fo fchlecht, 
Daß er und fein Arzt ſchon zufrieden waren, und ed als 
ein gutes Zeichen anfahen, daß er durch das Bad nicht 
ſchlimmer geworden fey. Nach einem Aufenthalte von 
einigen Tagen in Jena ging er zum Befuche nach Erfurt, 
wo er die Abende meift bei Dalberg war, uud mit ihm 
Gefpräcdhe über Waltenftein pflog. Einen Theil der Forien 
brachte er mit feiner Gattin in Rudolſtadt zu. Die Kranke 
heitöanfälle kehrten von Zeit zu Zeit wieder, verloren 
aber dabei ihre anfängliche Furchtbarkeit. Die Heiterkeit 
feines Geiftes erhielt ſich, und er blieb für einen froben 
Lebenögenuß nichts meniger ald unempfängih Von 
Hypochondrie war Feine Spur bei ihm zu finden. 

Baggefen, von des unfterbliden und ungeflorbenen 
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konnte fich Doch nicht beruhigen, fo lange er ihn nicht 


ganz hergeſtellt wußte. Als ihm aber Reinhold ſchrieb, 
Schiller koͤnne ſich vielleicht erholen, wenn er eine Zeit 
lang fi der Arbeit enthalte, dieß erlaube ihm jedoch feine 
Lage nicht, denn wenn einer von ihnen beißen erfrante, 
fo wüßten fie, bei einem Fixum von zweihundert Thalern, 
nit, ob fie dieſe Summe in die Apotheke oder in bie 
Küche ſchicken follten — da war dem trefflichen Baggeſen 
genug gefagt. Er las dem Bringen von Auguftenburg 
ben Brief Reinhold's vor, und bald nachher wurde fol« 
gende Schreiben des Prinzen und Schimmelmann’d am 
Schiller einem Briefe an Reinhold eingefchloffen. 


Den 277. Nov. 1791. 

„Zwei Freunde, durch Welthürgerfinn mit einander 
verbunden, erlaflen dieſes Schreiben an Sie, edler Mann! 
Beide find Ihnen unbekannt, aber beide verehren und lies 
ben Sie. Beide bewundern den hohen Flug Ihres Genius, 
der verfchievene Ihrer neueren Werke zu den erhabenften 
unter allen menſchlichen Zweden!) ftempeln Ffonnte Cie 
finden in diefen Werfen die Denfart, den Sinn, den En⸗ 
thuſtasmus, welcher dad Band ihrer Freundſchaft knuͤpfte, 
und gewöhnten ſich bei ihrer Leſung an bie Idee, den 
Derfaffer derfelben als Mitglied ihres freundſchaftlichen 


2) Schwab conjicirt „Werken? 


172 


Bundes anzufehen. Groß war alfo auch ihre Trauer bei 
der Nachricht von feinem Tode, und ihre Thränen floflen 
nit am fparfamflen unter ber großen Zahl von guten 
Menſchen, , die ibn kennen und lieben.” 

„Dieſes lebhafte Intereffe, welches Sie uns einflößen, 
edler und verehrter Mann, vertheinigt und bei Ihnen 
gegen ben Anſchein von unbefcheidener Zudringlichkeit! 
Es entfernt jede Verkennung der Abficht dieſes Schrei- 
bens; wir faßten e8 ab mit einer ehrerbietigen Schüchtern« 
beit, welche und die Delicatefje Ihrer Empfindungen ein⸗ 
flößt. Wir würden dieſe fogar fürchten, wenn wir nicht 
müßten, daß auch in ver Tugend edlen und gebildeten 
Seelen ein gewifled Maß vorgefchrieben ift, welches fie 
ohne Mißbilligung der Vernunft nicht überfchreiten darf.“ 

„Ihre durch allzuhäufige Anftrengung und Arbeit ges 
fhwächte Geſundheit bedarf, fo fagt man uns, für einige: 
Zeit eine große Ruhe, wenn ſte wieder hergeftellt und die 
Ihrem Leben drohende Gefahr abgewendet werben joll. 
Allein Ihre Verhältniffe, Ihre Glücksumſtände verhindern 
Sie, ſich Diefer Ruhe zu überlafien. Wollen Sie uns 
wohl die Freude gönnen, Ihnen den Genuß verfelben 
zu erleihtern? Wir bieten Ihnen zu dem Ende auf drei 
Sabre ein Gefchent von taufend Ihalern an. Nehmen 
Sie dieſes Anerbieten an, edler Mann! Der Ans 
blick unferer Titel bewege Sie nit, es abzulehnen, 
wir wiflen dieſe zu ſchaͤtzen. Wir kennen Teinen Stolz, 
ald nur den, Menfchen zu feyn, Bürger in der großen 
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Mepublif, deren Gränzen mehr ald dad Leben einzelner 
Generationen, mehr ald die Gränzen des Weltall um⸗ 
faften. Sie haben nur Menichen, Ihre Brüder, vor fich, 
nicht eitle Große, die durch ſolchen Gebrauch Ihrer Reich 
thümer nur einer etwas edlern Art von Stolz fröbnen. — 
Es wird von Ihnen abhängen, wo Sie dieſe Ruhe Ihres 
Geiſtes genießen wollen. Hier bei und würbe es Ihnen nicht 
an Befrienigung für die Benürfniffe Ihres Geiftes fehlen, in 
einer Hauptſtadt, die ver Sitz einer Regierung, zugleich eine 
große Handelsſtadt ift und fehr ſchätzbare Bücherfammlungen 
enthält. Hochachtung und Breundfchaft würden von mehreren 
Seiten wetteifern, Ihnen den Aufenthalt in Dänemark 
angenehm zu machen, denn wir find nicht die Einzigen, 
die Sie Eennen und lieben. Und wenn Sie nach wieder⸗ 
hergeſtellter Geſundheit wünſchen follten, im Dienfte des 
Staates angeftellt zu feyn, fo würbe es uns nicht ſchwer 
fallen, viefen Wunfch zu befriedigen.“ 

„Doch wir find nicht fo Elein eigennügig, dieſe Ver⸗ 
Anderung zu einer Hauptbedingung zu machen. Wir über« 
laſſen dieſes Ihrer eigenen freien Wahl. Der Menjchheit 
wünfchen wir einen ihrer Lehrer zu erhalten, und biefem 
Wunfche muß jede andere Betrachtung nachſtehen.“ 


Dieſes Schreiben .machte einen fo tiefen, erfchütternven 
Eindruck auf Schiller, daß fein Körperzuftand fi ver⸗ 
fhlimmerte, und er ſich nur allmälig. erholen konnte. 
Die Art, wie ihm das Geſchenk dargebracht wurde, rührte 
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ihn wehr, ald das Anerbieten ſelbſt. Er nahm es mit 
einer Geſinnung an, die ihn eben fo ehrt, als die beiden 
Breunde die weltbürgerliche Denfart, womit fie es dar⸗ 
zeichten.. Er mußte die Beantwortung auf einige Tage 
verſchieben, fo angegriffen fühlte er ſich durch den Drang 
feiner Empfindungen. Die Antwort auf das Schreiben 
des Prinzen und Schimmelmann’3 ift leider nur ihrem 
wejentlichen Inhalt nach bekannt; dagegen befiken wie 
zum Glüde Schiller’8 Brief an Baggefen, von dem wir 
jedoch, feines großen Umfanges wegen, nur Bruchflüde 
mittheilen Eönnen.!) 

Ueberraſcht und betäubt, fohreibt er, koͤnne er nicht 
viel Zufammenhängenves fagen. Sein Herz allein könne 
jegt noch reden, das von einem franfen Kopfe fchlecht 
unterflübt werde „Ja, mein Freund,” heißt es fpäter, 
„ich nehme das Anerbieten mit dankbarem Herzen an, nicht 
weil die fhöne Art, womit es gethan wird, alle Neben 
züdfichten bei mir überwindet, fondern darum, weil eine 
Verbindlichkeit, die über jede mögliche Nüdficht erhaben 
ft, es mir gebietet. Dadjenige zu leiften, was ich nad 
nem mir gefallenen Maße von Kräften Leiften und ſeyn 
kann, if mir die höchfte und unerläßlichfte aller Pflichten 
02. Bon der Wiege meines Geiſtes an bis jet, wo 
sch dieſes fchreibe, Habe ich mit dem Schidfale gekämpft, 


1) Er ift volftändig mitgetheilt in meinem größern Werke über 
Schiller, Th. 2, ©. 279 u. fi. 
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und ſeitdem ich Wreiheit des Geiſtes zu fchägen weiß, war 
‘sch dazu verurtheilt, fle zu entbehren. Ein raſcher Schritt 
vor zehn Jahren fchnitt mir auf einmal die Mittel ab, 
durch etwas Anderes als fchriftfteklerifche Wirkfamfeit zu 
exiſtiren. Ich hatte mir biefen Beruf gegeben, ehe ich 
feine Forderungen geprüft, feine Schwierigkeiten überfeben 
Batte.” Die Nothwendigkeit, ihn zu treiben, überfiel mic, 
ehe ich durch Kenntnifle und Reife des Geiſtes gewachlen 
war. Daß. ich dieſes fühlte, daß ich meinen Idealen von 
friftflelferifchen Pflichten nicht Diejenigen engen ®ränzen 
feßte, in welche ich felbft eingefchloflen mar, erfenne ich 
für eine Gunft des Himmels, der mir dadurch die Mög- 
lichkeit des höhern Fortſchritts offen hielt; aber in meinen 
Umftänden vermehrte fie nur mein Ungläd. Unreif und 
tief unter dem Ideale, das in mir lebendig war, fah I 
jetzt Alles, was ich zur Welt brachte, bei aller geahneten 
‚möglichen Vollkommenheit mußte ich mit der unzeitigen 
Frucht vor die Augen des Publicums eilen, der "Lehre 
felbft fo bebürftig, mich wider meinen Willen zum Lehrer 
der Menfchen aufwerfen. Jedes unter fo ungünfligen Um⸗ 
fländen nur leivlich gelungene Product Tieß mich nur deſto 
empfinblicher fühlen, wie viele Keime das Schickſal in mir 
unterdrückte. Traurig machten mich die Meifterftüde anderer 
Schriftfteller, weil ich die Hoffnung aufgab, ihrer glüds 
lichen Muße theilbaftig zu werben, an ber-allein die Werke 
des Genius reifen. Was Hätte ich nicht um zwei oder 
drei Jahre gegeben, die ich frei von fchriftftellerifcher Arbeit 
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bloß allein dem Studiren, der Ausbildung meiner Begriffe 
der Zeitigung meiner Ideale hätte winmen Fönnen! Zus 
gleich die firengen Forderungen der Kunft zu befriedigen 
und feinem fchriftftellerifchen Fleiße auch nur die noth⸗ 
wendige Unterflügung zu verichaffen, iſt in unfter deut⸗ 
fchen Literarifchen Welt, wie ich enplich weiß, unvereinbar. 
Zehn Iahre babe ich mich angeftrengt, beides zu vereinigen; 
aber es nur einigermaßen möglich zu machen, koſtete mir 
meine Geſundheit. Das Interefie an meiner Wirkſamkeit, 
einige fchöne Blüthen des Lebens, die das Schickſal mir 
in den Weg ftreute, verbargen mir dieſen Verluſt, bis ich . 
zu Anfang dieſes Jahres — Sie willen wie?! — auß 
meinem Traume gewedt wurde Zu einer Zeit, wo dad 
Leben anfing, mir feinen ganzen Werth zu zeigen, wo ich 
nahe dabei war, zwifchen Vernunft und Phantafte in mir 
ein zarted und ewiges Band zu Enüpfen, wo ich mich zu 
einem neuen Unternehmen im Gebiete der Kunſt gürtete, 
nahte mir der Tod. Diefe Gefahr ging zwar vorüber, 
aber ich erwachte nur zum andern Leben, um mit ges 
ſchwaͤchten Kräften und verminderten Hoffnungen ven Kampf 
mit dem Schieffale zu erneuen. Sp fanden mich die Briefe, 
die ih aus ‚Dänemark erhielt.* 

„Ich erhalte endlich“, fährt er jpäter fort, „bie fo 
Jange und heiß gewünfchte Freiheit des Geiftes, bie 
vollfommen freie Wahl, meiner Wirkfamkeit.... Ich ſehe 
heiter in die Zukunft — und gefeht, es zeigte ſich auch, 
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daß meine Erwartungen von mir felbft nur Kiebliche Taͤu⸗ 
ſchungen waren, wodurch ſich mein gebrüdter Stolz an 
dem Schidjal rächte, fo foll ed wenigftend an meiner 
Beharrlichkeit nicht fehlen, die Hoffnungen zu recht» 
fertigen, die zwei vortrefflide Bürger unfers Jahrhun⸗ 
derts auf mich gegründet haben.” | 

Dann ſpricht er von der Einladung nach Kopenhagen. 
Wie fehr ihn auch „das Bedürfniß feines Herzens nach 
einer fihönen, verebelten Sumanität“ zu dem Kreife foldher 
Menſchen, ald ihn dort erwarteten, binziehe, fo verwehre 
ihm doch für ven Augenblid fein Geſundheitszuſtand und 
fein Berhältniß zum Herzog von Weimar die Reife. Die 
Nachrichten über den Vorgang zu Hellebee nennt. er „nek⸗ 
tarifche Blumen, die ein hbimmlifcher Genius vem kaum 
Erſtandenen vorhielt.“ 

Auf die in der erften Freudigkeit gefaßte Hoffnung, 
nah Kopenhagen zu fommen, mußte er Verzicht leiſten. 
Er durfte feiner gefchwächten Gefunbheit eine fo weite 
Reife in ein nörbliches Klima oder gar eigen bleibenven 
Aufenthalt in der dortigen Gegend nicht zumuthen. In⸗ 
zwifchen unterhielt ein fortgefeßter Briefmechjel mit ber 
Gräfin von Schimmelmann eine rege geiflige Verbindung 
mit den geifledverwandten Freunden, und Schiller gab 
feinen Wohlthätern auch dadurch feine Liebe und Hoch⸗ 
achtung zu erkennen, daß er die Briefe über bie Afthetifche 
Erziehung nicht nad) dem urfprünglichen Plan an Körner 

Hoffmelfer, Schiller's Zeben. II. 12 
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ſchrieb, fondern an ben Prinzen von Auguftenburg 
richtete }). \ 

Schiller wurde, als er fi von feiner Ueberrafchung 
erholt Hatte, zuſehends heiterer und gefünder; doch flellten 
fih, nad einer Erfältung bei einer Schlittenfahrt, wieder 
Unterleibsfrämpfe ein. ° Die Penfion follte ein Geheimniß 
bleiben, aber feinem SHerzoge glaubte ex die Entdeckung 
ſchuldig zu ſeyn; und das Gefchent feinen eltern, feinem 
Körner zu verbergen, dad war ihm unmöglih. Sp wurde 


das Geheimniß bald bekannt, was ihm feiner eben fo 


befcheinenen als großmüthigen Freunde wegen fehr unlieb 
war. Der Herzog von Weimar nahm an feinem Glüde 
fehr vielen Antheil, und erlaubte ihm, nah Wunſch auf 
beliebige Zeit won der Univerfität abweſend zu feyn. 
Anfangs Juni 1792 reifte er mit feiner Yrau, in 
Begleitung Hornemann's, eines Freundes von Baggefen, 
der in Iena Philofophie ſtudirt Hatte, nach Dresden zu 


1) Der edle Prinz von Auguftenburg farb im Fräftigften Mannes: 
alter. — Ernſt Heinrih Graf von Schimmelmann, der Sohn 
‚eines vom pommer’fchen Krämer zum Großhändler, dann 
zum Diplomaten und Orufen emporgeftiegenen Baters, flarb 
1831 im SAften Lebensjahre. Unter anderm Guten ift bie 

. Abfchaffung des Negerhandels und ber Sklaverei in den 
dänifchen Eolonieen fein Werk, — Beiver Männer Name wird 
bleiben, denn fie Haben ihr Anvenfen in den Ruhm Schil- 
ler'8 gepflanzt. 
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feinem Körner. Uber ver Genuß des Umgangs mit feinem 
Bufenfreunde wurde durch Krankheitanfälle getrübt. 

Als er nach Jena zurüdgefehrt war, erfreute ihn aufs 
innigſte der Befuch feiner Mutter, welche eben eine ſchwere 
Krankheit überflanden hatte. Seine jüngfte Schwefter 
Nannette war mitgefommen, ein talentwolled, naives fünf« 
zehnjähriges Mädchen, deren größte Freude war, Stellen 
aud ihres Bruders Gedichten vorzutragen. 

Schiller benugte feine jetzt geficherte, forgenfreie Lage 
und Muße vortrefflih. Die Kant’fche Philofophie mar 
fein eifrigfted Studium. Aber auch fchriftftellerifch war 
er nicht unthätig. Der erfte Theil feiner Fleineren profais 
chen Schriften kam in diefem Jahre heraus; !) die Neue 
Thalia wurde noch bis 1793 fortgefeßt, und die Ge- 
ſchichte des dreißigiährigen Krieged beendigt. Im Winter 
1792—93 las er auch privatissime über Aeſthetik. Frei 
von dem Drude äußerer Berhältnifie flegte fein Eräftiger Geift 
über die Schwäche des Körperd. „Von feinem nunmeh- 
rigen Mangel an Nahrungsforgen und ſeinem Reitpferve”, 
ſchrieb Reinhold, „Hoffe ih nun ficher auf allmälige gänz- 
liche Herſtellung“, — eine Hoffnung, die leiver nicht in 
Erfüllung gehen ſollte. 

Unterdeß war ſeinem Genius in weiter Ferne, in der 
Nationalverſammlung zu Paris, eine neue Anerkennung 
zu Theil geworden. Aus öffentlichen Blättern erfuhr Schiller, 


1) Dex „Borbericht” Hierzu In meinen Supplementen, IV, 442 f. 
12* 
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daß man ihm das franzöfifche Bürgerrecht zuerkannt 
habe; doch Fam das Diplom erft nach fünf Jahren durch 
Campe in feine Hände, wahrfcheinlich weil der Name 
Schiller in Gille verftümmelt war. Die betreffenden Do- 
cumente lauten: i) 


Paris, le 10. Oct. 1792, l’an 1er de la 
Republique Frangaise. 
J’ai ’honneur de Vous adresser ci-joint, Monsieur, 
un imprime rev&iu du sceau de l’Etat, de la loi du 
26. Aoüt dernier, qui confere le tilre de Citoyen 
francais à plusieurs Eirangers. Vous y lirez que la 
Nation Vous a plac& au nombre des amis de l'huma- 
nite et de la societe, auxquels Elle a defere ce titre. 
‘ L’Assemblee Nationale, par un Decret du 9. Sep- 
tembre, a charge le Pouvoir executif de Vous adres- 
ser ceite Loi; j'y obeis, en Vous priant d’etre con- 
vaincu de la satisfaction que jeprouve d'être, dans 
ceite circonstance, le Ministre de -la Nation, et de 
pouvoir joindre mes sentiments particuliers à ceux que 
Vous t6moigne un grand Peuple dans V’enthousiasme 
des premiers jours de sa liberté. 
Je Vous prie de m’accuser la réception de ma 
leitre, afin que la Nation soit assurde que la Loi Vous 


1) Schwab hat fie aus Weimar mitgetheilt erhalten. 
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est parvenue, et que Vous comptez &galement les 
Francais parmi vos Fröres. 


Le Ministre de l'Intérieur 
de la ‚Röpublique Frangaise 


Roland. 
A. M. Gille, Publiciste allemand. 
Loi 
Qui confere le titre de Citoyen Francais & ; plusieurs 
Etrangers. 


Du 26. Aoüt 1792, l’an quatrieme de la liberte. 


L’Assemblee Nationale, considerant que les hommes 
qui, par leurs écrits et par leur courage, ont servi 
la cause de la libert6, ei prepare Vaffranchissement 
des peuples, ne peuvent ötre regardes comme e&tran- 
gers par une Nation que ses lumieres et son courage 
ont rendue libre; 

Considerant que, si cing ans de domicile en France 
suffisent pour obtenir à un &tranger le titre de Citoyen 
Frangais, ce titre est bien plus justement dü à ceux qui, 
quelque soit le sol qu'ils habitent, ont consacr& leurs 
bras et leurs veilles à defendre la cause des peuples 
contre le despotisme des rois, à bannir les prejugeg 
de la terre, et à reculer les bornes des connaissances 
‘ humaines; 

Considerant que, s’il n’est pas permis d’esperer 
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que les hommes ne forment un jour devant la loi, 
comme devant la nature, qu'une seule famille, une 
seule association, les amis de la liberte, de la fra- 
ternit& universelle, n’en doivent pas être moins chers 
a une Nation qui a proclame sa renonciation à toutes 
conquätes, et son desir de fraterniser avec tous les 
peuples; 

Considerant enfin qu’au moment oü une convenlion 
nationale va fixer les destinées de la France et pre- 
parer peut-Eire celle du genre humain, il appartient 
a un peuple genereux et libre, d’appeler toutes les 
lumieres et de deferer le droit de concourir à ce grand 
acte de raison, à des hommes qui par leur sentimens, 
leurs écrits et leur courage s’en sont monires si emi- 
nemment dignes: 

Declare deferer le titre de citoyen Frangais au 
docteur Joseph Priestily, a Thomas Payne, à Jeremie 
Bentham, a William Wilberforce, a Thomas Clarkson, 
a Jacques Mackintosh, a David Williams, a N. Gorani, 
à Anacharsis Cloots, a Corneille Pauw, à Joachim- 
Henri Campe, à N. Pestalozzi, a Georges Washington, 
& Jean Hamilton, à N. Madison, à Fr. Klopstock, et 
à Thadée Kosciusko. 

Du méême jour. 
‚ Un membre demande que le sieur Gille, publiciste 
allemand, soit compris dans la liste de ceux a qui 
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l’Assemblee vient d’accorder le tilre de citoyen Frangais ; 
ceile demande est adopiee. 
Au nom de la Nation, le Conseil executif pro- 
visoire mande et ordonne à tous les Corps administra- 
tifs et Tribunaux, que les presentes ils fassent con- 
signer dans leurs regisires, lire, publier et afficher 
dans leurs döpartemens et ressorts respectifs, et ex6- 
cuter comme loi. En foi de quoi nous avons sign6 
ces presentes, auxquelles nous avons fait apposer le 
sceau de l’Etat. A Paris, le sixieme jour du mois de 
septembre mil sept cent quatre-vingt-douze, l’an qua- 
trieme de la liberte. 
Signe: Claviere. Coniresigne: Danton. Et 
scellees du sceau de l’Etat. 
Certifi& conforme à Voriginal. 


L. S. | Danton. 
A Paris 
de l’imprimerie nationale executive du Louvre. 
1792. 


Siebentes Capitel. 


Neife nach der Heimath. Erfte Vaterfreuden. Schiller ald Schuls 

lehrer. Bekanntfchaft mit Eotta. Rückkehr nach Jena. Bumboldf. 

Schillers Gefpräcdstalent. Griudung der Horen. Verbindung mit 
Goethe. Ruf nach Tübingen. Recenfionen. 


Der Beſuch der Mutter und Schwefter hatte in Schil« 
ler den Wunſch rege gemacht, fein geliebtes Schwabenland 
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wiederzufehen. Im Auguſt 1793 trat er mit feiner Gattin 
die Reife in einem eigendd zu dDiefem Zwecke gemietheten 
Magen an. Der Weg ging über Heidelberg, wo Schiller 
feine frühere Geliebte Margaretfa Schwan nicht ohne tiefe 
Gemüthsbewegung wieberfab, nach der damaligen freien 
Reichäftadt Heilbronn. Er mußte im Gafthofe zur Sonne, 
wo er Duartier nahm, die erften Tage dad Bett hüten. 
In einem unter dem 20. Auguft an den regierenden Bür- 
germeifter der Stadt gerichteten Schreiben benachrichtigt er 
vdiefen, daß er Willens fen, feinen Aufenthalt in Heilbronn 
bis über den Winter zu verlängern und empfiehlt fih „dem 
landesherrlichen Schuße eines hochachtbaren Magiftrats.? 
‚Bürgermeifter und Rathsherren von Heilbronn mußten die 
Ankunft eines folchen Gaſtes zu ſchaͤtzen; im Rathspro⸗ 
tötolle, vom 20. Auguft 1793, beißt e8 in Bezug auf 
Schiller's Gefuh: „Wird willfahrt, und ſoll dem Serrn 
Hofrath durch eine Ganzleiperfon vergnügter Aufenthalt 
gewunſcht werden.” 

Des unruhigen Duartierd im Gafthof müde, verlegte 
Schiller bald feine Wohnung in dad Haus des Affeflord 
und Kaufmanns Rueff am Sulmerthore. Mit feiner Ge⸗ 
ſundheit ging es zufehends beffer, er beftieg wieberholt den 
fhönen Wartberg und freute fi der ‚herrlichen Ausſicht 
auf fein Heimathbland. In Heilbronn verfammelten fich 
feine Aeltern, Schweftern, Jugendfreunde um ihn, und lab« 
ten feine Seele. Auch feine Schwägerin Caroline, bie 
nah Auflöfung ihrer Ehe mit dem Seren von Beulwitz 
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feit dem Frühjahre 1793 in Württemberg Iebte, kam her⸗ 
über. Geiftreiche Männer juchten den hochgefeierten Lands⸗ 
mann auf, bewarben fih um feinen Umgang. und ver- 
fchönerten ihm den Aufenthalt. Die vaterländifche Luft, 
Jugenderinnerungen, und bie Xiebe, deren er fich erfreute, 
flimmten ihn fehr milde. Mit dem berühmten Arzte 
Gmelin hielt. er mtereffante Gefpräche über ven thierifchen 
Magnetismus, welche Zeiterfcheinung ihn fehr anzog. 
Bon Heilbronn aud wandte ſich Schiller an den Herzog 
Carl, deſſen Land er jetzt wieber zum erſten Male feit feiner 
Flucht zu betreten im Begriffe land. Er ſchrieb im Sinne 
eined dankbaren ehemaligen Zöglings, ven winrige Ver- 
bältnifje von feinem Baterlande entfernt hätten. Er erhielt 
zwar von dem gichtkranken Herzoge keine Antwort, aber 


durch Freunde die Nachricht, er habe geäußert: „Wenn 


Schiller ind Württembergifche komme, werde er von ihm 
ignorirt werden.“ 

Er ging daher nach Ludwigsburg, wo er ſeiner Familie 
auf der Solitude näher war, und wohin er ſich beſonders 
durch ſeinen Jugendfreund von Hoven, jetzt Hofmedicus, 
gezogen fühlte. Durch ihn hoffte er Geneſung zu finden 
und von ſeinem geiſtreichen Umgange durfte er ſich die 
angenehmſte Unterhaltung verſprechen. 

Aber dad Schoͤnſte, was ihm unter vaterlaändiſchem 
Himmel zu Theil warb, war dad Glüd ber erſten Vater» 
freude, das ihm bisher allein zum vollen Genuffe feines 
Herzend und feiner Menjchheit noch gefehlt Hatte. Hülfreich 
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Hand von Hoven feiner Gattin in den ängſtlichen Tas 
gen der ſchweren und lange dauernden Nieverkunft zur 
Seite. Schillers Angft blickte, wie fehr er fie auch zu 
verbergen juchte, fichtbar aus feinem Betragen hervor. 
Aber wie groß war au, nach endlich glüdlich erfolgter 
Entbindung (14. Sept.), feine Freude! Es war ein erhes 
bender Anblick, erzählt fein Jugendfreund Conz, ven hohen 
Mann in ven einfach wahren Ausprüden väterlicher Luft 
und Liebe an feinem Erftgeborenen,, feinem Goldſohn, feinem 
Herzenscarl I), wie er ihn nannte, zu beobachten. Zufällig 
oder abfichtlih ward er damals mit Quintilian befannt 
und flubirte deſſen Erziehungsgrundfäge. Wie er nun Alles 
aufd Lebendigſte ergriff, fo fprach er mit Conz mehrmals 
begeiftert varüber und verficherte, er werve feinen Sohn 
nah Quintilian's Marimen erziehen. Auch dachte er dieſe 
zum Gegenftande einer Abhandlung zu machen — ein Plan, 
der, wie fo viele, Durch andere Arbeiten verdrängt wurde. 
Schiller's Jugendfreunde fanden, daß fich Viele an 
ihm zu feinem Bortheile geändert, und fein Wefen fi 
Ihn vollendet Habe. Er mußte ihnen um fo Tiebensd« 
würbiger erfcheinen, weil ſich jebt fein ganzes Herz hervor 
kehrte und alles Herbe und Scharfe feiner Natur ausgelöfcht 
war. Gein jugendliches Peuer, feine früher oft ausge⸗ 
laſſene Iovialität war gemildert und gemäßigt; an bie 


Y) Carl Friedr. v. Schiller, jebt K. Württemb. Oberförfter 
zu Rottweil. 
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‚Stelle feiner vormaligen Nachläffigkeit im Anzuge war 
‚eine anfländige Eleganz getreten; feine gleichmäßige Stim- 
‚mung ließ es Taum glauben, daß es verjelbe Mann fen, 
sen fie vor zehn Jahren als aufbraufenden, ftürmifchen 
Süngling gekannt; mehr als je drückte ſich ein milder 
Ernſt und eine freundlige Würbe in feinem Benehmen 
und feinen Worten aus; feine hagere Geftalt und fein 
blaſſes, kraͤnkliches Anfehen vollendeten das Intereffante feiner 
»Erſcheinung. Die wunderbare Gabe der Unterhaltung über 
-Gegenftänbe, die ihm theuer waren, Eonnten feine Freunde 
nicht genug bewundern ,. aber nur felten ungeflört genießen; 
venn häufig, faft täglich ward er durch Krankheitdanfälle 
heimgefudht. 

Dennoch ſtudirte er eifrig Kant'ſche Philofophie. Die 
Kritik der Urtheiläfraft lag, wenn er auch has Bett hüten 
mußte und fich fogar, wie er oft fiherzend fagte, von 
Arzneigläfern umlagert fand, immer nicht weit. von jenem 
Belngerungdgefhüge, und lächeln erzählte er einmal von 
Hoven bei einem Miorgenbefuche, fein Bedienter, ver bie 
Nacht über bei ihm wachte, habe, um fih auf feinem 
Poſten munter zu erhalten, beinahe bie ganze Kritik der 
Urtheilsfraft in Einem Zuge durchgelefen. An Wallen- 
ftein arbeitete er in Ludwigsburg faſt täglich, meiſtens 
zur Nachtzeit. Aber vie Rückkehr zur Dichtung wurde ihm 
unendlich ſchwer. Er erklärte es oft unverholen, jeine zu 
lange fortgefeßte Befchäftigung mit abflracten Problemen 
der PHilofophie habe feinem Genius Abbruch gethan. 
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Wollte ihm die poetifche Production nicht gelingen, fo 
kehrte er zur wiflenfchaftlichen Grörterung zurüd. Er 
fhrieb einen Theil der Briefe über äfthetifche Bildung und 
fandte fie in dieſem erften Gntmurfe, der einfacher und 
anfprechender war, als die fpätere Umarbeitung, an den 
Prinzen von Auguftenburg. In Voſſen's Homer Tas er 
beinahe jeden Abend und pried abmwechfelnd Gericht und 
Veberfegung. 

Zwiſchen ſolcher Thätigfeit fand er indeſſen noch Zeit 
zu einer Sandlung ver Pietät gegen feinen alten Xehrer 
Jahn, !) deſſen Stab die Ludwigsburger Schule noch im⸗ 
mer regierte. Der berühmte Mann verfchmähte ed nicht, 
bisweilen eine Lehrſtunde für ihn zu übernehmen, „und 
vierzehnjährige Knaben fahen den Dichter des Don Carlos 
vor und neben fih im Schulftaube auf der Bank fißen, 
den Kopf auf die Hand geftüßt und ein Bein übers andere 
gefchlagen. Da lehrte er bald Logik und Nhetorit, bald 
Geſchichte, und bei letzterm Vortrage konnte der feltene 
Lehrer, fonft fill und ruhig, ſich oft plöglich bewegt und 
lebendig in die Höhe richten.“ 2) 

Erwähnenswerth ift die Bekanntfchaft mit Matthiffon, 
wegen Schiller's geiftreicher Mecenflon feiner Gedichte. Die 


1) S. Th. 1, ©. 18f. 

2) ©. Schwab nach mündlichen Mittheilungen des Archivrathe 
Schönleber und des NApothefers Hausmann, die beide da⸗ 
mals Lubwigsburger Schüler waren. 
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bier niebergelegten Ideen über die Landſchaftspoeſie verbankte 
er zum Theil dem Gefpräche mit einem feiner Stuttgarter 
Freunde, dem kunſtſinnigen Rapp (ſpäter Geb. Hofrath, 
Danneder'8 Schwager), ver ſelbſt ausübender Liebhaber 
der Landſchaftsmalerei war. 

Bei einem längern Aufenthalte Schiller’8 in Stuttgart 
modellirte fein genialer Jugendfreund Danneder jene bes 
rühmte Büfte, welche pad Bild des Dichters in antiker 
Idealität der Nachwelt erhalten hat. Schiller zählte bie 
mit feinem Herzensfreunde verlebten Stunden zu den genuß« 

seichften feines Stuttgarter Aufenthalts. 

Auch eine Reife nad Tübingen warb unternommen 
zu feinem Sreunde und frühern Lehrer Abel. Diefer fand, 
wie er jelbft erzählt, „jegt in Schiller den gereiften Mann, 
der dem nahe gefommen, was er lange gefudt, ob er 
fich gleich von feinem Ideal noch fern fühlte, und Daher 
nad immer größerer Vervollkommnung firebte.” — „Bei 
dieſem Beſuche,“ fährt Abel fort, „Tchilverte er mir bie 
zum Theil ſehr großen Männer, mit denen er bisher in 
Verbindung gefommen war, auf eine Art, aus der ih 
deutlich erfah, wie weit er fich jelbft indeſſen vervollkomm⸗ 
net hatte.” 

Während Schiller’3 Aufenthalt in Schwaben flarb ber 
Herzog Earl. Bei diefer Nachricht war er nur deſſen ein= 
gedenk, was ihm durch den frühern Wohlthäter Guted zu 
Theil geworden. Auf einem Spaziergange mit von Hoven 
ſprach er rühmend von dem Hingefchiedenen, indem er mit 
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Rührung das fürftliche Grabmal betrachtete. Zu einem 
Gluͤckwunſchgedichte an den neuen Herzog Ludwig Eugen 
fonnte er ſich troß der Bitte ſeines Vaters nicht verftehen, 
ungeachtet man von dem neuen Regenten fich viel Gutes 
verfprah. Er mien auch den Schein, als freue er ſich 
über den Tod des Herzogs Carl, und mochte feine Poefte 
nit in den Dienft eines fo untergeoroneten Zweckes geben. 

Am einflußreichften auf feine äußeren Lebensverhält« 
niffe wurde die Befanntfchaft mit Cotta, welche er damals 
machte. Ihr verbanfte er feine fpätere Unabhängigkeit, 
wie feine Erben die Begründung ihres Wohlftandes. Mit 
Cotta wurde der Plan einer politifchen Zeitung befpro= 
hen, deren Redaction Schiller übernehmen follte. Er trat 
aber bald von dem vortheilhaften Unternehmen zurüd, weil 
er erfannte, daß ed im Widerſpruche fey mit der philoſo⸗ 
phifch= poetifchen Nichtung feines Geiſtes, welcher ſich da⸗ 
mals gerade von allem Gefchichtlihen und Politifchen 
abzuwenden begann. Cotta verwirklichte in der Folge den 
Blan ohne Mitwirkung feines Urheberd durch die Heraus⸗ 
gabe der noch jet beftehenden Allgemeinen Zeitung. Von 
Schiller wurde dagegen nach feiner Rückkehr nad Jena 
ein zweiter mit Cotta entworfener Plan ausgeführt, der 
einer poetifchen Monatfchrift, jenes Weltjournald der Ho⸗ 
ren, wie er fie nannte. Da fein Jabrgehalt mit dem 
Sabre 1794 aufhörte, fo gedachte er auf dieſes Journal 
feine Außere Eriftenz zu gründen. 

Im Mai 1794 kehrte Schiller aus feinem Geburtislande 
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mit feiner Familie nach Jena zurüd. Gein Geift war 
erfrifht und voller Entwürfe einer erneuten Thätigkeit, 
aber fein Körper hinfällig und einem Schatten ähnlich. 
Als ihm damald Goethe und defjen Freund, Heinrich Meyer, 
im fogenannten Paradiefe bei Iena begegneten, fchien ihnen 
fein Geficht dem Bilde des Gekreuzigten zu gleichen, und 
Goethe Außerte nachher, er glaube, daß Schifler Feine 
vierzehn Tage mehr Ieben werde. Seine Jenenfer Freunde 
nahmen indeß mit Freude den‘ wohlthätigen Einfluß wahr, 
den fein Aufenthalt in Schwaben und die glüdliche Muße 
in dem herrlichen Lande auf ihn geäußert hatten. Alles 
Beite> von fonft fanden fie erhöht wieder, aber außerdem 
eine gleichmäßige, aus feinem ganzen Innern entfprungene 
Ruhe, welche feine eigene Zufriedenheit erhöhte und einen 
unbefchreiblich mwohlthätigen Einfluß auf den Umgang mit 
ihm verbreitete. Seinem ſtrengen Ehrgefühle, feinem ernften 
Wahrheitsſinne Hatte fich die liebenswürdigſte Milde ver- 
ſchwiſtert. 

Jena hatte unterdeſſen einen neuen großen. Reiz für 
Schiller gewonnen. Wilhelm von Humboldt war 
wenige Wochen vor ihm mit feiner Gattin dort angekom⸗ 
men und hatte fi, eigends um mit Schiller an Einem 
Orte zu leben, daſelbſt niebergelaffen. Ein inniges, auf 
geiftige Interefien uud Seelenharmonie gegründete Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen beiden Familien fnüpfte ſich für das ganze 
Leben, und um fo leichter, als auch die Frauen vortreff« 
ih zufammenpaßten. „Die angenehmfte und intereffantefte 


192 


Geſellſchaft für Frau Schiller,” fagt Görik, „war Die 
Frau von Humboldt: ein liebenswürdiges, tvealifches Bild 
ſchöner Weiblichkeit, die in allen ihren Handlungen, Bes 
wegungen und Neben eine ungefuchte Anmuth Hatte, ohne 
daß fie ed wußte. Sie war nicht, wad man nad Regeln 
fhon nennen kann, aber fie befaß einen Reiz in ihrem 
Umgange, ver, von allen Männern erkannt, bei der größten 
Unbefangenheit ihr die Achtung Aller ficherte.” Humboldt 
und Schiller fahen fi in diefer Zeit täglich zweimal, 
vorzüglich des Abends allein, und philofophifche und äſthe— 
tifche Gefpräcdhe, von denen wir uns aus dem Briefwechfel 
Beider einen Begriff machen koͤnnen, dauerten bis tief in’ 
die Nacht. Diefe Häufig von der Poefle des Alterthums 
ausgehenden Unterredungen halfen die philofophifcheäfthes 
‚tifche Krifld beſchleunigen, worin Schiller damals begriffen 
war. Sn der Schule Humboldt’ wurde er erft für ben 
Umgang mit Goethe reif. 

Tür das wiſſenſchaftliche Geſpraͤch fehlen Schiller ge= 
boren zu ſeyn. Wie Sofrated überließ er. ed meift dem 
Zufalle, den Gegenfland der Unterrevung berbeizuführen ; 
aber von jedem aus leitete er dad Gefpräch zu einem all« 
gemeinen Geftchtöpuncte, und man fah fi nad einigen 
Awifchenreven in den Mittelpunect einer geiftanregenden Dis⸗ 
euffton gefegt. Er ließ den Mitredenden nie müßig zuhören 
und erbrüdte ihn nicht durch Die Ueberlegenheit feines 
Geiftes, fondern behandelte jedes Problem als eine gemein 
ſchaftlich zu Idfende Aufgabe. Schiller ſprach nicht eigentlich 
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ſchoön, und Iegte darauf auch wenig Gewicht; ihm galt 
ed einzig um bie Entwickelung der Wahrheit. Durch 
alle Abjchweifungen wußte er eine Rebe immer zu ihrem 
Ziele hinzulenken, und Tieß nicht ab, ehe er bei dieſem 
angelangt war. Humboldt vergleicht fogar Die geweihtes 
fien Momente feined Geſprächs mit feinen beſten Gedichten; 
denn es habe aus jenen derſelbe Ernft, dieſelbe Würde, 
diefelbe über einer Fülle von Kraft entfprungene Leichtig« 
feit, diefelbe Anmuth und vor Allem Diefelbe Tendenz, 
Died alles wie zu einer überirbifchen Natur in Eins zu 
verbinden, hervorgeleuchtet. 

Von jenen beiden Planen, die Schiller in der Hei⸗ 
math mit Cotta entworfen, bereitete er ſich jeßt den einen, 
die Herauögabe der Horen, zu verwirklichen. Demnach 
wurde das Nühere des großartigen Unternehmens mit 
Gotta feftgefeßt. Diefer foll dem Herausgeber ein Redae⸗ 
tiondhonorar von 1500 Thalern bejtimmt Haben, und 
außerdem wurde ber Drudbogen mit drei Louisd'or ver⸗ 
gütet. Schiller lud die beveutenditen Schriftfteller zur 
Theilnahme ein, und erhielt eine zufagende Antwort von 
Goethe, Garve, Dalberg, Br. 9. Jacobi, Matthifion, Pfef- 
fl, Slim u. U. Im Jena ſchloſſen fih Humboldt, 
Fichte, Woltmann, Hufeland und Schü an. Der alte 
Kant freute fich, wie er fchrieb, die Bekanntſchaft und ben 
Titerarifchen Verkehr mit einem fo gelehrten und talent- 
vollen Manne anzutreten, wie Schiller jey, bat aber für 
feine Beiträge um einen etwas langen Aufſchub, „weil, 

Hoffmeifter, Schiller's Leben. IL 13 
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Da Staatöfachen und Religionsmaterien jegt einer gewiflen 
Handelsſperre unterworfen feyen, e8 aber außer dieſen 
kaum noch, wenigſtens in dieſem Zeitpuncte, andere, bie 
große Lefewelt intereflirende Artikel gebe, man dieſen Wet- 
terwechfel noch eine Zeit beobachten müfle, um ſich klüg⸗ 
lich in die Zeit zu fchiden.” Dagegen trat Engel der 
Geſellſchaft thätig bei, der lange Schiller's Widerſacher 
geweſen war, und als Theaterdirector in Berlin ſeine 
Stücke nicht hatte aufführen laſſen. 

Ueber Beftimmung und Inhalt feiner neuen Monatd« 
fehrift ſprach ſich Schiller in einer Privatanzeige an bie 
eingeladenen Schriftfteller I) und in ähnlicher Weije in ver 
Ankündigung für dad Publicum aus, die dem erften- 
Stüde der Horen beigegeben wurde.) Das nahe Geräufch 
des Krieges, heißt es in der legtern, beängftige das Vater⸗ 
land, und der Kampf der politifchen Meinungen theile Die 
Melt: die Horen follten die Leſer über dieſes Interefie des 
Tages hinaus in einer allgemeinen und höhern Theilnahme - 
an dem vereinigen, mad rein menfchli und über allen 
Einfluß der Zeiten erhaben ifl. Ihr Zweck fen in äſthe— 
tifchem Spiele, in ernfter Unterfuchung oder in geſchicht⸗ 
lichen Darftellungen, zu dem Ideale veredelter Menfchheit 
einzelne Züge zu jammeln, und an vem ftillen Baue 
beflerer Begriffe, reinerer Grundfäge und eblerer Sitten 


1) Beide find abgebrudt in meinen Supplementen zu Schil⸗ 
ler's Werfen, IV, ©. 508 ff. 
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nad Vermögen geſchäftig zu feyn. Wir fehen hieraus, 


Daß die neue Zeitfchrift ein Achtes Kind Schiller'3 werden 
mußte. Hatte er doch fchon vor zehn Jahren in ver An 
Tündigung der Nheinifchen . Thalia gefagt, Diefe werde 
jedem Gegenſtande offen fliehen, der ven Menfhen im 
Allgemeinen intereffire. So leuchtete ihm fortwährend 
das allgemein Menfchliche vor, dem er bisher als 
Dichter, ald Denker und Gefchichtfchreiber gehulbigt Hatte. 
Die Freiheitsidee trat zurück; er machte e8 der Zeitfchrift 
zur auöfchließenden Aufgabe, „wahre Sumanität zu bes 
fördern * und dadurch eine gründliche Verbeflerung des 
gefellfchaftlichen Zuſtandes vorbereiten zu helfen. 

Ehen ſo treu blieb ſich Schiller in der Art, wie er 
die Form der Zeitfchrift zum woraus in der Anfündigung 
beſtimmte. Die Forderung, welche er beim Beginne feiner 
Iiterarifchen Laufbahn aufgeftellt hatte, daß ſich Geſchmack 
und Gelehrfamkeit, Schönheit und Wahrheit verfühnen 
follten, ſprach er auch jebt, auf der hoben Stufe feiner 
Reife, auf dad Beſtimmteſte aus.” „Man wird fireben“, 
heißt es, „die Schönheit zur DBermittlerin ver Wahrheit 
zu machen, und durch die Wahrheit der Schönheit ein 
dauerndes Fundament und eine höhere Würve zu geben. 
So meit es thunlih ift, wird man die WRefultate ver 
Wiſſenſchaft von ihrer fcholaftifchen Form zu befreien, und 
in einer reizenden, wenigjtend einfachen Säle dem Ges 
meinfinne verfländlich zu machen.” 

Noch in einer andern Hinficht Täßt fich die Ankündigung 

13% 
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der Horen mit der der Rheiniſchen Thalia vergleichen. 
„Es iſt wohl noch unvergeſſen“, ſagt ein Kritiker,“) daß 
Schiller, außer anderen ſehr berben XZenien auf den Ca= 
pellmeifter Reichardt, auch eine auf deſſen längft verhall« 
tes Journal Deutſchland machte, die alfo lautete: 
Alles beginnet der Deutfche mit Keierlichkeit, und fo zieht auch 

Diefem deutfchen Sournal blafend ein Spielmann vorauf. 
Wer Luft hat, mag dieſe XZenie felbft auf Schiller's Ans 
tündigung der Horen anwenden; denn in ver That, feiers 
Ticher iſt noch kein Iournal angekündigt worden, ald die⸗ 
ſes“ — wenn man die Rheinifche Thalia audnimmt, muß 
man hinzufeßen. 

Daß fich aber zu Diefer Unternehmung der Horen, die 
Alles übertreffen follten, was jemald in diefer Gattung 
exiftirt hatte, Schillern fo viele hochgeachtete Schrifiteller 
anfchlofien, beweiſſt das Vertrauen, deflen er genoß; und 
Diefes verdankte er ohne Zmeifel nicht feinem Talente 
allein , fondern auch feiner hervorragenden ftttlichen Pers 
fönlichkeit. 

Eben diefe Eigenfchaften erwarben ihm damals auch 
die Freundſchaft Goethe's, unftreitig das Beſte, was 
ihm, beſonders in feiner damaligen Krifls, zu Theil werden 
konnte. Zängft hatte Goethe, wie er felbft befennt, wenige 
fiend „ven redlichen und feltenen Ernft, der in Allem 
erfchien, was Schiller gefihrieben und gethan Hatte, zu 


1) Blätter für literar. Unterhaltung, 1836, Nr. 286. 
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[Hagen gewußt." Aber Schiller’8 bisherige. Dichtungen 
hatten ihn eher abgeftogen ald angezogen, feine Lebens⸗ 
anfiht war eine durchaus verfchievene, und auch feine 
biftorifhen und philofophifchen Schriften konnten Fein 
näheres DVerhältniß herbeiführen, da Goethe ſich mit der 
Gedichte wenig zu fehaffen machte und der Speculation 
fehr fern ſtand. Aber jet ſollte die entfchiebene Richtung 
beider Männer auf einen Zweck, vie Dichtfunft, eine 
wunderfame, in ihrer Art einzige Freundſchaft nur um fo 
fefter Enüpfen, je größer die Differenz ihrer fonfligen 
Geiftesform und ganzen Bulturanlage, und je verfihieden- 
artiger die Wege waren, auf welchen fie jenen Zwed zu 
erreichen firebten. Goethe fagt, e8 habe bei feiner Be— 
kanntſchaft mit Schiller etwas Diämonifhes obgewaltet. 
„Wir Eonnten früher, wir Tonnten ſpäter zufanımen- 
geführt werden, aber Daß wir es gerade in ver Epoche 
wurden, wo ih die italienische Neife Hinter mir hatte, 
und Schiller der philoſophiſchen Speculationen müde zu 
werben anfing, war von Bedeutung und für und Beide 
vom größten Erfolge.” 1) 

Er bat und felbft dad glückliche Ereigniß erzählt, welches 
ihn zuerft Schiller'n näher brachte. Der Profefior Batſch 
in Jena hatte eine naturforſchende Gefellfchaft gegründet, 
deren Sigungen Goethe gewöhnlich beiwohnte. Einft traf 
er Schiller daſelbſt. Zufällig gingen fle Beide aus dem 


n Ecermann's Geſpraͤche mit Goethe, B. 2, S. 90. 
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Saufe, ein Gefpräch knüpfte fih an, und Schiller, der 
an dem Vorgetragenen Antheil zu nehmen fchien, bemerkte, 
wie eine folche zerftüdte Art, die Natur zu behandeln, 
den Laien keineswegs anmuthen Tönne. Goethe erwieberte, 
daß fie dem Eingeweihten felbft vielleicht unheimlich bleibe, 
und Daß es doch wohl eine andere Weile geben koͤnne, 
die Natur nicht abgefondert und vereinzelt vorzunehmen, 
fondern fte wirkend und lebendig, aus dem Ganzen in 
Die Theile ſtrebend, darzuftellen. Schiller verbarg feine 
Zweifel hierüber nicht, und wollte nicht zugeben, daß 
Dad, wie Goethe behauptete, aus ver Erfahrung here. 
vorgehe. 

Unterdeſſen war man an Schiller's Haus gekommen; 
Goethe wurde durch das lebhafte Geſpräch hineingelockt 
und trug nun ſeine bekannte Metamorphoſe der Pflanzen 
lebhaft vor, indem er ſogar mit manchen charakteriſtiſchen 
Federſtrichen eine ſymboliſche Pflanze vor Schiller's Augen 
entſtehen ließ. Dieſer vernahm und betrachtete das alles 
mit großer Theilnahme und entſchiedener Faſſungskraft. 
Aber als Goethe geendet hatte, ſchüttelte er den Kopf 
und ſagte: „Das iſt keine Erfahrung, das iſt Idee.“ 
Goethe ſtutzte, aber obgleich einigermaßen verdrießlich, 
nahm er ſich doch zuſammen, und erwiederte: „Das kann 
mir ſehr lieb ſeyn, daß ich Ideen habe, ohne es zu wiſſen, 
und fie ſogar mit Augen ſehe.“ Schiller antwortete hier⸗ 
auf ruhig und bei der reinen Sache bleibend, als Einer, 
der ſeiner Anſicht gewiß war: „Wie kann jemals 
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Erfahrung gegeben werben, die einer Idee angemefien feyn 
follte? Denn darin befteht eben das Eigenthümliche ver 
Iegtern, daß ihr niemald eine Erfahrung congruiren 
Tann.” Da aber Goethe hartnädig dafür focht, daß er 
mit feiner Meinung auf realem, erfahrungsmäßigem Grunde 
und Boden flehe, wurde erft nach vielem Streiten Still» 
ftand gemacht. Goethe hielt ſich nicht für überwunden, 
aber er hatte Schiller von einer Seite kennen lernen, bie 
ihn um fo mehr mit Achtung erfüllen mußte, da ein 
dunfled Gefühl ihm fagen mochte, daß Schiller Recht 
habe. Diefer hatte ihn auf ein Gebiet geführt, wo er 
Goethe'n ohne Widerrede überlegen war, und mochte 
vielleicht dad Bedürfniß in ihm angeregt haben, ſich mit 
ber Kant'ſchen Philoſophie gründlicher befannt zu machen. 
„Der erfie Schritt war gethan,” jagt Goethe, „Schiller’3 
Anziehungdfraft war groß, er hielt Alle feit, die ſich ihm 
naäherten.“ Die Horen Tnüpften dann dad Band unzere 

trennlih, fo wie auch Schiller’8 Gattin, die Goethe von 
ihrer Kindheit auf ſchätzte und liebte, das Ihrige zu einem 
dauernden Verſtaͤndniſſe beitrug. 

Den großen Dichter für feine Zeitfchrift zu gewinnen, 
mußte Schiller's höchfter Wunſch feyn, und fo lud er ihn 
am 13. Juni 1794 zum Beitritte ein. Goethe, in dem 
fih der poetifche Darftellungstrieb wieder zu regen begann, 
fühlte das Bedürfniß, ſich anzufchliegen, und ben Weg, 
den er feit langer Zeit beinahe allein gegangen war, in 
aufmunternder Gefellichaft fortzufegen. Er ſah, dap ihm 
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Schiller's ernfted Streben und ſcharfes Urtheil von uns 
endlichem Nuten ſeyn koͤnne, und ermwieberte daher, er 
werde mit Freuden und von ganzem Serzen von ber Ges 
fellfchaft fen. Ja, er befuchte Schiller felbft in Jena, 
und da entfland dann in der glüdlichen Stunde eined 
Geſpraͤchs über Kunft und Kunfttheorie das innige geiftige 
Zufammentreffen beider Männer, durch welches jene Zeit 
zu einer Epoche in dem Leben beider Dichter und in ber 
Literatur unferd Volkes geworden ifl. Der Bund berubte 
von feinem erjten Beginne an auf einem unaufhaltfamen 
Fortfihreiten geiftiger Ausbildung und poetifcher Thätigkeit. 
„Es bedurfte,“ wie Goethe fi charakteriftifch Außert, 
„für und feiner fogenannten befonvdern Freundſchaft, denn 
wir hatten das herrlichſte Bindungsmittel in unferen ge⸗ 
meinfchaftlichen Beftrebungen gefunden.” Wenn beide Mäns- 
ner an einem Orte lebten, fo fahen fte ſich jeden Tag; 
“waren file von einander getrennt, fo fihrieben fte fich jede 
Woche. Ihr Briefmechfel if der treuefte, reinfte Spiegel 
ihres großen, neidloſen zufammenftrebenden Geiftesbundes. 
Im Anfange September 1794 erhielt Schiller von Goethe 
eine Einladung, ihn auf vierzehn Tage, wo ver Hof ſich zu 
Eiſenach aufhalten, und er ganz unabhängig ſeyn werbe, in 
‚ Weimar zu befuchen und tin aller Bequemlichkeit bei ihm zu 
wohnen. Schiller, deflen Frau mit dem Kinde auf ein paar 
Wochen nah Nubolftadt gegangen war, um ben Blattern 
auszumeichen, nahm die Einladung mit Freuden an, fügte 
aber „die ernftliche Bitte” bei, Goethe möge in einem 





201 


Stüd feiner häuslichen Ordnung auf ihn rechnen, denn leider 
ndthigten ihn feine Krämpfe, gewöhnlich den ganzen Morgen 
dem Schlafe zu widmen, weil fle ibm Nachts Leine Ruhe 
ließen ; überhaupt werde ed ihm nie fo gut, auch ven Tag 
über auf eine beftimmte Stunde zählen zu dürfen. 
Goethe werde ihm alfo erlauben, ſich in feinem Haufe als 
einen Fremden zu betrachten, auf den nicht geachtet werbe. 
Die Ordnung, die jedem Andern wohl mache, fey fein 
gefährlichfter Beind ; denn er dürfe nur in einer beſtimm⸗ 
ten Zeit etwas Beilimmtes vornehmen müffen, fo ſey 
er ſicher, daß es ihm nicht möglich ſeyn werde. Er bitte 
daher bloß um die leidige Freiheit, bei Goethe Trank ſeyn 
zu Dürfen. 

Wie erhaben muß und der Mann erfcheinen, der bei 
ſolchen Leiden nicht an feinem Lebendzwede irre wird ! 
„Nachdem ich jetzt,“ fchrieb er in diefen Tagen, „meine 
moralifchen Kräfte recht zu Tennen und zu gebraudien an⸗ 
gefangen, droht eine Krankheit meine phyſiſchen zu unter⸗ 
graben. Eine große und allgemeine Geifleörevolution 
werde ich fchwerlih Zeit Haben in mir zu vollenden ; 
aber ih werbethun, was ih kann, und wenn end⸗ 
lih das Gebäude zufammenfällt, fo habe ich doch vielleicht 
das Erhaltungswerthe aus dem Brande geflüchtet.” 

Schiller ging alfo in ber zweiten Hälfte des Septem⸗ 
bers, von Humboldt begleitet, nach Weimar. Die Freunde 
theilten einander ihre Arbeiten mit, Schiller z. B. Goethe'n 
feine Abhandlung vom Erhabenen und die Recenflon über 
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Matthiffon; Goethe zeigte das Wichtigſte aus feinen 
Sammlungen; und fo Tnüpften fi viele neue Bezüge 
zwifchen ihnen an. Schiller erquidte fih an der Total⸗ 
anſchauung des außerorbentlichen Mannes, und nahm fo 
viele Eindrüde in fi auf, ald der Grab feiner Em⸗ 
pfänglichkeit erlaubte. Uber auch der felbftthätigite Geift 
verhält fich eine Zeit lang receptiv, wenn er eine fo her⸗ 
vorragende Berfönlichkeit liebend auf fich einwirken ftebt. 
„Ich ſehe mich wieder in Jena,“ fchreibt er nach dieſen 
Tagen, vielleicht den Iehrreichften, die er bisher erlebt 
hatte, „aber mit meinem Sinne bin ich noch immer in 
Weimar.“ 

Welch einen unendlihen Einfluß Goethe auf Schiller 
ausübte, kann nur im weitern Berlaufe unferer Darftel« 
lung allmählig vor Augen geführt werden. Goethe'n 
allein verdankt Schiller, verdankt Deutfchland Die Zeitigung 
feines poetifchen Talents. Wie mußte e3 fein Selbftvertrauen 
fleigern, daß er nun fo unvermuthet und plößlich der 
nächte Freund ded ruhmgefrönten Dichterd geworben war. 
Diefe an der Zeit gereifte, frei erwachſene Freundſchaft 
wog ihm feine ganze Kränklichkeit, fein herbes Schidfal 
auf. Er erkannte es, daß bie verfchievenen Bahnen, bie 
Beide bisher gewandelt waren, fle nicht früher, als gerabe 
jest, mit Nutzen zufammenführen Fonnten. Schiller’8 
Selbftftändigfeit wäre vor feiner philofophifchen Orienti⸗ 
zung in Gefahr geweſen, nur jeine gereifte Denkkraft 
Tonnte für Goethe anziehenn ſeyn. Jetzt aber ſtand zu 
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erwarten, daß fle den noch übrigen Weg mit um jo größerm 
Gewinne zufammenwandeln würben, „da die letzten Ges 
führten auf einer langen Reife fih immer am meiften 
zu fagen haben.” Auch auf feinen Gejundheitäzuftand 
"wirkte Diefer freudige Muth günftig zurüd, und Goethe 
übte felbft: einen wohlthätigen Einfluß Durch Aufbeiterung 
und guten Rath, jo daß er wieder mehr Vertrauen zu 
feiner Gefundheit gewann, und ſich regelmäßiger dem Schlaf 
und der gewöhnlidden Ordnung ded Tages überließ. 
Während ihn Diefe neue Freundſchaft noch fefler an 
dag Weimarifche Land Tnüpfte, erbielt er einen durch 
feine Freunde auögewirkten Ruf nah Tübingen. Schon 
bei feinem Beſuche Abel’ in Tübingen war bei feinen 
dortigen Freunden der Gedanke entſtanden, dag Schiller 
eine Profeſſur an der Tübinger Univerfität annehmen möchte, 
und damals hatte ſich Schiller dieſer Idee nicht abgeneigt 
erklärt, obgleiih er die Unmöglichkeit erkannte, bei feinem 
Gejundheitäzuftande fortlaufende Vorleſungen zu halten. 
Seht wurde ihm nun zweimal nach einander eine Profeffur 
angetragen, dad zweite Mal mit dem Zufaße, daß er völlige 
Freiheit haben folle, ganz nach feinem Sinne und nad 
Maßgabe feiner Gefundheit auf die Studirenden zu wirken. 
Den erſten Antrag Iehnte er ohne Weiteres ab; beim zwei⸗ 
ten fchrieb er, um fih für den Fall, daß zunehmende 
Kränklichkeit ihn an fchriftftelferifhen Arbeiten hindern 
follte, an den Geheimen Rath Voigt in Weimar und bat 
‚ihn, vom Herzoge eine Berficherung auszuwirfen, daß ihm 
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in dem äußerften Falle fein Gehalt verboppelt werden folle. 
Diefe Bitte wurde ihm erfüllt, uud nun fihlug er auch 
den zweiten Ruf in einem noch erhaltenen Briefe an Abel 
aus, indem er vorzüglich auf feine Gefunbheitsumftände 
und feine Verbindlichkeiten gegen ven Weimarifchen Hof 
hinwies. Zu diefem Entfchluffe wirkte, außer der eben 
angefnüpften Verbindung mit Goethe, auch wohl die große 
Anhänglichkeit feiner Gattin an ihre Familie und Freunde, 
und ihre Vorliebe für die Weimarifchen Verhältnifie und 
den feinern Ton in Sachen mit. 

Sp trefflih ſich nun auch Schiller’8 Charakter darin 
bewährte, daß er aus dankbarer Anhänglichkeit an ben 
Herzog, und weil er ſich nicht durch kleinliche Klugheit 
in feinem Lebensgange irren laſſen wollte, jenes Anerbie- 
ten ausfchlug: fo wenig mögen wir die Art und Weife 
Ioben, wie er und Goethe fi) dem großen Publicum gegen 
über in der Einführung der neuen Zeitfchrift, der Horen, 
benahmen. Es wurde mit dem Seraudgeber ver allgemeinen 
Literaturzeitung, dem Profefior Schütz, arrangirt, daß 
alle drei Monate — und vom erfien Stüde ſchon im An⸗ 
fange Januar — eine weitläufige Necenfion der Monat⸗ 
ſchrift erfcheinen follte. Diefe Necenfionen wurden von 
Cotta bezahlt, und die Necenfenten waren Mitgliever ver 
Geſellſchaft, welche an den Horen arbeiteten. Anfangs 
hatte man es fogar auf zwölf jährliche Beurtheilungen 
diefer Art abgefehen, wobei, wie Schiller in einem Briefe 
an Schütz fagt, es fi von felbft verftünde, „daß der 
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Recenſent eined Monatſtückes an dieſem Stüde nidt 
mitgearbeitet haben dürfe, und daß überhaupt eine anftän« 
dige Gerechtigkeit beobachtet würde." ALS aber nun nur 
vierteljährlich für jenen Band eine Recenfion geliefert warb, 
fiel dieſe Befchränfung weg; die Beurtheilungen wurden 
unter Schütz, Humboldt, Fichte, Körner u. U. vertheilt, 
und an Unpartheilichkeit war kaum zu denken. „Wir 
können alfo,” äußert ſich Schiller gegen Goethe, „jo weite 
läufig ſeyn, als wir wollen, und Toben wollen wir und 
nicht für die Langeweile, da man dem Puhlicum doch 
Alles vormachen muß.” Nun befam Schiller die Recen- 
fionen der Horen im Manuferipte zu Tefen und freute ſich, 
wenn ber Necenfent auf eine gefchickte Weife den Auf ver 
Unpartheilichkeit behauptete.) Ja er Tieß fich felbft folche 
Rencenfionen übertragen. ?) „Diefe Recenfion,” ruft er 
einmal aus, „wird alſo eine rechte Harlefind = Jade wer- 
den.” Welch' eine ganz andere Denkweiſe ſetzt diefer lite 
rarifche Unfug voraus, ald die Gefinnung war, in der 
Schiller die Ankündigung feiner Rheinifchen Thalia fchrieb, 
wo er das Bublicum fein Studium, feinen Souverain, 
feinen Vertrauten, fein Alle nannte, was er allein fürchte 
und verehre! 

Um dem unerquidlichen Einvrud, den hier Schiller 
als Necenfent auf uns macht, einen erfreulichern gegen- 


1) Briefwechfel mit Goethe, TH. 1, S. 105 f. 
2) Ebendaf., ©. 282, 285. 
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über zu ftellen, erwähnen wir nun einiger Necenfionen, 
in denen fih fein Genius würdiger audgefprochen hat, 
wir meinen die Beurtheilungen von Goethes 
Egmont und von Bürgers und Matthiffon’s 
Gedichten, denen wir dann noch, um feinen in Schiller’8 
Merle aufgenommenen profaifchen Aufſatz zu übergeben, 
den Bericht über den Gartenkalender vom Jahre 
1795 und die Vorrede zum erjten Theile der 
merfwürdigen Rechtsfälle nah Pitaval anrei— 
ben wollen. 

Die noh in Weimar gefchriebene Recenſion über 
Egmont erfchien zuerjt 1788. Eine Veranlaflung zu der 
Beurtheilung fand Schiller in feinen bamaligen Studien 
und XUrbeiten. Er war mit feiner nieverländifchen Ge— 
fchichte befchäftigt. Ohne dieſen Außern Beſtimmungsgrund 
hätte er vielleicht eher nach Goethe's Iphigenia gegriffen. 

Seine Art brachte e8 mit fih, daß es ihn ald Necen- 
fenten nicht befriedigte, fi dem Gegenſtande ganz hinzu⸗ 
geben und ein Werf rein nad) der Denkweiſe und den 
Anfichten feines Verfaſſers zu beurtheilen. Ex gebt weiter 
und unterwirft auch die Intention und Gefinnung bed 
Dichters einer Kritil. Hierzu bedarf ed aber einer Norm, 
eines idealen Principe. Dieſes ftellt er an die Spike, 
von Diefem geht er aud. Darnadı verändert fich denn auch 
feine ganze Aufgabe. Er unterfucht, in wie fern das 
Kunſtwerk mit den allgemeinen Ideen übereinftimmt, welche 
er als die einzigen richtige voranftellt; er fchreibt dem 
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Berfafer die Zwecke, die Anfichten, die Bildung vor, die 
er baben fol. Stimmt diefer hierin mit feinem Beurtheis 
Ver nicht überein, fo kommt er nothwendig ſchlimm weg. 
Es fragt fi dann nicht mehr, wie anſchaulich und wahr 
ein Dichter die Perfönlichkeit und Weltanfiht, die ihm 
einmal eigen waren, barftellte, fondern welchen Werth 
diefe Perfönlichkeit und Weltanfiht überhaupt hatten, und 
ob es ſich der Mühe Iohnte, fie poetifch zu geftalten. Die 
ganze Beurtheilung wird hierdurch mehr philoſophiſch, pſy⸗ 
chologiſch und moraliſch, als Afthetifch. 

In der Beurtheilung des Egmont geht Schiller von 
ver Abftraction aus, daß der tragifche Dichter es hei feiner 
Daritelung vorzugämweife entweder auf außerordentliche 
Handlungen und Situationen, oder auf Leidenſchaften, oder 
auf Charaktere adgefehen habe, und ſtellt ven Egmont mit 
Recht unter die letzte Gattung. Goethe zeichnet hier nicht 
verfchlungene, hervorſt echende Begebenheiten, auch nicht eine 
vorwaltende Leidenfchaft, fondern er malt Menſchen, Stände, 
eine Zeit, ein Volk in ihrer ganzen Individualität. Diefe 
unübertreffliche finnliche Wahrheit des Dramas hat Schiller 
durchaus befriedigend nachgewiefen und lobend gewuͤrdigt. 
Aber Zweierlei findet er zu tabeln: Die opernmäßige Er- 
fheinung ver Freiheit und Clärchens in einer Geftalt, 
und Goethe's ganze Auffaffung des Egmont. 

Gegen die erfie Ausftelung wird eine vorurtheiläfteie 
Kritit Goethe nicht in Schub nehmen mögen, und auch 
was den zweiten Tadel betrifft, hat unfer Kritiker von 
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feinem Stanpdpuncte aus Recht. Er vermißt im Goethe’- 
fhen Egmont Größe des Charakters und kann ed nicht 
loben, daß das Drama aus einem Gatten und Familien⸗ 
vater einen unverheiratheten Liebhaber gewöhnlichen Schla= 
ged gemacht habe, zumal da durch die zeitliche Sorge für 
feine Familie Egmont's Zuverficht allein motivirt werde. 
Man Fann. dieß zugeben und dennoch Goethe's Städ in 
feiner Art vortrefflih finden. Nach Schiller'3 Idee wäre 
ein ganz anderes, und bei gleich mufterhafter Ausführung 
fiherli ein Drama höhern Styld entftanden. Aber wer 
will es Goethe'n verargen, daß er fi} die Aufgabe nie- 
driger ftellte, da er fie fo Herrlich loſ'te? 

Die Recenfion von Bürger’3 Gedichten erfchien 1791 
und ift vor feinem Krankheitsanfalle im Jahre 1790 ge⸗ 
Ihrieben. Wir begnügen und Bouterweck's treffended Ur⸗ 
theil über diefelbe mitzutheilen: „Schiller wollte Bürger's 
poetifched DVerdienft ganz unbefangen würdigen. Aber es 
mißlang ihm, weil er feine Idealpoeſie der Bürger’fchen 
Naturpoefte zum fletigen Muſter vorbielt. Er entvedte 
auf dieſe Art die Schattenfeite der Bürger’ichen Poeſie 
fehr beſtimmt. Alle Fehler und Mängel konnten nicht 
ftärfer umd richtiger bezeichnet werben, als in Schiller’8 
Recenſion, die den armen Bürger fo tief vermunbete, wie 
faum einer ber harten Schläge des Scdidfald, die um 
diefe Zeit ihn trafen. Die fchreiende Ungerechtigkeit biefer 
Recenfton beruht auch nicht ſowohl auf dem Tadel, in 
welchem fie wenigftend immer zur Hälfte Recht hat, als 
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auf der Kälte des einfeitigen Lobes im Gegenfabe mit 
der Wärme des Tadels. Das war ed, was Bürger nicht 
verſchmerzen Eonnte.* 

Zwiſchen ver erften Gruppe von Schillers philofophis 
fen Schriften in der Neuen Thalia, und der zweiten in 
den Horen, fteht die Recenflon der Gerichte Matthiffon’s 
mitten inne. Schiller Batte, wie wir wiflen, ben liebens⸗ 
würdigen Dichter in feiner Heimath kennen lernen, und 
ließ nach feiner Zurüdkunft im September 1794 dieſe 
Beurtheilung in der Allgemeinen Literaturzeitung erfcheinen- 
An der firengern Formelfprache fieht man es diefem Auf⸗ 
fage an, daß er nad) dem Studium der Kant’fchen Phi⸗ 
loſophie verfaßt iſt. Auch bier geht Schiller von einem 
allgemeinen Gefihtöpuncte aus. Er hebt die Beurtheilung 
mit Unterfucdhung der Frage an, ob die Landſchaftsdichtung 
zur fchönen Kunft gehöre, eine wirkliche Grängerweiterung 
der Poefte fey, und erklärt fich entfchieben für biefe neue 
Gattung. Die Gründe, worauf er fein Urtheil ftüßt, dürfe 
ten vor einer fhärfern Prüfung nicht wohl beftehen. Ohne 
Zweifel war es Sciller’8 eigener tiefer Naturfinn und 
die fittliche Grazie in Matthiffon’d Gedichten, was ihm 
diefe jo merth machte. Sein für Naturfchönheiten fo offe« 
ned Herz nahm auch die Naturpoefle in Schuß, und ber 
Dichter Matthiffon fete fi bei ihm durch den Menſchen 
in Achtung. | 

Der Bericht über ven Gartenkalender vom Jahre 1795 
iſt deßwegen mertwürbig, weil Schiller hier nn aber einen 

Soffmeifer, Schiller's Leben. I. 
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materiellen Gegenfland ausſpricht, was er fpäter nur 
noch einmal in dem Auflage „Un den Herausgeber ver 
Propylaͤen“ in Bezug auf die Malerei wiederholte. Aber 


in beiden Darftellungen entwidelte ex an materiellem Stoffe . 


nur eigenthbümliche mitgebrachte Iveen. Im der vorlies 
genden werben bie bisherigen Formen der Afthetiichen Gar⸗ 
tenkunft, die architeftonifche Form der franzdftfchen Garten⸗ 
anlagen und die poetifche ver englifchen, neben einander 
geftellt, das infeitige und dad Wahre wird aufgezeigt, 
dad dieſe extremen Weiſen enthalten, und enblih wird 
mit dem Herausgeber des Kalenverd auf den guten Mittel- 
weg hingewieſen, ver zwifchen der Steifigkeit des franzöflfchen 
und der gefehlofen Freiheit des foge nannten englifchen Ges 
ſchmacks glücklich hindurchführe. Geiftreih und eigenthbümlich 
iſt noch die beigefügte Charakteriftif des Eindrucks, welchen die 
Hohenheimer Sartenanlagen aufden miachen, ber von Stutt- 


gart her durch dad neu erbaute fürftliche Schloß zu ihnen 


geführt werde. Wir finden bier die Grundideen nieder- 
gelegt, Die er in dem gleichzeitig gefchriebenen Gedichte 
„der Spaziergang“ weiter ausgeführt bat. | 

Die ſchon im Jahre 1792 verfaßte Vorre de zu dem 
erften Theile der merkwürdigen Rechtsfälle 
nad Pitaval endlich reiht fih an die Grundidee im 
„Verbrecher aus verlorener Ehre” an, daß in der ganzen 
Geſchichte des Menfchen kein Gapitel unterrichtenver fey 
für Herz und Geift, als die Annalen feiner Berirrungen- 
Yuf dieſen, hier geiftweich weiter ausgeführten Gedanken 
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geſtuͤtzt, empfiehlt er dem Leſer die Sammlung ſolcher 


Criminalfaͤlle, ohne dabei das. Unterhaltende einer ſolchen 
Lectuͤre unberückſichtigt zu laſſen. Wie es aber feinem ordnen⸗ 


den Geiſte Bedürfniß war, Alles zu claſſificiren, fo weift 
‚er auch dieſem Buche feine Stelle an mitten zwiſchen ven 


dem Wahren, Schönen und Guten dienenden Werfen und 
den gewöhnlichen Unterhaltungsbüchern, gegen welche er 
fih kurz, aber flarf erklärt. Ein gefchworener Feind 
alles Gemeinen, verfäumte er nicht leicht, feine Gefinnung 
auszufprechen, wo ihm dad Gemeine in ven Weg trat. 


Achtes Eapitel. 


Philoſophiſche Schriften: Leber den Grund bed Vergnügens 
au tragifchen Gegenftänden. Ueber die tragifhe Kunſt. Ueber 
Yumuth und Würbe. Ueber das Bathetifche. Zerſtreute Betrach⸗ 


‚tungen liber verfchiedene äftbetifche Gegenftände. Briefe tiber bie 


äfthetifche Erziehung des Menſchen. Ueber das Erhabene. Ueber 
Die nothwendigen Gränzen beim Gebrauche ſchöner Formen. Ueber 
den moraliſchen Werth äſthetiſcher Sitten. 


Nachdem im Vorhergehenden die Gründung der Hören 
erzählt worden, wäre es nun an der Zeit, von Schillers 
Auffägen für dieſe Monatsfchrift zu reden. Der hiſtori⸗ 
fchen ift jchon früher gedacht. Che wir aber Die philoſo⸗ 
phifchen durchgehen, Haben wir noch eine Reihe älterer, in 

14* 
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die Neue Thalia eingerüdter philofophifcher Auffüge nach⸗ 
zubolen, bie ded Zufammenhanged wegen, für dieſe Stelle 
zurüdgelegt worden find. 

Zwei derfelben find noch vor dem genauern Stubium 
der Kant’fchen Theorie des Schönen und Erhabenen ge= 
fhrieben; e8 find nie Abhandlungen „Ueber den Grund 
des Vergnügend an tragifhen Gegenfländen“ 
und „Ueber die tragiſche Kunſt.“ In jener bietet 
und der Verfaſſer vie Erftlinge feiner äftbetifchen Specu⸗ 
lation. Er vindicirt den ſchoͤnen Künften eine felbftändige 
Bedeutung und will fie naher nicht ald bloße Dienerinnen 
der Moral angefehen wiflen. Ihr Zweck fey das freie 
Vergnügen, d. b. dasjenige, dad aus dem Spiele unferer 
Borftellungen entfpringe. Diefes freie Vergnügen beruht auf 
moralifchen Bedingungen und kann auch nur durch moralifche 
Mittel hervorgebracht werben. Ein freied Vergnügen em⸗ 
pfinden mir aber über Alles, was wir und ald zweckmäßig 
vorftellen. Nun beftimmt Schiller die Elafjen unferer zweck⸗ 
mäßigen Vorftellungen, freilich in wenig befriedigenver Weiſe, 
und verweilt dann inäbefondere bei dem Rührenpen 
und Erhabenen, welches letztere aud einer Zweckmäßigkeit 
entfpringe, der eine Zweckwidrigkeit zu Grunde liege. Die 
dem Erhabenen correfpondirende Empfindung, die Ruͤh⸗ 
zung vereinige daher Vergnügen und Schmerz, fie ſey 
eine Luft an dem Leiden. Keine Zweckmaͤßigkeit erfreue und 
aber mehr, ald die moralifche, befonverd dann, wenn fie 
in einem Kampfe mit Naturzweden ober mit einer niebrigern 
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moraliſchen Zweckmaͤßigkeit die Oberhand behalte. In dieſem 
fliegenden Widerftreite ftellt und vorzugöweife die Trag odie 
bie menfchliche Freiheit dar. In Coriolan fliegt die Vaterlands⸗ 
liebe über die Selbftliebe, in Timoleon die republicanifche 
über die Bruderliebe. Dann werden weiter noch die Quellen 
unfered tragijchen Vergnuͤgens an ven Handlungen eines 
Verbrechers aufgedeckt. — Im Ganzen bat Schiller ſchon 
in diefem Auffage feinen Genius würdig und Fräftig aus⸗ 
gefprochen, wenn gleich in ben Principien ihm Einiges 
mißlungen feyn möchte. Don Anderm abgefehen, hat er 
darin nicht wohl gethan, daß er dem Rührenden gleichen 
Rang mit dem Erhabenen einräumte, was auf feine nach» 
herige poetifche Praxis einen außerordentlich großen Einfluß 
geübt hat. In den meiften Dramen der britten Periode 
überwiegt dad Nührende das Erhabene, und zu einer 
reinen Darftellung des Erhabenen bat Schiller ſich noch 
nur felten erhoben. 

Der bald nachher gefchriebene Aufſatz „Ueber die 
tragifhe Kunſt“ if ein Verſuch, ven Begriff ber 
wahren Tragbdie aus ihren Elementen zu conflruiren. Er 
geht von ver bekannten Erfahrung aus, daß das Spiel 
ver Affeete immer etwad Angenehmes für und hat, wenn 
wir und nur in einer freien Gemüthöverfafiung befinven. 
In dieſem Falle ergögen und fogar, und zwar in hohem 
Grade, fchmerzhafte Empfindungen. Schiller findet nun, 
in Uebereinſtimmung mit dem vorigen Auflage, die Urſache 
diefer Thatſachen in der fittlichen Natur des Menfchen. 
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In dem Grade nämlih, als der Menfch fein ftttliches 
"Bermögen ausgebildet habe, fen er im Stande, die aus 
der finnlichen Natur ſtammenden fehmerzhaften Affecte zu 
beherrfchen und in Schranken zu halten. Hiernach erklaͤrt 
er dann dad Vergnügen des Mitleids. Nämlich gerade 
vurch den Angriff, den dad Mitleid auf unfere Sinn 
Tichkeit mache, werde die fittliche Selbftthätigfeit unferer 
Bernunft aufgeregt und alfo ver Zufland in und herbei⸗ 
geführt, welcher für und der zweckmäßigſte und fomit der 
erfreulichfte if. Die tragiſche Kunft aber habe fich dieſes 
Vergnügen des Mitleivs insbeſondere zum Zwecke gefegt. 
Nach diefer Grundlegung unterfucht der DVerfafler, wie 
dad Bergnügen des Tympathetifchen Leidens geſchwächt 
werde. Hier hebt er num unter Anderm hervor, daß das 
Mitleid auch dann geflört werde, wenn das Unglück des 
Leidenden von einem blinden Schieffale ausgehenn gedacht 
werde, meßhalb er, merkwürdiger Weife, in der neuern 
Tragödie dad Schickſal der Alten durch die Vorſehung 
verdraͤngt wiſſen will. Weiter wird dann Die Frage bes 
fprochen, wodurch dad Vergnügen ded Mitleids am un⸗ 
fehlbarften und flärfften gewedt werben Fünne Schiller 
antwortet: Dadurch, daß und frembed Leiden vworgeftellt 
und nicht Bloß erzählt wird, daß die fompathetifchen Eine 
drüde wahr, d. h. ven allgemeinen und nothmwendigen 
Bedingungen der menfhlidden Natur angemefien find, daß 
die dargeflellte Handlung vollftändig harakterifirt iſt und 
als folche aufgefaßt wird, und daß fie eine Dauer hat. 
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Und aus diefen Elementen erbaut er fi dann die Idee 
und den Begriff der tragifchen Kunft, nur daß er die Be⸗ 
griffe ver dichteriſchen Nahahmung leidender Men- 
Then noch mit binzunimmt. Der Zweck der Tragödie 
befteht darin, unfer Mitleid zu ermeden, und zu rühren. 
Die Mittel, die ver Dichter bei der Behandlung feines 
Gegenftandes anwendet, um ihn rührend zu machen, machen 
die Form der Tragödie aus. — Schiller verfudhte bier 
bie Theorie ded Dramas mittelft einiger von Ariſtoteles 
entlehnten Gedanken weiter auszubilden. Aber fo viel 
Geiftreiches und Vortreffliches dieſe Abhandlung auch ent⸗ 
haͤlt, ſo vermag ſie dennoch nicht, wie in dem größern 
Werke über Schiller dargethan worden, die Anſprüche der 
Wiſſenſchaft zu befriedigen. | 

Hatte ſich Schiller in den beiden genannten Auffägen 
über fein. dramatifches Gefchäft verfländigen wollen, fo 
fuchte er in den folgenden Abhandlungen, fi zum Alle 
gemeinen erhebend, über das Sittlihjchöne und Erhabene 
Aufſchluß zu gewinnen. Als er nach leivlicher Genefung 
von der ſchweren Krankheit im. Jahre 1791 in Kants 
Theorie des Schönen und Erhabenen eingebrungen war, 
gelang ihm eine Arbeit, die an Umfang und Werth Alles 
übertraf, was er biöher über Aeſthetik gefchrieben hatte: 
die Abhandlung „Ueber Anmuth und Würde" Sie 
erfchien zuerft im zweiten Hefte der Neuen Thalia vom Jahre‘ 
41793. Die Kundamentalgedanfen derjelben find etwa folgende? 
Der menfchliche Körper zeigt und zwei Arten der Schönheit: 
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Die eine entſpringt aus feiner finnlichen Natur und beißt 
die fire, architektoniſche oder die Schönheit des 
Baued. Da aber die Geflalt auch unter dem Einfluffe ber 
Perſon oder der Freiheit fteht, fo gibt ed auch eine Schönheit 
des Spiels oder Ausdrucks, eine bewegliche Schönheit, Die 
Anmuth, welche auf den willensthätigen, fi) dem Körper 
mittheilenden Bewegungen ber Seele berubt. Die anmus 
thige Bildung gebört zur fprehenden, mimiſchen 
Bildung, fie unterfcheivet fidy aber von biefer dadurch, daß 
fie auch zu ihres Eigenthümers Vortheil fpricht, d. h. daß 
fie eine moralifche Empfindungsart und Fertigkeit aus⸗ 
drückt. Sie erfolgt nämlich, wenn freie Willensbewegung 
und jinnliche Affeete, wenn Pflicht und Neigungen, Ver⸗ 
nunft und Sinnlichkeit in und zufammenftimmen. 
Diefe Harmonie unferer fittlihen und finnlichen Kräfte 
bildet die ſchöne Seele, und deren unabfichtlicher 
Ausdruck in der Erfcheinung ift die Anmuth oder Grazie. 
Aber wenn dagegen die Gefeggebung ber Natur mit der 
der Vernunft in Widerftreit geraͤth und der Menich 
feine Neigung dem Pflichtgebote unterwirft, fo handelt er- 
moralifch groß ober erhaben. Der Ausdruck dieſer 
fttlichen @eifteöfraft in der Erfcheinung ift Würde. 
Wir haben diefe Grundgedanken der Schrift in unferm 
groͤßern Werke näher beleuchtet und namentlich auf Einiges 
aufmerkfam gemacht, was unfrer vorgefchrittenen Zeit als 
fehlgegriffen erfcheinen muß. Aber diefer Ausftellungen 
ungeachtet muß man das Beugniß unterfchreiben, welches 
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Kant, der vollgültigfle Gewährsmann, der Schrift ertheilt, 
„daß fie mit Meifterhand verfaßt fey.” !) Um die Anmuth 
und Würde in ihren Geburtöflätten aufzufuchen und fie 
gleichfam vor unferen Augen entftehen zu laſſen, entmwidelt 
Schiller die wichtigiten Begriffe unfrer Natur, den Begriff 
der Schönheit, der Freiheit, ver Naturnothwendigkeit und 
vieler anderer, und enthüllt die Oekonomie unferer. fitt« 
lichen Kräfte, die Geſetzgebung unfrer praktifchen Vernunft. 
Indem er in der Anmuth und Würde die entfernteften 
Spuren des Perfönlichen im Menſchen, der Pflicht und 
Sreibeit, anerkennt, macht er, von jenen Endpuncten bis 
zum Ueberfinnlichen vorbringend, einen langen Weg durch 
das ganze Gebiet des Geifted, und läßt auf diefer großen 
Strede auch das felten unberührt, was ihm nur zur Seite 
liegt. Die Abhandlung if daher mit eben dem Rechte 
eine moralifche, wie eine äftbetifche zu nennen; denn ihr 
Berfafler jchöpft ja dad Schöne, von dem bier Die Rede 
ift, nur aus fittlicher Duelle. Indem aber Alles ſo forg« 
fältig erörtert und fo tief unterfucht ift, und in dem Auf⸗ 
ſatze, bei aller Strenge der Forſchung, bei feinem ſyſtema⸗ 
tifhen Gange und feiner ſchöͤnen Abrundung, dennoch fo 
viele Ausbeugungen nach allen Seiten bin vorkommen: 
ift derſelbe geſchmückt mit einem großen Reichthume von 
Ideen, mit fchönen Ausführungen, fcharffinnigen Unters 


1) Kants Religton innerhalb der Gränzen ber bloßen Ver⸗ 
nunft. ©. 10. 
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ſcheidungen und einer Fülle freier, mit dem zarteſten 
Gefühle aus nem Leben gegriffener Bemerkungen. Nament⸗ 
lich muß die vergleichende Charakteriftit der Anmuth und 
Mürde nebft beiden Abarten gegen das Ende der Dar 
ftellung als unübertrefflich gepriefen werben. ' 

Suden wir für dieſe Schrift vie Duelle in Schilfer’8 
innerm Leben, fo fehen wir unläugbar, daß ſich in Diefer 
Theorie der Würde fein Breiheitöprincip, und in der 
Theorie der Anmuth fein zweites Lebenselement, die Hu⸗ 
manität feines Herzens, eine wiflenfchaftliche Form fuchte. 
Er erkannte aber nach diefer vorläufigen Orientirung über 
fih felbit das Schwierige, ſich über fein ganzes fittliches 
Xeben zugleich aufzuklären; deßwegen hielt er fih in 
den nächftfolgenden Auffägen allein an fein Freiheits⸗ 
prineip, auf welches er mit Kant das Erhabene gründete, 
und kehrte erft in ven Briefen über äfthetifche Menſchen⸗ 
erziehung zur wiflenfchaftlichen Auffaffung der Humanität 
zurüd, aus welcher er die Theorie des Schönen hervor⸗ 
geben Tief. Es war natürlih, daß er das Element, 
welches fih in feinem Leben am früheften und flärkften 
ausgebildet hatte, im Beſondern auch zuerft wiflenfchaft- 
lich zu begreifen ſuchte. Wir Legen daher im Bolgenven 
zunächft die Aufläge vor, morin er ſich über dad Er⸗ 
habene und fein Freiheitsprincip zu verfländigen fuchte. 

Der Auffah „Ueber das Pathetifche” ift in feiner 
gegenwärtigen Geftalt nur das Fragment eined Fragmentes. 
In der Thalia (1793) erfchien nämlich eine- längere, 
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unvollendet gebliebene Abhandlung: „Vom Crhabenen, zur 
meitern Ausführung einiger Kant’fchen Ideen.“ Schiller 
nahm fpäter in feine Fleinen profaifchen Schriften nur 
den letzten Abfchnitt derſelben auf, ver feiner Ueberſchrift 


gemäß vom Bathetifch = Erhabenen Handel. Beide 


Theile, der unterdrückte und der aufgenommene, unterſchei⸗ 
ven ſich in ihrer Faſſung fehr von einander. Der erfte 
Theil iſt eine begriffrechte Entwidelung und Claſſiſication 
des Erhabenen; in dem letzten Theile begegnet und nicht 
eine vereinzelt wirkende Geifteöfraft, fondern der ganze 
Schiller... Der Raum geftattet ung, nicht, jenen allgemei- 
nen Theil näher zu betrachten, wenn er gleich ein Meifler- 
ſtück wiffenfchaftlicher Begriffsentwidelung ift, wie wir 
von unferm Denker nur noch Ein anderes befigen. Wir 
müffen hier den Lefer auf unfere Supplemente zu Schillers 
Merken!) und die größere Schrift über Schiller ?) ver⸗ 
weiſen. 

Der aufgenommene Theil ſtellt als erſtes Fundamental⸗ 
geſetz der Tragddie die lebendigſte Veranſchaulichung ver 
leidenden Natur auf. Pathos muß da ſeyn, damit die 
Fafſung des Gemüthes ſich als Kraft der Seele kund gebe 
und nicht alsUnempfindlichkeit erſcheine. Das zweite 
Grundgeſetz iſt Darſtellung des moraliſchen Widerſtandes 


gegen das Leiden. Daher wird jede Darſtellung bloßer 


N IV, S. 520 ff. 
2) Thl. 2, ©. 326 u. ff. 
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(finnlicher) Affeete ald gemein verworfen. Hierauf wirb 
die Frage erörtert, wie das überfinnliche Princip im 
Menſchen, die moralifche Widerſtandskraft, finnlich Darges 
ftellt werben könne. Der Künftler muß alle nur inftincte 
artigen Erſcheinungen des Menfchen, die der freie Wille 
nicht beflimmen Tann, leidend, dagegen alle anderen willens⸗ 
thätigen Aeußerungen ruhig und mit jenen contraftirend 
darftellen. Denn hierdurch wird offenbar auf eine über 
finnlidhe Kraft im Menfchen hingewiefen. Sodann wird 
dad Erhabene der Faſſung und das Erhabene der Hands 
lung einander gegenübergeftellt. Jenes entfpringt, wenn 
fih die Selbftftändigkeit des Geiſtes im Zuſtande des Lei⸗ 
dens negativ offenbart, d. h. wenn ber ethiſche Menſch 
von dem phyſiſchen das Geſetz nicht empfaͤngt; dieſes, wenn 
fie ſich poſitiv kund gibt, d. h. wenn der ethiſche Menſch 
dem phyſiſchen das Geſetz gibt, oder mit anderen Worten, 
wenn ſein Leiden das Werk ſeines moraliſchen Charakters 
iſt. Dieß kann auf zweierlei Weiſe geſchehen, entweder 
indem ber Menſch aus Achtung für irgend eine Pflicht 
das Leiden erwählt, oder indem er eine übertretene Pflicht 
moraliſch büßt. Daran fchließt ſich endlich noch eine 
fehr ausgeführte Unterfcheinung der moralifchen und äſthe⸗ 
tifchen Schaͤtzung. 

In diefer Unterfuchung über dad Erhabene hatte Schil⸗ 
ler noch einen Gegenftand, die Analyſe des theoretifch 
Erhabenen (ded Erhabenen der Faſſung) unerledigt ge⸗ 
laſſen, und daher in der Thalia eine Vortſetzung bed 
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Aufſates am Ende verfprodden. Er erfüllte fein Verfprechen 
in einer eigenen, vortrefjsichen lnterfuchung, welcher er 
den befcheivenen Titel „Zerfireute Betrachtungen 
über verfhiedene äfthetifche Gegenſtände“ gab, 
ohne daß dieſer Auffag in feiner wiflenfchaftlichen Form 
unzufammenhängender oder freier wäre, als die meiften 
anderen. Er hebt mit einer Vergleichung des Angenehmen, 
Guten und Schönen an, beleuchtet dann durch Beifpiele 
"und Begriffe die hiervon verfchiedene Luft am Erhabenen 
in feinen beiden Geflalten, und geht dann zu feinem eigent« 
lichen -Zwede, zu einer Erpofition des Erhabenen ver 
Saflung über. Hiernach könnte die Unterfuchung benannt 
werden, wenn das eigentliche Thema in der gegenwärtigen 
Geftalt des Aufjages nicht verhältnigmäßig ‚zu Eurz behan⸗ 
delt wäre. Wir fagen: in der gegenwärtigen Geflalt; 
denn die Abhandlung ift nicht nur unvollenvet geblieben, 1) 
fondern in unferer jegigen Ausgabe ift auch ein fehr großes 
Stück des eigentlichen Themas, und zwar ein Meifterftüd 
fireng wiflenfchaftlicher, faft mathematifh ewibenter Bes 
weisführung ‚,?) auögemerzt worden. Hierdurch kam es, 
daß der eigentliche Aufſatz nicht mehr Raum einnimmt, 
als die einleitenden Gedanken. 
Ueberſehen wir die bisher betrachteten Abhandlungen 


I) In der Thalia (1793) ſtehen am Ende derſelben die Worte: 
„Die Yortfegung folgt.” 
2) Mitgetheilt in meinen Supplem. zu Sch, W., IV, 552 u. ff. 
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in ihrem Zufammenbange, fo finden wir: Im erſten Auf 
faße leitet Schiller pas tragifche Dergnügen aus dem Principe 
der Bernunft ab; im zweiten führt er eine wiflenfchaft« 
liche Geneſis des Begriffd der Tragodie aus; im dritten 
bebucirt er die Anmut und Würde aus der Harmonie 
und dem Wiberftreite der Sinnlichkeit mit ver Vernunft; 
im vierten flellt er eine allgemeine Theorie des Erhabenen 
auf, aus welcher er dann in einem befonvern Abfchnitte 
die Tundamentalgefege der Kunftvarftellung des Erhabenen 
hervorgehen laͤßt, und, fene Theorie vervollſtaͤndigend, 
fpricht er im fünften Auflage von dem theoretifch Erhabe⸗ 
nen. Hierdurch iſt Die Theorie des Erhabenen beinahe 
erfhöpft und auf ben Zmed der tragifchen Kunft, fo wie 
deren Begriff und Ausübung angeivandt, ja es iſt fogar 
der Außere Ausprud des Erhabenen nachgewiefen. Nach 
. allem dieſem blieb von der ganzen Lehre des Erhabenen 
nichts Bedeutendes mehr übrig, als den Werth vefjelben 
für die Menſchenbildung darzuftellen, was fpäter noch ge= 
ſchah. Ein Gedankenkreis ift fomit beinahe nollfommen 
ausgemefien. Schiller bat fi über das orientirt, was 
ihm am nächften lag; er Hat feinen dramatifchen Genius 
in Harmonie gebracht. mit feinem ſittlich⸗ heroifchen. Wie 
früher darſtellend, fo Hat er jetzt unterfuchenn fein Frei⸗ 
heitsprincip manifeftirt. 

Bei dieſer Einheit ihres Endzweckes wird ber tiefer 
Blickende in dieſen verfchiedenen Aufſätzen, fo frei auch 
ihre Behandlung ſeyn mag, dennoch einen burchlaufenden 
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Baden der Methode nicht verkennen. Sie erheben fi 
von bejonderen Betrachtungen zur allgemeinen Theorie; fie 
beginnen mit dem Aeußern und enden mit. dem Innern. 
Und eben fo läßt fih in ihnen ein bedeutender Fort⸗ 
fhritt in den Einſichten und- ver Darftellung ihres Ur⸗ 
hebers bemerken. In den erften Auflägen ift Manches ver 
fehlt, Einiges vielleicht ungenießbar, was fich aber im 
Fortgange allmälig ausmerzt, bis ſich zuletzt Anſichten und 
Form zu einer hohen Klarheit laͤutern. 

Schiller's nächte Aufgabe war nun, jener Theorie des 
Erhabenen eine Lehre des Schönen zur Seite zu ſtellen 
und den Werth des Schönen für das Menfchenleben nach⸗ 
zuweiſen. Dieß gefhah in freier Form in den Bries 
fen über die äfthetifche Erziehung des Menſchen. 
Sie erſchienen zuerft in ven Horen 1795 in drei Abthei⸗ 
lungen, die wir einzeln betrachten, weil fie nah Inhalt 
und Geift in fih gewiſſermaßen abgeſchloſſen und von eins 
ander ſehr verfhieden find. 

Die erfte Abtheilung, weldye die neun erften Briefe 
umfaßt, ift eigentlich nur eine Einleitung. Der Zeitgeift, 
fagt der Verfaſſer, ſcheine Unterfuchungen über das Schöne 
und die Kunjt nicht günftig zu feyn; denn der materielle 
Nuten beherriche die Welt, und das Interefle an der großen 
politifchen Nechtöfrage des Jahrhunderts laſſe kein 
anderes auflommen. Doch fey der Gegenfland feiner Ab⸗ 
Bandlung weit wenigen dem Bebürfniffe, ald dem Ges 
fchmade des Zeitalters fremd. Der biöherige Naturflaat 
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konne dem Vernunftſtaat nicht auf einmal weichen ſondern 
es müſſe von der Herrſchaft bloßer Kräfte ein Uebergang zur 
Herrſchaft der Vernunftgeſetze geſucht werden. Dieſer Ueber⸗ 
gang beſtehe darin, daß die Triebe, Gefühle und demgemäß 
die Kraft des Charakters übereinſtimmend gemacht würden mit 
der Bernunft. Eine foldhe harmonifche Eultur hätten bie 
Griechen gezeigt, und Neueren dagegen fey an bie Stelle 
diefer Totalität der Achtmenfchlichen Bildung ein Antas 
gonismus der geiftigen Kräfte getreten. Der eigenthüms 
liche moderne Eulturgang und die fünftliche Zerfplitterung 
der Arbeiten und Gefchäfte hätten unfere Anlagen unhar⸗ 
monifch gebildet und in Widerfireit gebracht, wobei bie 
Battung wohl gewonnen, aber das Individuum nothwen⸗ 
dig verloren habe. Um aber dieſe Entgegenfegung, dieſe 
Zerrifienheit des innern Menfchen aufzuheben, gebe es 
nur Einen Weg. Man müffe namlich durch die Schön» 
heit die lebendigen Triebe veredeln, durch die Kunſt unfer 
Empfindungsvermögen ausbilden. 

Mir möchten zweifeln, ob ſich in unferer ganzen Lite⸗ 
ratur Etwas mit diefen erften neun Briefen vergleichen 
laßt: fo durchaus vortrefflich find fie! Das herrlichfte Gleich⸗ 
gewicht der Gemüthöfräfte prägt fi darin aus. Man fieht 
ed ihnen an, daß fie in der freieften, heiterften Geiſtes⸗ 
ſtimmung, daß fie in ber geliebten Heimath und an einen 
Hochgeehrten Freund gefchrieben, und fpäter mit großer 
Sorgfalt überarbeitet find. Nicht im Allgemeinen wird 
hier der Werth des Schönen und der Kunſt abgefhäßt, 
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fondern die Unterfuhung faßt die Bebürfniffe, die Maͤn⸗ 
gel der ganzen modernen Menfchheit ind Auge und wird 
daburch zu einer lebendigen Charakteriftif. Philofoph und 
Siftorifer geben bier Hand in Hand; aber beide verſchwin⸗ 
den den Lefern wieder in dem Bilde des evelften Men⸗ 
ſchen, der vor ihre Seele tritt. Und noch mehr erhalten 
bierducch diefe Briefe ven Charakter des ächt Menfchlichen, 
dag Schiller, ganz im Intereffe feines uns befannten Acht 
humanen Lebensprincips, die Sache der Alles vereinenden 
menjchlichen Natur gegen die Anmaßungen des Alles tren⸗ 
nenden Berftandes in Schub nimmt, daß er als Verfechter 
der Nechte ver lebendigen Triebe, ver Kräfte des Wils 
lens auftritt gegen vie einfeitige Begriffsmäßigfeit der Ver⸗ 
nunft, wie fie in der Tendenz feines Jahrhunderts Tag 
Gewiß hat Schiller darin recht gefehen, daß bei aller 
Veredlung die vorhandenen Triebe, Gefühle und Willens« 
Träfte den Ausfchlag geben und dieſe daher vor Allem ge= 
welt und verevelt werden müſſen. Ob aber bierzu die 
Schönheit und Kunft ein zureichendes Mittel ſey, ift bie 
Frage. Unfer Schriftftelfer glaubt dieß, und er findet in 
diefem erhabenen Endzwecke und in der Immunität der 
Kunft von aller Willkür der Menfchen die hohe Würde 
des Künfilers, die er im neunten Briefe fo berrlih ge= 
ſchildert Hat. Er fagt, !) er babe dazu das Portrait Goethe's 
genommen. Allerdings paflen aud einige Züge ſpeciell 


1) Briefwechſel mit Goethe, IH. 1, ©. 51. 
Hoffmelfter, Schiller's Reben. II. 15 
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auf diefen; aber im Ganzen ift e8 doch nur Goethe's Bild, 
wie Schiller e8 in dem ‘idealifirenden Spiegel feine eigenen 
erhabenen Geifted zurüdftrahlen fah. 

Die zweite Abtheilung diefer äfthetifchen Unter» 
fuchungen in Briefform erftreckt fi vom zehnten bis zum 
ſechs zehnten Briefe einfchließlih. Schiller beginnt bier feine 
„Metaphyſik des Schönen“ aufzuftellen. Daß jebige 
Geſchlecht, ift die Gedankenbewegung des Verfaſſers, ſoll 
durch Kunftfhönheit von der Rohheit und der Erſchlaffung 
abgeführt, und fo eine ziviefache, entgegengefegte Aufgabe 
durch Ein Mittel gelöft werden. Um die Möglichkeit 
hiervon nachzumeifen, müflen wir den reinen Begriff ber 
Schönheit aus der finnlich vernünftigen Natur de8 Men 
fiyen ableiten und fo die Schönheit als eine nothwendige 
Bedingung der Menfchheit aufzeigen. Hier ſetzt nun Schil⸗ 
Ier der Perfon (der Vernunft, Freiheit) des Menſchen 
defien Zuftand (Sinnlichkeit) entgegen. Demgemäß nimmt 
er einen (vernünftigen) Formtrieb und einen (finnlichen) 
Stofftrieb an, welche beide unfer Wefen nur unvoll- 
fändig, einfeitig ausdrücken. Nur wer fich zugleich als 
Materie (finnlih) und ald Form (geiftig) fühlt und er⸗ 
kennt, bat eine vollftändige Anſchauung feiner Menfchheit 
und darin ein Symbol feiner ausgeführten Beſtimmung. 
Diefes Geſchaͤft vollführt der Spieltrieb, welcher Wer⸗ 
den mit abfolutem Seyn, Veränderung mit Ipealität, Glück⸗ 
feligfeit mit Vollkommenheit verbindet und zugleich phy⸗ 
ſiſch und moralifh if. Der Menſch ift nur da ganz 
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WMenſch, wo er fpielt. Indem nun ver Gegenflanb bes 
Stoffiriebe8 Leben, der des Formtriebes Geftalt ift, 
muß das Object des Spieltriebes nothwendig lebende 
Geſtalt feyn, ein Begriff, welcher wefentlich allen ven 
Dingen zufommt, denen wir Schönheit zufchreiben. 
Mit der Forderung der vollendeten Menfchheit ift auch die 
Forderung der Schönheit ‚gegeben. Die Schönheit in ver 
Idee befteht aljo in dem möglichften Gleichgewichte des 
Stoff und der Form. In der Wirklichkeit aber ift im⸗ 
mer ein Schwanfen zwifchen dieſen beiden Principien. 
‚Bei vorberrfhender Materie wird die Schönheit zur ſchmel⸗ 
zenden (auflöfenden, abfpannenden) Schönheit, bei vor⸗ 
berrfchender Form zur energifchen (anfpannenden) Schön 
heit. Der unter ver außfchließenden Herrſchaft ver Sinnlichkeit 
oder der Begriffe ſtehende Menih iſt angefpannt und 
Bedarf ver ſchmelzenden Schönheit, welche das finnliche Leben 
befänftigt und das geiflige belebt. . Den ſinnlich oder geiflig 
abgefpannten Menfchen richtet die energiſche Schoͤn⸗ 
heit wieder auf. 

Es fehlt dieſer ganzen Theorie an wiſſenſchaftlicher 
Haltbarkeit, ſo wie auch die darin eingeführte Terminologie 
zu mannigfachen Bedenken Anlaß gibt, was freilich hier 
nachzuweiſen der Raum nicht geſtattet. Schiller mochte 
es auch ſelbſt fühlen, auf welcher unſichern Grundlage 
er die Schönheit gebaut hatte; denn wir ſehen ihn in ber 
folgenden Abtheilung einen neuen Anlauf nehmen, ihr 
Weſen und ihren Urfprung. darzulegen. 

15 * 
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In der dritten Abtheilung fol nämlich zunaͤchſt 
„der Urfprung der Schönheit im menfchlichen Gemüthe” 
erforfcht werden, was völlig unndthig wäre, wenn ber 
verfprochene „reine Bernunftbegriff der Schönheit“ bereits 
aufgefunden wäre. Diefe Unterfuchung läuft bis zum Ende 
des zweiundzwanzigſten Briefes fort, ohne daß wir über 
das Wefen der Schönheit wirklich aufgeklärt werven. Vom 
dreiundzwanzigſten Briefe an handelt Schiller endlich fpeciell 
von der fchmelzenden Schönheit, welche den Menfchen von 
der finnlichen Stufe zu der logiſch⸗ moralifchen hinüber» 
führen fol. Die äfthetifche Menfchenbildung jey nothe 
wendige Mittelftufe zwifchen biefen beiden. Der Keim der 
Schönheit entwidelt fih unter glüdlichen äußeren Verhält⸗ 
niffen zuerft an But und Spiel; denn das Wefen der 
Schönheit fey der Schein. Der erweckte Spieltrieb mache 
dann fogleich den Bildungdtrieb rege, und ed entflehe eine 
Kunft des Scheind. Diefer äAfthetifche Schein müfle aufs 
richtig und felbftfländig feyn; er repräfentire fich aber am 
vollftändigften im fchönen Umgange und gebe dem Men 
ſchen einen geſellſchaftlichen Charakter. Es bilde fih ein 
eigener aͤſthetiſcher Staat, welcher fih aber — nur in 
wenigen auserlefenen Cirkeln befinde. 

In diefen, gerade nicht erhebenden und ermuthigenden 
Gedanken, läuft die Unterfuchung aus, ohne ihre Aufgabe 
befriedigend gelöftt zu haben. Schiller hätte in der drit⸗ 
ten Abtheilung der Briefe zunächft folgende vier befonvere 
Fragen zu beantworten gehabt: Wie nimmt die ſchmelzende 
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Schönheit die Herrſchaft der Sinnlichkeit von dem Menfchen 
ab? und mie die Herrfchaft der Begriffsanftrengung? Wie 
macht die energifche Schönheit ven im Genufje Verweichlichten 
wieder rüftig? und wie den durch Arbeit Abgefpannten ? 
Er führt aber eigentlich nur die erſte Unterfuchung durch: 
wie der Menſch von der Sinnlichkeit aus durch die Mittel⸗ 
flufe der Schönheit zur ſittlichen Gultur gelange. Schon 
in Diefer Beziehung ift alſo die Abhandlung unvollfländig 
und unbefriedigend. Noch weniger aber leiſtet fie, was 
ihr Zitel verfündigt. Don ver Erziehung des Men« 
{den kommt eigentlich erſt vom dreiundzwanzigſten Briefe 
an Etwas vor, und das iſt fo allgemein gehalten, daß 
man auch diefen Theil eher etwa „von der Bedeutung bes 
Schönen für die Bildung Des Menſchen“ überfchreiben 
möchte, Denn-in einer Afthetifchen Erziehungslehre würde 
dauptfächlih auch die Art und Weife angegeben werben 
müflen, wie der Menfch durch das Schöne zu bilden fey. 
Schiller Hatte ſich Hier in Unterfuchungen eingelaffen, bie 
er auf dem eingefihlagenen Wege unmöglich beendigen 
konnte. Man fühlt ed auch zulegt ver Schrift an, daß 
ihr Verfaſſer Fein Herz mehr zu dem Gegenſtande hatte; 
ed bemächtigt fich .unfer ein unheimliches Gefühl um fo 
mehr, als uns Rhetorik flatt des. jechern, ruhigen Ganges 
der einfachen Wahrheit geboten wird. 

Der Eleine Aufſatz „über das Erhabene“, zu dem 
wir nun übergehen, ift einerfeitö, wie ſchon oben anges 
beutet wurde, als eine Ergänzung von Schiller’ Lehre 
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des Erhabenen, andererſeits als eine Fortſetzung der Aftheti= 
fihen Briefe zu betrachten. Ex iſt nach dem Jahre 1797, 
and nicht, wie irrthümlich gefagt worben, „einige Zeit 
nach dem Jahre 1793 gefchrieben. Eine fo reine, edle 
Bluthe des Schillerfchen Genius kann nur in einem Mo⸗ 
mente der Entfaltung entjlanden feyn, wo jener fi von 
allem Zwange der Schulformeln befreit hatte. Der aufs 
geflärtefte Verſtand, das fchönfte Herz und die Seele einer 
weifen Mufe leben in Eintracht in ver Abhandlung. Kein 
frembartiger Beiſatz entftellt fi. Nur die eigenthümlichen 
Brüchte des Selbſtdenkens oder die zum Eigenthume gewor⸗ 
denen Refultate philofophifcher Studien werben hier anges 
boten. Keine Spur eines mühfamen Ringens nad philo- 
ſophiſcher Begrifföbeflimmung over Begründung ; die Anfänge 
der Unterſuchung werden in dem unmittelbaren Bewußt⸗ 
feyn des Menfchen aufgegriffen, aber nicht bis in die 
Tiefe der Speculation verfolgt. Der gebildete Menfch allein 
fpricht Hier zum gebildeten Menfchen. Die Schrift handelt 
eigentlih von der Bedeutung ded Erhabenen für 
den Menfdhen; fie fpricht davon, „wie welt und das 
Erhabene in unferer Cultur führe”, oder davon, „daß 
die Bähigkeit, dad Erhabene zu empfinden, eine ber herr⸗ 
lichſten Anlagen in der Menfchennatur tft, welche wegen 
ihres Einflufles auf den moralifhen Menſchen die volle 
kommenfte Entwidelung verdient; und daß Das Erha⸗ 
bene zudem Schönen hinzukommen muß, um die 
äftbetifche Erziehung zu einem vollfländigen 


231: 


Ganzen zu maden.” So wird aljo eine Sauptlüde ver 
aͤſthetiſchen Srziehungslehre, welche die vorher beiprochenen 
Briefe gelafien hatten, in diefer Abhandlung ausgefüllt. 

Gleichfalls ein Zweig dieſer Briefe ift die Fleine Ab⸗ 
handlung: „Ueber vie nothwendigen Gränzen beim 
Gebrauche fhöner Formen.“ In jenen Briefen 
Hatte ber Berfafler gefagt, daB er noch einmal insbeſon⸗ 
dere Beranlaffung nehmen werde (nachdem er die Rechte 
der äfthetifchen Formen ins Licht geftellt Habe), auch von 
den nothwendigen Gränzen des Aeſthetiſchen zu reden. 
Diefe Gränzen find ihrer Natur nach doppelter Art: fie 
finden entweber im Theoretifchen over im Praktifchen ftatt. 
Und darnach zerfiel ihm dieſer ganze Vorwurf in zwei 
urfprünglich getrennte Aufläge, welche fpäter, nicht fehr 
pafiend, in diefen einen zufammengefchmolzen wurden. 
Der erfle war überfchrieben: „Bon den nothiwendigen 
Gränzen des Schönen”, der zweite: „Bon ver Gefahr Afthes 
tifcher Sitten.” Wir unterlaffen es, den Gedankengang 
beider Darftellungen darzulegen, da er auch für den an 
philofophifche Debductionen wenig gewöhnten Lefer leicht 
zu verfolgen ift. 

Ganz innerhalb ver Briefe über ‚die äfthetifche Erzie⸗ 
bung ded Menfchen Liegt der Inhalt einer fpäter geſchrie⸗ 
benen Skizze: Ueber den moralifhen Werth Afthe- 
tifcher Sitten. Der Grundgedanke — daß das Sittliche 
durch das Schönheitögefühl oder den Geſchmack begünftigt 
werde — iſt aus jener größern Schrift herübergenommen. 
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Aber die Anwendung wird hier auf zwei Außere Berhälte 
niffe ded Menfchen gemacht, wodurch der Gefchmad einen 
glücklichen Einfluß auf die ſittliche Eultur haben fol. 
Erftlich breche derſelbe den Toben Affeet der finnlichen 
Begierde durch den guten Ton der Gefellfchaft, wel⸗ 
her ſelbſt nichts anderes ſey, als ein Afthetifches Geſetz, 
und bringe Ordnung, Harmonie und Vollkommenheit in 
unfer Betragen — wodurch dem guten Willen ein freier 
Spielraum  verfchafft und ein großer Vorſchub geleiftet 
werde. Dann fey er auch dadurch von großer Bedeutung 
für unfere GSittlichfeit, daß er der Legalität unferes 
Betragens höchſt förverlich fey. So koͤnne denn der Ge⸗ 
ſchmack — wie au die Religion — zu einem Surrogat 
der wahren Tugend dienen. — In Betreff der Einwen⸗ 
dungen, die fi} gegen diefe Erörterungen machen laffen, 
müffen wir die Lefer auf unfer großes Werk verweifen. 
Mit dem letztgenannten Aufſatze ſchloß ſich Schiller’8 
eigentliche Metaphyſik des Schönen und Erhabenen volle 
ſtändig ab, und — zugleich fein Moralſyſtem; denn er 
hatte die Theorie des Erhabenen auf fein Freiheitöprincip 
und die des Schönen auf fein Humanitätpsrincip gegrüns 
det, welche beide der Inhalt feiner fittlichen Welt waren. 
Als er aber nun zur poetifhen Darftellung übergehen 
wollte, verenthalben alle Diefe Unterfuchungen eigentlich 
unternommen worden waren, fühlte er, daß er ſich noch 
über eben dieſe poetiſche Darftellung ſelbſt theoretifch 
orientiren müfle; und aus dieſem Bedürfniſſe entiprang 
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der Auffab „Ueber naive und fentimentalifche Dich⸗ 
fung ‚" welchem fpäter die Skizze „Gedanken über ven Ges 
brauch des Gemeinen und des Niedrigen in der Kunſt“ als 
eine Ergänzung beigegeben wurbe. Ueber biefe zweite 
Gruppe, die Uebergangsauffäge von der Philofophie zur 
Poeſie, behalten wir uns vor, im folgenden Capitel das 
Nähere zu berichten. Aus dem Bisherigen erhellt aber 
fhon zur -Genüge, daß die Afthetifchen Abhandlungen 
Schilfer’8 einen wohlgeordneten, organifch zufammenhans 
genden und abgefähloflenen Cyelus bilden, und in freiem 
Gange die ganze Poetif durchlaufen, Sie find noth⸗ 
wendige Früchte des Schiller’fchen Geiſtes, in deſſen fuccefliver 
Entwidelung jede ihre Stelle und ihre Zeit bat. 


Meuntes Capitel. 


Weberbruf an der Speculation. Fichte Endliche Rückkehr zur 
Boefie. Stiftung des Mufenalmanarhs. Schillers Begrüudung 
feiner eigenen Dichtweife neben der antiken. Die Schrift über 
naive und fentimentalifhe Dichtuug und die Skizze über den 
Gebrauch des Gemeinen und bed Niedrigen in der Kunft. 


Wir find nun zu dem Zeitpuncte gekommen, wo wir 
Schillers fchwierigen und allmäligen Uebergang von ber 
Speculation zur Production darzuftellen haben, — oder 
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vielmehr die Rückkehr von jener zu diefer. Denn ohne 
ch früher in der Poeſie vielfach verjucht und geübt zu 
haben, hätte ſich jebt in ihm fchwerlich der Dichter vom 
Philoſophen losgewunden. Schiller's philofophifche Unter⸗ 
ſuchungen ſelbſt erleichterten dieſen Rücktritt, weil ſie der 
Poeſte fo nahe wie möglich lagen; denn ihr Inhalt war 
ja das Aeſthetiſche, ihre Forni war von einem poetifchen 
Elemente durchdrungen, und ihr Verfaſſer hatte fih, wie 
er an Körner fchreibt, nur der Ausübung wegen mit der 
Theorie geplagt. Diefe Theorie konnte jebt, nach Abfafjung 
Der äfthetifchen Briefe (denn deren Beilagen Eommen nicht 
in Betracht), als beendigt erfcheinen; und fo ſah er fih 
von der Philoſophie wie entlaflen, nachdem er das über- 
nommene Gefchäft vollfländig verrichtet hatte. Zwar ganz 
genügend war die Aufgabe nicht geldft worden; denn 
die in den äfthetifchen Briefen aufgeftellte Theorie des 
Schönen konnte ihn unmöglich felbft befrienigen. Aber 
felbjt diefes ungenügende Nefultat am Ende der Laufbahn 
mußte den Uebertritt auf das angränzende Gebiet der Dichte 
Zunft befchleunigen. 

In dem Briefwechfel zwifchen ihm und Goethe finden 
wir feinen Ueberdruß am Theoretiflren und feine Sehn⸗ 
ſucht nad der Dichtfunft ſtark genug ausgedrückt. „Ich 
gebe fhon an ſich,“ Heißt es an einer Stelle, „ver Dar 
flellung vor der Unterfuhung den Vorzug.” Er lechzte 
ordentlich, wie er fi ausbrüdt, nach einer individuellen 
Darfielung „Es iſt hohe Zeit,“ fagt er anderdwo 
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„daß ich für eine Weile die philofophifche Bude fchließe. 
Das Herz ſchmachtet nach einem betaftlichen Gegenſtande.“ 
Diefe8 Berlangen wurde durch den Verkehr mit Goethe 
unendlich verftärft, während auf die andre, die philoſo⸗ 
phiſche Wagfchale, Fein neues Gewicht mehr gelegt wurde. 
Humboldt, mit dem er „das gefellichaftliche Denken” bei⸗ 
nahe täglich geübt und genoflen hatte, war gegen Anfang 
Juli’8 4795 mit den Seinigen in Bamilienangelegenheiten 
nach feinem Gute Tegel bei Berlin abgereift. Die Kranke 
heit feiner Mutter und Frau verzögerte feine Rückkehr bis 
zu Ende 1796. | 

Die Berbindung mit Fichte, welcher damals an 
Reinhold's Stelle nah Jena berufen wurbe, war nur kurz 
und nie enge. Fichte hatte Schiller in Tübingen Eennen 
fernen, ald er von der Schweiz nad) Iena reiftte, um 
feine akademiſche Lehrſtelle anzutreten. Nah Schiller's 
Rückkehr aus der Heimath ſchloß fih ihm Fichte als Mit⸗ 
arbeiter der Horen an und übte damals auch einigen 
Einfluß auf die Methode feines Philofophirend aus. Bald 
aber ftellten ſich zwifchen beiden Männern Differenzen‘ 
hervor. Schiller war viel zu befonnen, als daß er Fichte's 
ganz unhbaltbarem, wenn auch fiharffinnig und conjequent 
durchgeführten Idealismus den mindeften Beifall hätte ſchen⸗ 
Ten Fönnen. „Die Welt ift ihm ein Ball,” fchreibt er 
an Goethe, „den das Ich geworfen hat, und ven ed bei 
ber Reflerion wieder fängt! Sonach hätte er feine Gottheit 
wirklich declarirt, wie wir neulih von ihm erwarteten.” 
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Er unterließ e8 auch nicht, Die neue Philofophie zu geißeln. 
Denn daß, die fatyrifchen Gedichte, „Der Metaphyſiker“ 
und „Die Weltweiſen,“ dieſes wenigftens im Anfange, 
auf Fichte zielen, möchte kaum zu bezweifeln ſeyn. Ganz 
ausdrücklich Liegt aber die Satyre in dem Zenion: 
Ich bin Ich und fege mich ſelbſt, und ſetz' ich mich felber 
Als nicht geſetzt, nun gut! hab’ ich ein Nicht⸗Ich geſetzt. 

Auch Fichte's moralifcher Rigorismus, der fich in feinen 
Schriften erhabener ausnimmt, als er im Leben bequem 
zu ertragen war, und feine rüdfichtölofe, oft gemwaltfame 
Weife, die menfchlichen Dinge zu behandeln, wodurch er 
ſich damals mit dem akademiſchen Senate und den Studenten 
überwarf, Eonnten dem umfichtigen, in der firengen Schule 
der Reftgnation erzogenen Schiller nicht zufagen. Gin 
befonderer Vorfall erfältete dad Verhaͤltniß beiver Männer 
noh mehr. Schiller machte an einem für die Horen 
beftimmten Auffahe „Ueber Geift und Buchſtaben in der 
Philoſophie“ manche Ausftellungen, und gab Fichte'n fogar 
Verworrenheit der Begriffe über feinen Gegenſtand Schuld. 
Bon diefer Zeit an fcheint beinahe Fein Verkehr mehr 
zwifchen beiden Männern beſtanden zu haben, bis fich 
Fichte im Auguft 1798 wieder näherte. Nicht lange nach⸗ 
ber ward Fichte Dur die Eurfüchfiiche Regierung des 
Atheismus beſchuldigt. ALS er gegen biefe Anklage feine 
Appellation an das Publicum fehrieb, übernahm es Schiller 
im Sinne der milden Weimarifchen Regierung, weldhe Die 
ganze Angelegenheit als möglichft unbedeutend zu behandeln 
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fuchte, ven heftigen Mann zu beruhigen. Er verfuchte 
dieß in einem und erhaltenen, merfwürbigen Briefe,!) 
der feinem Verfaſſer alle Ehre madıt, indem er einerfeit3 
feine mäßige und richtige Beurtheilung der Dinge, andrer⸗ 
ſeits feine entſchiedene Mißbilligung der Geiſtesbeſchraͤnkung 
in der Wiflenfchaft an ven Tag Iegt. Durch die leiden- 
ſchaftliche Unfügſamkeit aber, welche Fichte bei Diefer Ges 
legenheit bewies, feheint er e8 mit Schiller'n vollends ver⸗ 
dorben zu haben. | 
Ueberhaupt lebte diefer in der Zeit, wovon wir bier 
zunächſt zu reden haben, im Sommer 1795, mit Philo⸗ 
fophen beinahe außer allem Verkehre. „Keine Metaphyſik 
fam mehr über feine Schwelle.” Um fo ungetbeilter und 
freier Eonnte er fi den fanften und reinen Einwirkungen 
Goethe's hingeben. Durch die: vierzehntägige Gonferenz 
in Weimar, durch häufige Beſuche, die Goethe bei dem 
einfamen,, Tranfen Freunde in Jena machte, durch Ges 
fpräche, Briefe, Mittheilungen und dad Stubium feiner 
alten und neuen Werke lebte ſich Schiller in die Goethe'ſche 
Denk» und Dichtweife ein, verſchaffte er fich ſchnell ein 
richtiges Bil dieſes von ihm gänzlich verſchiedenen Geiftes, 
welcher ihm mit allen feinen denkenden Kräften auf die 
Imagination, als deren gemeinfchaftliche Repräfentantin, 
eompromittirt zu haben fchien.?) Goethe fchidte ihm für 





1) ©. bie größere Schrift, TH. 3, ©. 52 f. 
2) Briefwechfel mit Goethe, IH. 1, S. 26. 
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den Muſenalmanach (von dem wir fogleich fprechen wer⸗ 
den) Epigramme, für die Horen Epifteln, Elegien und in 
einzelnen Abſchnitten die Erzählungen der Ausgewanderten, 
lauter Grzeugnifje der vollendeten Kunft, und er theilte 
ihm endlich von feinem gerade damals erfcheinenden Wil- 
beim Meiſter die erfien Bücher mit, in einzelnen Bogen, 
-wie fle eben die Prefie verließen, die fpäteren im Ma- 
nuferipte, und bat ſich fein Urtheil, feinen Rath und feine 
Ermunterung zur Vollendung des Werkes aus. Es läßt 
fih ſchwer fagen, mit welchem fleigenden Genuſſe, mit 
‚welcher Herzensluſt und ungetheilter Empfindung Schiller 
bie einzelnen Sendungen dieſes Romans laß, deſſen Er- 
fheinung noch erlebt zu haben er ſich glüdlich pries, wie 
er in dad Einzelne eindrang und ſich endlich des Ganzen 
bemächtigte. Die Reihe von Beurtheilungen im Briefwechfel 
mit Goethe gibt von feinem einbringenden Studium den 
beften Begriff. Ein folches Werft mußte ihm die Meta 
phyſik noch mehr verleiven. „Ich kann Ihnen nicht aus⸗ 
prüden,” fchreibt er an Goethe, „wie peinlich mir das 
Gefühl oft ift, von einem Producte dieſer Art in das philo⸗ 
fopbifche Weſen bineinzufehen. Dort tft Alles fo heiter, fo 
lebendig, fo harmoniſch aufgelöft und fo menſchlich wahr, 
bier Alles fo ſtrenge, fo rigid und abſtract und fo höchſt 
unnatärlih, weil alle Natur nur Syntheſis und alle 
Philoſophie Antitheſis iſt. Zwar darf ich mir das Zeugniß 
geben, in meinen Speculationen ver Natur fo treu ge= 
blieben zu ſeyn, als fih mit dem Begriffe der Analyfis 
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verträgt, ja vielleicht Bin ich ihr treuer geblieben, 
als unfere Kantianer für erlaubt und für möglich hielten. 
Aber dennoch fühlte ich nicht weniger lebhaft den Abſtand 
zwifchen dem Leben und dem Naifonnement — und Tann 
mich nicht enthalten, in einem: ſolchen melandholifchen 
Augenblide für einen Mangel in meiner Natur auszulegen, 
was ih in einer heitern Stunde bloß für eine natürliche 
Eigenfchaft der Sache anjehen muß. So viel ift indeß 
gewiß: der Dichter allein ift ver einzig wahre Menich, 
und der befle Philofoph iſt nur eine Carricatur gegen ihn.* 
Daher wurde ihm auch die Fortfegung feiner äſthetiſchen 
Briefe, für die er längft fein Gerz mehr hatte, unendlich 
fhwer. Weber einem gewiffen Problem brütete er fünf 
Mochen lang, bis dafielbe endlich, wie er fagt, durch den mil⸗ 
den Sonnenblid in einigen freundlichen Tagen gelöf’t wurde. 

Endlich nad Vollendung dieſer Arbeit verfuchte er ſich 
Anfangs Juni 1795 wieder im Dichten. Er baute fi 
die Brüde fo gut es ſich thun ließ, und machte den Anfang 
mit der gereimten Epiftel „Boefie des Lebens,“ welche an 
die in feinen äfthetifchen Briefen fo eben verlaffene Materie 
angränzte. : Es war feit den Künfllern, alfo feit fieben 
Jahren, vermuthlich fein erfter lyriſch⸗didaktiſcher Verſuch. 
Noch andere Tleine Gedichte wurden begonnen, aber fie 
rüdten langſam vor, da er oft ganze Wochen lang durch 
feine Krämpfe zu jeder Arbeit durchaus untächttg war; doch 
auch fo verloren ſich Luſt und Laune nicht, fo daß fi 
die Sammlung ver neuen Gedichte innerhalb weniger 
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Monate erfreulich vermehrte. Er ließ viele in die vier letzten 
Stüde der Horen von 1795 einrüden, weßwegen Gerber 
fagte, daß mit dem neunten Stüde, mit welchem die Dicht⸗ 
funft das Uebergewicht über die Bhilofophie gewinne, eine 
andere Hore anfange. Die übrigen brauchte er für den 
Muſenalmanach. 

Denn eine fo außerordentliche Thätigkeit entwickelte 
Schiller, daß er zugleich mit den Horen noch einen Muſen⸗ 
almanach herauszugeben unternahm. „Es ſollte,“ wie 
Goethe erzaͤhlt, „eiine poetiſche Sammlung ſeyn, die 
. jener meiſt proſaiſchen in den Horen vortheilhaft zur Seite 
fiehen könnte. Auch Hier war ihm das Zutrauen feiner 
Landsleute günflig. Die guten ſtrebſamen Köpfe neigten 
fih zu Ihm.” Schon im September 1794 hatte Schiller 
diefen Plan gefaßt, wahrfcheinlih in Folge des Todes 
von Bürger (8. Juni d. 3.) Der neue Almanach 
ſollte den Bürger'ſchen vertreten, deſſen Fortſetzung nicht 
zu erwarten ſtand, der aber doch durch Freunde des Verſtor⸗ 
benen fortgeführt ward. „Mir iſt dieſe Entrepriſe,“ ſchreibt 
Schiller am 20. October an Goethe, „dem Geſchaͤfte nach, 
eine ſehr unbedeutende Vermehrung der Laſt, aber für 
meine Öfongmifchen Zwecke deſto glücklicher, weil ich fie 
auch bei einer ſchwachen Geſundheit fortführen und Da= 
durch meine Unabhängigkeit fichern Tann.” Der erfte 
Jahrgang dieſes alle feine Vorgänger und Alterögenofien 
weit überragenden, mit Beiträgen von Goethe, Herder, 
Haug, Kofegarten, A. W. Schlegel, Woltmann, Conz, 
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Hölderlin u. U. trefflich ausgeftatteten Muſenalmanachs 
erfchien bei Michaelis in Neuftreli, und wurbe unter Wil⸗ 
helm von Humboldt's Obhut in Berlin gebrudt. In dem 
Maße, als bei Schiller die Poeſie die Ueberhand gewann, 
wandte er feinen Fleiß und feine Neigung allmälig mehr 
und mehr, endlich ganz, diefer poetifchen Sammlung zu, 
und entzog fie in eben dem Grade nach und nach den 
Horen, fo daß diefe zuleht eines langſamen Todes farben.” 

Der erfte Ausflug ind Gebiet der Dichtkunſt nach einer 
fo Iangen Pauſe war glücklich gethan, und es entftanden 
nun in wunderbarer Schnelligkeit eine Menge Fleinerer 
Stüde, meiftend epigrammtatifcher Art, und auch einige 
größere Gedichte, auf die wir im folgenden Theile zurüde 
kommen werden. Es war als follte fein Genius das in 
langer Zeit Verfäumte jet in kurzer Friſt wieder nach⸗ 
holen, als habe diefer nur deßwegen fo Lange gerubt, um 
ſich nun deſto machtvoller zu erheben. „Ihre Gedichte,“ 
ſchrieb ihm Goethe, „haben befonvere Vorzüge, und ich 
möchte fagen, fie find nun, wie ich fie vormals von Ihnen 
hoffte. Diefe fonverbare Mifhung von Anfchauen und 
Abſtraction, die in Ihrer Natur Liegt, zeigt fih nun im 
vollkommenen Gleichgewichte, und alle übrigen poetifchen 
Tugenden treten in fehöner Orbnung auf. Mit Vergnügen’ 
werde ich fie gedruckt wieder finden, fie felbft wiederholt 
genießen, und den Genuß mit Anderen theilen.” " 

Aber dad Dichten febte ihm hart zu, wie er an mehe 
reren Stellen Elagt. „Mit meiner Gefundheit a es noch 

Soffmeiſter, Schiller's Reben. IL. 
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nicht beffer. Ich fürchte, ich muß vie lebhaften Bewe⸗ 
gungen büßen, in die mein Poetifiren mich verfegte. Zum 
Philoſophiren ift ſchon der halbe Menfch genug, und die 
andere Hälfte Tann audruhen; aber die Muſen faugen 
einen aud.” Und in einem fpätern Briefe fagt er in ähn⸗ 
lichem Sinne: „Freilich ſpannt dieſe Thätigfeit jehr an, 
denn wenn der Philoſoph feine Einbildungdfraft und der 
Dichter fein Abftractionsvermögen ruhen laflen darf, fo 
muß ich, bei diefer Art von Productionen, dieſe beiden 
Kräfte immer in Spannung erhalten, und nur durch eine 
ewige Bewegung in mir Tann ich dieſe zwei heterogenen 
Elemente in einer Art von Solution erhalten.” 

Daher ftellte ſich zu dieſer Zeit auch oft Verzagtheit 
und Mißtrauen in fein eigenes Dichtertalent ein. „Es gibt 
gegen eine Stunde des Muthed und Vertrauens,“ Elagt er 
am 16. October 1795, „immer zehn, wo ich ‚Eleinmüthig 
bin und nicht weiß, was ich von mir denken foll.” Man 
hat diefen Mangel an Zuverfiht des Träftigften Geiftes 
aus phyſiſchem Mebelbefinden, aus Förperlicher Verſtimmung 
berleiten wollen. Allerdings litt er gerade in diefem Jahre 
durch häufige und hartnädige Anfälle feines „‚malum do- 
mesticum,‘“ feiner Krämpfe, und er führte in feiner gänze« 
lichen Zurüdgezogenheit ein der Dichtkunft nicht günftiges 
Leben. Wie fehnte er ſich nach folchen Eleinen Veraͤn⸗ 
derungen, die Leib und Seele ſtärken, wie fie in dieſem 
Sommer Goethe in Carlsbad und Ilmenau genog! In 
ber abjoluten Einfamfeit, in welcher er Iehen ‚mußte, war 
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nicht einmal Goethe's Hin⸗ und Hergehen ein voller Erfah, 
weil auf die tägliche Stimmung nur das heilſam wirkt, 
mad auch wenigftend täglich \wieberfehren kann.) Aber 
Schiller’8 Geift war von feinen Leiden unberührt, wie 
feine Briefe zeigen, in denen fich Feine Spur von Mißmuth, 
von übler Laune findet, und er felbit iſt in einer eben 
angeführten Stelle jo weit entfernt, den Grund feiner ge= 
hemmten poetifchen Tätigkeit im Körper zu fuchen, daß 
er umgefehrt meint, fein Körper müfje bie lebhaften Be⸗ 
mwegungen büßen, in welche ihn das Dichten verfebe. 

Schiller's Zweifeln und Zagen hatte einen nur allzuguten 
geiftigen Grund. Es beruhte auf dem deutlichen Bewußt⸗ 
ſeyn des Uebergewichted feiner Abſtractionskraft vor feinem 
Anfchauungsvermögen. Und dieſes Bewußtſeyn mußte ihm 
noch verſtärkt werden, als er die Leichtigkeit inne wurde, 
mit welcher, gleichſam bewußtlos, fi) Goethe's Genie 
fhöpferifch/ äußerte, und als er durch deffen Umgang und 
den Genuß feiner Werke den Achten Geift der Poeſie reiner 
und Flarer, als früher, vernahm. Cr mußte nicht allein 
an feiner Productiondkraft, ſon dern auch an feinen poeti« 
ſchen Producten irre werben. Jene nun Eonnte ſich nur 
durch die That bewähren und nur durch Mebung flärfen. 
Er Eonnte felbft über fie nichts entfcheiden, ſondern nur 
feine Steunde um Rath fragen, was er auch redlich that. 

Aber noch mehr fand er fih beunruhigt, wenn er über 


1) Briefwechfel mit Humboldt, ©. 220. 
16* 
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den Werth feiner poetifchen Broburte ſelbſt und über bie 
Zuläffigkeit feiner ganzen Dichtungsweife nachdachte. Ir 
Goethe ſchien fih ihm die griechifche Dichtung zu ver⸗ 
gegenwärtigen, für welche er eine begeifterte Liebe hegte. 
Aber fo zu dichten, wie die Griechen, wie Goethe, war 
ihm unmöglich. Er fühlte zwoifchen feiner und biefer alten 
Dichtung einen unendlichen Abſtand. War nun feine Porfte 
auch wirklich kine Achte? oder nahm ſie nur eine unter» 
georbnete Stelle ein? Lohnte es fich aber dann ver Mühe, 
fih länger mit der Dichtkunſt zu befafien? — Betrachtete 
er dagegen einige feiner neueſten Iyrifchen Stücke, und hörte 
er auf das Urtheil feiner Eunftfinnigen Freunde, fo konnte 
er an feinem wahren Dichtertalente kaum zweifeln. Sa, 
wenn er erwog, daß er fih in dem Alter vom 14ten bis 
zum 24ften Lebensjahre, wo die Gemüthsform vielleicht 
für dad ganze Leben beflimmt werte, ausſchließlich nur 
aus modernen Duellen genährt, die griechifche Literatur, 
fo weit fie über das neue Teftament fich erfiredt, völlig 
verabfäumt, und felbft aus der Iateinifchen fehr ſparſam 
geihöpft habe; wenn er Dann den Einfluß feiner viel- 
jährigen Speculation und der hiftorifchen Stubien auf 
feine Gedankendkonomie, feine Krankheit, Lebensweiſe und 
jelbft fein Alter in Betracht zog, und dabei beachte, Daß 
er troß aller biefer ungünſtigen Umſtaͤnde nichts deſto⸗ 
weniger nicht nur der poetifchen Vorftellungämeife, fondern 
felbft der reinen griechifchen Form näher gefommen jey: 
fo ſchien es ihm, daß er fogar eine größere innere Ver⸗ 
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wandtſchaft zu ven Griechen haben müffe, als viele Andere. 
Denn erft in fpäteren Lebensjahren mit ihnen befannt 
geworden, und ohne einen unmittelbaren Zugang zu ihnen, 
babe er fie doch noch immer in feinen Kreid ziehen und 
mit feinen Fühlhörnern erfaflen können. „Geben Sie 
mir,” fchreibt er an Humboldt, „nichts ald Muße und fo 
viel Geſundheit, als ich bisher nur gehabt, fo follen Sie 


ficherlih Producte von mir fehen, die nicht ungriechifcher 


ſeyn follen,, als die Producte derer, welche den Homer an 

der Duelle ſtudirten.“ | 
Indeflen Tonnte er ſich hierbei nicht ganz beruhigen. 

Der Abftand feiner Poefle von der antiken war nichts deſto 


weniger vorhanden, wenn er auch nur aus Außeren Ver⸗ 


hältnifjen hervorgegangen war; und nur eine gänzliche 
Umänderung feiner jebigen Geiftesform Hätte jenen Abftand 
aufheben Fünnen. Uber wie? ift denn die alte Dichtung 
die auöfchlieglih Achte Form aller Dichtung? War ed 
nicht möglih, feiner Dichtmeife neben der griechifchen 
ihre rechtmäßige Stelle zu verfchaffen? Er wurde in dieſem 
Gedanken durch die Bemerkung beftärkt, daß nicht nur er, 
fondern alle mobernen Dichter mehr oder weniger von den 
Griechen abwichen. „Es ift etwas in allen Dichtern ‚“ 
fchreißt er an Humboldt, „wad fie, ald moderne, mit 
einander gemein haben, was ganz und gar nicht griechi= 
fiber Art ift und wodurch fie große Dinge ausrichten. Es 
‚ift eine Realität und Feine Schranke, und die Neueren 
haben fie vor den Griechen voraus. Mit diefer modernen 
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Realität verbinden Einige, 3. B. Goethe, eine größere 
oder Kleinere Portion griechifchen Geiſtes, die. aber (wo 
fie nicht ganz und gar, wie bei Voß, auf homerifchen 
Stamm gepfropft ift) dem .griechifchen immer nicht hei= 
kommt. Ich Habe zugleich bemerkt, daß Diefe Annäherung 
an den griechifhen Geift, die doch nie Erreihung 
wird, immer etwas von jener modernen Realität annimmt, 
gerade herausgefagt, daß ein Product immer Ärmer an 
Geift ift, je mehr e8 Natur ifl. Und nun fragt fidh, 
ſollte der moderne Dichter nicht Recht haben, Lieber auf 
feinem, ihm ausfchließend eigenen Gebiete fi einheimifch 
und vollfommen zu maden, ald in einem fremben, wo 
ihm die Welt, feine Sprache und feine Eultur felbft ewig 
widerfteht, fi von den Griechen übertreffen zu laſſen? 
Sollten, mit Einem Worte, neuere Dichter nicht befler 
thun, dad Ideal, als die Wirklichkeit zu bear 
beiten 2” | | 

Aus dieſen Gedanken erwuchs ihm nad und nach Die 
berühmte Abhandlung „Ueber die naive und fenti«- 
‚mentalifge Dichtung,” ohne daß er im Anfange 
felbft den ganzen Umfang feiner Ideenbewegung überblickt 
zu haben fcheint. Denn er wollte Anfangs nur einen 
kleinen Auffag über das Naive fchreiben, ber fih ihm 
allmälig zu der. Frage erweiterte: „In wie fern kann ich 
hei meiner Entfernung von dem (naiven) Geifte der grie⸗ 
chiſchen Poefie noch Dichter ſeyn, und zwar beflerer Dichter, 
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als ber Grad jener Entfernung zu erlauben feheint ?“ 1) 
Sp wurde er alſo zur Rechtfertigung ver „fentimentali« 
ſchen“ (modernen) Dichtung getrieben. Er wandte fih aber 
von der poetifchen Probtietion um fo lieber noch einmal 
zur profaifchen Darſtellung zurüd, weil ihm die oben er⸗ 
mähnte erfchöpfende Anftrengung beim Produciren einen 
Wechfel in der Arbeit wünfchenswerth machte. 

Daß wir den Urfprung diefer in der Aefthetit Epoche 
machenden Abhandlung richtig angegeben haben, möge 
und eine Aeußerung Goethe's 2) bezeugen: „Der Begriff 
von claſſtiſcher und romantifcher Poefle, ver jetzt über Die 
ganze Welt geht, und fo viel Streit und Spaltungen ver« 
urfacht, tft urfprüngli von mir und Schiller ausgegan- 
gen. Ich Hatte in der Poefle die Marime des objectiven 
Berfahrene, und wollte nur dieſe gelten laſſen. Schiller 
aber, der ganz ſubjectiv wirkte, hielt feine Art für die 
rechte, und um fich gegen mich zu wehren, ſchrieb er ven 
Auflag über naive und fentimentalifche Dichtung. Er bes 
wied mir, daß ich ſelbſt wider meinen Willen romantiſch 
fey, und meine Iphigenia, Durch das Vorwalten der Empfin⸗ 
dung, keineswegs jo claffifh und antik fey, als man viel« 
leicht glauben möchte. Die Schlegel ergriffen vie Idee 
und trieben fie weiter, fo daß fle ſich denn jeßt über die 
ganze Welt ausgedehnt Hat, und nun Jedermann von 


1) Schillers Briefwechfel mit Humboldt, ©. 258. 
2) Eckermann's Geſpraͤche mit Goethe, IH. 2, S.203 (2. Aufl.) 
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Claſſiecismus und Romantismud redet, woran vor fünfzig 
Sahren Niemand dachte.” Und auf ähnliche Weife urtheilt 
Goethe in dem „inwirkung der neuern Philoſophie“ 
überfhriebenen Aufiage. !) 

Bei der neuen Geiftedrichtung , in welche Schiller be= 

zeitö eingetreten war, und bei dem praftifchen Zwecke, ver 
ihm vorfchmwebte, mußte er in diefer Schrift fich mehr ins 
Meite auöbreiten, als in Die Tiefe der Speculation hinab⸗ 
fteigen.. Es mußte ihm mehr um die Anwendung, um 
die Beurteilung fremder poetifcher Erzeugniffe, und um 
die Rechtfertigung feiner eigenen Dichtungsweiſe, ald um 
die Ergründung des Weſens und Zwedes der Dichtfunft 
zu thun feyn. So brachte er zur Abfaffung eines leben⸗ 
sollen Gemälde alle Bildung der PhHilofophie mit, ohne 
die Leer Durch deren abftracte Bormeln abzufchreden, wie 
er es zum Theil durch feine biöherigen Korenaufläße ge= 
tban hatte. Kein größerer Aufſatz ift fo frei von der 
Kant'fchen Schule, ald dieſer; in Feinem erfcheint und ver 
eigenthümliche Geift, die Seele feines Urhebers fo geläu⸗ 
tert, als bier. 
. Us die Aufgabe der Poefte und jedes Dichterd wird 
in der Schrift folgende bezeichnet: „ver Menſchheit 
ihren möglihft vollſtändigen Ausdruck zu 
geben." Diefe Aufgabe Tann auf doppelte Weife ge— 
löft werden. Entweder ift -jened vollendete Ganze ber 





— 


. A) Goethe's Werke, Bd. 50, ©. 54 f. 
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Menſchheit, jener Zuſammenklang der finnlichen und geiftigen 
Kräfte, durch eine Gunſt der Natur urfprünglich ſchon in 
dem Dichter vorhanden ; oder der Dichter fucht jene durch 
die Eultur in ihm aufgehobene Harmonie zwiſchen Sinn 
und Vernunft auf moralifhem Wege wieber herzuftellen. 
Die aus dem Ganzen der menfchlichen Natur entfpringende 
Dichtung nennt Schiller die naive, die. antife, bie 
Naturdichtung, die durch eine moralifche Idee vermit⸗ 
telte heißt er die fentimentalifche, moderne, Die 
Idealdichtung. Die Beftftellung diefer Unterfcheidung 
und die Charafterifirung beider Dichtungsweiſen ift Der 
Zwei und Hauptinhalt ver ganzen Schrift. 

Zur Begründung dieſes Unterfchienes zieht der Berfafler 
feine ganze Anficht über die Natur im Gegenfage zur 
Gultur herbei, wie diefe Anficht allmälig aus der Grund» 
differenz, in welcher er und feine ivenle Welt von Anfang 
zu dem wirklichen äußern Leben ftand, durch Empfindung 
und Nachdenken Har in feinem Bewußtfeyn ſich ausgebil⸗ 
det Hatte. Er unterfcheivet aber Die wahre, reine, . Acht 
menjchliche Natur, wie ſie ſich bei ven Griechen zeigt 
(welche eben in einem iſchdnen Gleichgewichte der vernünfs 
tigen und finnlichen Kräfte beſteht), und Die rohe, oder, 
wie er fie auch nennt, die wirkliche, die bloße Natur 
von einander. Indem er nun jenen (hellenifchen) Zufland 
gleihfam als etwas Primitives annimmt, behauptet er, 
daß uns die Kultur von der Einfalt, Unſchuld und Nothe 
wendigfeit der Natur abgeführt habe, und daß fie und zu 
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eben derjelben mit Bewußtfenn am Ende wieder zurück 
führen müfle. Zuerſt ſey der Menſch eins geweien, bie 
Kunft Habe ihn getrennt und entzweit, durch dad Ideal 
Tehre er zur Kinheit zurüd. 

Ueberall aber, mo die Natur mit der Kunft im Con⸗ 
traft flehe und fie befchfäme, habe die Natur den Charak⸗ 
ter des Naiven. Dad Naive zeige ſich daher, theils 
wider Wiffen und Willen der Perſon, theild mit völligem 
Bewußtieyn verfelben, in, großen und vielen Gebieten, bei 
Kindern, bei genialen Männern, bei großen Menfchen 


jeglicher Gattung, in Worten, in der Schreibart, in Be⸗ 


wegungen, in Handlungen, im Umgange; ja wir fänden 
fogar ein Analogon dieſer naiven Denkart in der äußern 
Natur, zu deren ftill fchaffendem Leben, rubigem Walten, 
innerer Nothmendigfeit,. ewiger Einheit, wir und mit 
ſchmerzlichem Verlangen aus den Drangfalen ver Eultur 
zurüdiehnten. Nachdem Schiller dad Naive in allen die- 
fen Sphären treffend gefchilvert, und befonders durch vie 
Eharakterifirung dieſes moralifchen Intereffed an der Na⸗ 
tur, wenn ih fo fagen darf, den feinen, zarten Fühlfinn 
feines Herzens auf eine bezaubernde Weife bewährt, und 
nachdem er endlich nachgewiefen hat, warum nur die Neues 
ren, und nicht die alten Griechen, dieſen innigen Antheil 
an ber Natur nehmen, geht er zu feinem Hauptgegenſtande 
über. Die Acht menſchliche Natur kann nämlich auch in 
dem Dichter vorhanden und wirkfam ſeyn, und hierdurch 
entfteht die naive Dichtung. Lebt dagegen ber Dichter 
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in einem ſich eultivirenden Zeitalter, und hat er ſchon an 
ſich ſelbſt den zerſtörenden Einfluß willkürlicher oder künſt⸗ 
licher Formen erfahren, oder doch mit ihm zu kämpfen 
gehabt, fo kann er jene ſchöne Natur nur ſuchen; die 
vollendete Menfchheit ift nicht mehr«in ihm, fie ſchwebt 
ihm nur als eine Idee vor, welche er dichtend zu ver« 
wirklichen ſucht. So entfteht die fentimentalifche 
. Dichtung. 

Der naive Dichter rührt und durch die Natur, durch 
finnliche Wahrheit, durch lebendige Gegenwart ; der fentie 
mentalifche entzückt und durch Ideen. Das Subject des 
naiven Dichters geht gänzlich in feinem Objecte unter; 
der jentimentalifche Täpt feine eigene Perfon mit ihren 
Empfindungen und Betrachtungen häufig in den darzu⸗ 
flellenden Gegenftand einfließen. Der naive Dichter ifl 
mäcdtig duch die Kunſt der Begränzung, der fentimenta= 
liſche durch Die Kunft des Unenvlichen. Jener befigt eine 
. Meberlegenheit in den Formen und in dem, was ſinnlich 
darftelfbar, was Eörperlich iſt; Diefer hat einen Vorzug in 
dem, was man den Geift eined Werkes nennt, und in 
der Idealität. Jener folgt der einfachen Natur und der 
Empfindung, indem er ald ungetheilte Einheit wirkt, er. 
ift ganz abhängig von der Erfahrung; diefer, in welchem 
die Einheit durch Abftraction aufgehoben ift, reflectirt 
über den Eindruck, den die Gegenflände auf ihn machen, 
und nur auf jene Reflexion ift die Rührung gegründet, 
in die er felbft verfeßt wird und und verſetzt. 
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Die naive Dichtung bat ihrem innern Welen nach 
keine Arten unter ſich, weil ver Dichter zu feinem Gegen⸗ 
flande nur ein einziges Verhältniß haben Tann, und ihr 
Eindruck immer fröplich, rein, rubig tft. Die fentimenta- 
lifche Dagegen beruht auf einer Unterfcheidung des Wirk 
lichen und Idealen, weßhalb das durch fie erregte Gefühl 
immer gemifcht und anfpannend ift. Bei ihr findet daher 
wegen biefer Mehrheit ver Principien und des Vorherr⸗ 
fchens einer over der andern diefer Empfindungen eine Un⸗ 
terabtbeilung ftatt. Die fentimentalifge Dichtung mirb 
ſatyriſch, wenn fih der Dichter mit Abneigung mehr 
an das Wirkliche Hält; fie wird elegifch, wenn er ſich 
mit MWohlgefalfen mehr an Ideale Hält, und zwar entfteht 
die Elegie in engerer Bedeutung, wenn die Na— 
tur und das Ideal ein. Gegenfland der Trauer find, und 
die Idylle in weiterer Bedeutung, wenn fie ein 
Gegenfland der Freude find. Satyre, Elegie und Idylle 
find demnach die Hauptgeſtalten der fentimentalifchen 
Dichtung. 

Weiter werden dann die beiden Unterarten ber Sa 
tyre, die frafende und die ſcherzhafte Satyre, charak⸗ 
terifirt, und die Anforderungen auseinandergefegt, die man 
an die ächte Elegie flellen muß („vie erhaben über Alles, 
was die Wirklichkeit aufftellt, nur dad Necht bat, über 
das Unendliche zu trauern”) ; und enplich wird außer der 
naiven Hirtenidylle, die das Eindliche Alter der Menfchheit 
zu ihrem Gegenftande hat, noch eine fentimentalifdge 
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Idylle gefordert, welche und bie Ideale darſtelle, die ber 
Preis und das Ziel der Cultur feyen. 

Die naive und fentimentaltfche Dichtungsweife konnen 
beide entarten; daher folgt noch ein Nachtrag über die 
Platitüde und die Meberfpannung, die Klippen 
jener Dichtungsweifen. Zieht man aber fowohl von dem 
naiven als dem fentimentalifchen Charakter alles Poetifche 
ab, jo bleibt dort der Realiſt, hier ver Ide aliſt übrig, 
von welcher Grundverfchiedenheit der menfchlichen Geiſtes⸗ 
form in einem in ver Cultur begriffenen Jahrhunderte zum 
Schluſſe ded ganzen Aufſatzes eine höchſt durchdachte, tief 
einbringende. philofophifche Charakteriftit gegeben wird. 

Dies find ungefähr die Hauptgedanken ver inhaltreichen 
Schrift, die eigentlih aus mehreren, loſe zufammen gefüg« 
ten Auffägen befteht. 

‚Keine feiner Abhandlungen, obgleich fie alle Zweige 


feiner eigenthümlichften Gefinnung und Denkweiſe find, 


bat Schiller fo ganz, wie diefe feine letzte, aus feinem in⸗ 
nern und ÄAußern Sehen genommen und auf daſſelbe be 
zogen. Goethe iſt zunächft der ihm vorſchwebende naive, | 
er ſelbſt ift der fentimentalifche Charakter, Und da galt 
e8 denn, gegen das poetifche Lebergewicht feines Freundes 
feinen eigenen zu vertheidigen, und — neben ber eigenen 
fittlihen Hohelt den moralifchen Indifferentismus des 
Breundes zu Ehren zu bringen. Zu dieſem Iegtern Zwecke 
fucht der Mann weiten Geſichtes und großen Herzens mit 
einer gewiflen Aengftlichkeit., ja mit Mißtrauen und 
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auf, wad zu Gunften einer eblern realiftifchen Betrachtung 
und Behandlung des Lebens gejagt werden kann; und um 
feine eigene poetifche Eriftenz zu retten, flellt er eine neue 
Theorie der Dichtkunft auf. 

In jedem aufmerkfamen Leſer wird die Schrift unaud« 
Iöfchliche Spuren zurüdlafien, und wie durch fie der Un⸗ 
terſchied zwifchen antiker und moderner Dichtkunft zuerft 
begründet worden ijt, jo möchte Diefer auch fpäter nicht 
umfaſſender, fharffinniger und tiefer erörtert: worben ſeyn. 
Deflenungenchtet bietet, die Art, wie diefe Grunpbifferenz 
ermittelt und feftgeftellt worben ift, manche wifjenfchaftliche 
Blößen dar, worüber wir indeß, da und hier der Raum 
nicht Darauf einzugehen geflattet, ven Leſer auf unfere 
größere Schrift !) verweifen müjfjen. 

Wenn wir die eben beiprochene Abhandlung die leßte 
äfthetifche Schrift von Schiller genannt haben, fo betrach⸗ 
teten wir die „Gedanken über den Gebraud des 
Gemeinen und Niedrigen in der Kunfl”, die zu= 
erft 1802 erfchien, nur als eine Beilage zu jenem größern 
Auffate. Auch Hier Hat e8 der Dichter nur mit der poe⸗ 
fen Darftellung zu thun, und rührt weiter aus, was 
er dort nur angebeutet hatte. 

Das Naine, Hatte er dort gelehrt, Fönne fih zum 
®emeinen, das Senntimentalifche zum Ueberſpannten verirren; 
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und dem hatte er beigefügt, daß nur eine überfpannte 
Darftelung, nit aber die Darftellung überfpannter 
menfchlicher Zuflände um Aeußerungen, denen immer 
“ Wahrheit und Natur zu Grunde Liege, in der Poeſie zu 
verwerfen ſey. Hieran Tnüpfen fich dieſe Bemerkungen 
über den poetifchen Gebrauch des Gemeinen und Nievrigen. 
Es war in der Ordnung, aud) dieſen Gegenftand zu bes 
fprechen, der in der genannten Unterfuchung feine Erledi⸗ 
dung nicht gefunden hatte, da doch deſſen Correlat, das 
Meberfpannte, hinlänglich erörtert morven war, 

Gemein heißt Schiller Alles, . was nicht zum Geifte 
fpriht, und fein anderes, als ein finnliches Interefie hat; 
es tft dem Edeln entgegengefeßt. Dad Niedrige zeigt 
Dagegen auch etwas Poſitives, nämlich Rohheit des Ge⸗ 
fühls, fchlechte Sitten und verächtliche Gefinnungen an; 
das Nieprige fteht alfo dem Edeln und Anſtändigen 
zugleich entgegen. Nun erörtert Schiller das Gemeine und 
Niedrige ſowohl des Stoffes als der Behandlung, weiß 
aber an diefe alte Unterfcheidung neue Bemerkungen, Aus⸗ 
führungen und treffende Belege zu Fnüpfen, fo daß auch 
diefe Afthetifche Skizze ihr Interejlanted bat. Die gemeine 
und niebrige Behandlung wird natürlich eben fo gut, wie’ 
in der Abhandlung. über naive und fentimentalifche Dich⸗ 
tung die überfpannte Behandlung, verworfen, und es blei⸗ 
ben der Kunft nur die gemeinen und niebrigen Stoffe. 
Diefe find in der Kunft erlaubt, wenn Lachen erregt wer⸗ 
den fol, wobei man fich nur zu hüten hat, keinen Unwillen 
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oder Ekel hervorzubringen und die Wahrheit nicht zu be— 
leidigen. sXebtered darf nur in der Farce gefhehen, wo 
der von aller Treue der Schilberung dispenſtrte Dichter 
gleihfam ein Privilegium bat, uns zu belügen. Aber 
auh im Ernfthaften und Tragifchen darf dad Niedrige 
gebraucht werben, wenn e8 in dad Furchtbare übergeht, 
wenn 3. B. der Dieb zugleich ein Mörder wird. Es wird 
ein Niedriges der Gefinnung und ein Niebriges der Hand⸗ 
fung und des Zuſtandes unterſchieden und feftgefeßt, daß 
nur die erflere Gattung der Kunft unwürdig jey. Doch 
wird hiebei nachgewiefen, daß biöweilen dem Dichter er- 
Iaubt ſey, was dem plaſtiſchen Künftler nicht geflattet 
wäre. — Diefe Ideen entwidelt die Eleine Schrift in einer 
Faren, Lichtvollen Darftellung. 

Und damit hätten wir und nun der Aufgabe ent« 
ledigt, ſaͤmmtliche Abhandlungen Schiller’8 , fo weit es 
der Umfang diefer Schrift geftattet, in ihrem Zufammen« 
hange und ihrer organifchen Verknüpfung darzulegen, und 
dadurh, daß wir fle aus feiner Seele conflruirten, zu⸗ 
gleich dem Geiftesgange ihres Urheberd nachzugehen, und 
feine Weltanficht aus einander zu breiten. 
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Behntes Capitel: 


Schiller als philofophifcher Schriftfteller und Proſaiker überhaupt. 
Rückblick. 


Ehe wir nun unſern Freund weiter auf feiner Laufe 
bahn durch den dritten Lebensabfchnitt begleiten, müſſen 
wir einige allgemeine Bemerkungen über fein Philofophiren 
neben einander reihen, woburch wir und den Weg zu einer 
tiefern Charafteriftif der Schillerfihen Profa bahnen. Hier⸗ 
mit ſchließen wir billig Allee ab, was wir über feine 
philofophifchen und hiſtoriſchen Schriften zu fagen haben, 
fo daß wir e8 in Zukunft, was feine Literarifche Thätige 
feit betrifft, nur noch mit Schiller dem Dichter zu thun 
haben werden. 

Zuvörderft bringen wir in Erinnerung, daß Schiller fein 
fpeeulatives Intereffe auf einen Theil ver Philofophie, 
auf das Moralifch-Uefthetifche, beſchränkte. Er phi⸗ 
Iofophirte, um im vollen Sinne des Worted Menfh und 
Dichter werden zu fönnen. Die Ideen des fittlih Guten 
und des Schönen waren fo hervorbringend in ihm, daß 
er nur in ihrem Gebiete forfchte, was wahr fey. Eine 
von der Kalokagathie getrennte Wahrheit hatte für ihn 
gar Fein, oder nur ein vorübergehendes Interefle. 

Und ſelbſt diefen befondern Theil ver Philofophie bes 
handelte er nicht in einem förmliden Lehrgebäube. 
Das ift eg, was Fichte noch an ihm vermißte, wenn er 
Boffmeiſter, Schiller's Xeben. II. 17 
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fagte, daß ihm Einheit mangle. Diefe Einheit, meinte 
Fichte, ſey zwar in Schiller's Gefühle, aber nicht in feinem 
Syſteme; komme er dahin, und dieß hange allein von ihm 
ab, fo fey von feinem andern Kopfe fo viel — ed fey 
fchlechtervingd eine neue Epoche von ihm zu erwarten. 
Gelangte aber auch Schiller nicht dahin, ein Syſtem aufe 
zuftellen, fo gebt doch wirklich durch alle feine Anſichten 
eine wundervolle Conſequenz. 3 iſt Die Confequenz, 
welche in der Einheit jeder Menfchenfeele Liegt, aber in 
dem hochbegabten Geifte allein hell und voll hervortritt. 
Weil Schiller philofophirend immer nur fein edel organi— 
firtes Geiftesleben interpretirte, feine großartige Weltan⸗ 
fhauung erläuterte, und ſich immer nur durch fein reines 
Gefühl und durch feine inneren Erfahrungen führen Tieß, 
fo Eonnte er, wenn er nur bei diefer unmittelbaren Wahre 
heit des Bewußtſeyns blieb, beinahe nie in der Sache, 
fondern höchftend nur in der Begründung der Sadje irren, 
und nur wenn fein Scharffinn weiter von dieſer Duelle 
jeglicher Wahrheit abjchweifte, kann er und oft nicht mehr 
genügen. Wir Haben gezeigt, in welchem organifchen 
Berbande feine philofophifchen Abhandlungen zu feinem 
innerften Leben ſtehen. Alle feine Auffäge über das Er⸗ 
babene und die Tragödie gründen fih auf fein Freiheits— 
princip; Die Theorie des Schönen ſuchte er aus feinem 
zweiten Lebenselemente, der Humanität, zu ſchöpfen; und 
feine ganze Dichtungsweiſe führt er auf die Idealität zurüd, 
ganz fo, wie diefe ſich eigenthuͤmlich in ihm geftaltet hatte. 





Do — — — —i— * 


259 


Wenn ihm auch Kenntniß fremder Syſteme abging, konnte 
es ihm an Ideen doch nie mangeln; er hatte ja eine ganze 
Welt auszubeuten! Nicht zu laäugnen iſt freilich, daß er 
nach dem Vorgange Kant's die Theorie des Erhabenen 
bei weitem wiſſenſchaftlich genügender ausbildete, als die 
Lehre des Schönen, wo er als Kant's Gegner auftrat, 
und der Dichtkunft überhaupt, wo er gar feinen Führer 


- mehr hatte. Defienungeachtet muß Schiller mit Kant als 


der Vater der ganzen neuern Aeſthetik angefehen werben. 
Indem er beim Philofophiren von Thatfachen feines 
geiftigen Lebend ausgeht, ift feine Methode kritiſch 
und anthropologiſch. Aus dem Menfchengeifte, nicht 
aus dem Gegenftande will er die Wahrheit entwideln. 
Die eigene Empfindung, äußerte ex ſich, i) müſſe die Tihats 
fachen hergeben, auf bie der Philoſoph baue; die weife 
Natur Habe den moralifchen Inflinet dem Menſchen zum 
Bormunde geſetzt, bis die helle Einfiht ihn mündig mache, 
Auf dieſe über alle Reflerion und künſtliche Cultur erhabene, 
unmittelbare Duelle des Wahren, Guten und Schönen 
kommt Schiller allenthalben zurüd, an dieſe reine Menfche 
heit in und appellirt er überall. Don daher fließt feiner 
Philoſophie ihr lebendigſter Geift und ihr reichfter Gehalt 
zu. Er beftimmt dad Verhältnig der Wahrheit zur Wiffen- 
fchaft durch folgende, für unfere Zeit bejonderd merkwür⸗ 
Dige Worte: „Ehe der Menſch anfängt zu philofophiren, 


1) Schillers W. (Octavausg.), B. 12, © 3 - 
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ift er der Wahrheit näher, als ver Philofoph, der feine 
Unterfuchung noch nicht beendigt hat. Man kann deßwegen 
ohne alle weitere Prüfung ein Philoſophem für irrig er= 
flären, wenn daſſelbe, dem Refultate nach, Die gemeine 
Empfindung gegen fi bat; mit bemfelben Rechte aber 
fann man ed, für verbächtig halten, wenn ed, der Form 
und Methode nah, die gemeine Empfindung auf feiner 
Selte hat. Mit dem Letztern mag fih ein jeder Schrift 
ftelfer tröften, der eine philofophifche Deduction nicht, wie 
eine Unterhaltung am Kaminfeuer, vortragen kann. Mit 
dem Erſtern mag man Jeden zum Stilffchweigen bringen, 
der auf Koften des Menjchenverftandes neue Syfleme grüne 
den will.“ 

Indeſſen Hatte Schiller den Menfchengeift zu wenig 
wiſſenſchaftlich flubirt, ald daß er im Stande geweien 
wäre, feine Forſchungen durchweg anthropologiſch zu be⸗ 
gründen und der einzig richtigen Methode immer treu zu 
bleiben. Bisweilen verftieg er fich, bei fchwindendem Boden 
des Tharfächlichen, in unfruchtbare Abftractionen, und 
quälte ih, aus allgemeinen Begriffen, ‚wie Form und 
Inhalt, Nothwendigkeit und Zufall u. dgl., bedeutungs⸗ 
volle Wahrheiten abzuleiten. Hier rächte es fich für einige 
Zeit an ihm, daß er bloß die Blüthe der Philofophie 
feines Meiſters abgepflüdt Hatte. Daraus ferner, daß er 
nicht das ganze Gebiet ver Philofophie mit ſicherm Blide 
überfchaute, und fomit nicht im Stande war, für jedes 
Problem feine beſondere Stelle aufzufinden, folgte feine 
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Eigenthümlichkeit, dad Specielle gern an das Allge⸗ 
meinfte, das Untergeordnete an das Höchſte anzufnüpfen, 
und fo oft die Mittelglieder zu Überfpringen. Es fällt ihm 
fchwer, eine Unterfuchung firenge innerhalb der Sphäre 
ihrer Gattung zu halten, er geht beinahe in jever Abhand- 
Jung bis zu den Grunpfägen feiner PHilofophie zurüd, 
und will in jedem Auflage wo möglich feine ganze Welt- 
anſicht audfprehen. Doch wirkte zu dieſer Eigenthümlich- 
keit auch feine ideale Natur mit, welche gern Alles bis 
zum Allgemeinften, Nothwendigen , Unbevingten emportrieb. 
Unbefriebigt durchfähritt er immer dad ganze Reich des 
philofophifchen Wiſſens, und fland nur an den nothwen- 
digen Gränzen der menſchlichen Vernunft flilfe. 

Einen großen Einfluß auf feine philofophifchen Abe 
Handlungen batte auch der Umftand, daß er über Manches 
mit fich ſelbſt nit im Klaren war, wenn er fi zum 
Schreiben nieberfeßte. Der georonetfte Kopf arbeitete ge⸗ 
wöhnlid — nach Feiner Dispofition. Indem er fo, wie 
ein Reifender auf einem noch unbetretenen, unfichern Wege, 
ohne das Ziel EHar im Auge zu haben, mit ſtets wacher 
Umfiht und Achtſamkeit vorwärts ſchritt, und nicht felten 
auf ganz ungeebnete, hindernißvolle Pfade gerieth, Hatte 
er meiftend eine mühenolle Reife, und war biömeilen er⸗ 
müdet, che er am Ziele angelangt war. Indeſſen hat ein 
folder Mangel an einem feflen Plane auch feine gute 
Seite. Er geftattet häufige Epiſoden, wodurch die Aufe 
füge durch treffende Bemerfungen, durch interefiante 
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Ausführungen des Themas in fremde Gebiete hinein bereichert 
werden, und erlaubt auch beftändige Ruͤckblicke zum Princip, 
fo daß fi mit jener üppigern Ausbreitung der Gedanken 
durchweg Tiefe verbindet; wogegen eine planmäßig aus⸗ 
geführte Arbeit Leicht mager und arm wird, und nur in 
ihrem Fundament, nicht mehr in ber Entwidelung deſſel⸗ 
ben tieffinnig bleibt. 

Wie Schiller Alles mit wachen Bewußtfeyn that, fo 
legte er fih auch in ver Abhandlung über die nothwendigen 
Sränzen beim Gebrauche fehöner Formen Rechenſchaft über 
feinen philofophifchen Styl ab. Nachdem er hier von dem 
wiflenfchaftlichen und populären Ausdruck gefprochen, charak⸗ 
terifirt und vertbeidigt er unter dem Namen ber ſchoͤnen 
Dietion feinen eigenen. Sondern wir die in Diefer Selbft- 
beurtheilung angegebenen Sauptmomente in ihre Arten, 
fo ergibt fi, daß Schiller zugleich den firengften ratic« 
nellen Anforderungen zu genügen, die Einbilbungdfraft 
afthetifch zu beleben, und durch Erweckung bed Gefühle 
zu fittlichen Gefinnungen und Handlungen zu begeiftern 
fucht. Während Goethe alles Gewicht auf die anfchauliche 
Geftaltung legt, iſt die Schiller’fche Diction aus einem 
zufammenwirkenden intellectuellen, äfthetifhen und 
rhetorifchen Element gebilvet. in wiflenfchaftliches 
Denken, ein poetifches Schaffen, und ein Trieb, auf den 
Leſer auch fittlih zu wirken, find, nur in verfchienener 
Weiſe, die organifirenden Kräfte ſowohl ſeiner Proſa, als 
feiner Poefle. 
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Betrachten wir nun. jenes dieſer drei Elemente im Beſon⸗ 
dern, fo fließt erſtens ver Logifche Charakter feiner Schriften 
aus der Eigenthümlichkeit, felbft die wärmften Gefühle und 
Sebendigften Phantaften, ehe er fle ausdrückte, durch fein 
waches Bewußtſeyn in Befig zu nehmen, und Alles, was er 
barftellte, von feinem Denken ausgehen zu laflen. Seine 
profaifchen Werke werden faft ohne Ausnahme von einem 
hohen intellectuellen Bermögen getragen. Wir erinnern 


‘an ben ſcharf durchdachten Plan im Fiesco und in Cabale 
and Liebe (wenn es erlaubt ift, die profaifch gejchries 


benen Dramen in dieſe Betrachtung zu ziehen, bie fi 
über Schiller’8 Profa im Allgemeinen verbreitet), an bie 
fein berechnete Erfindung im Geifterfeher, an die Eigen« 
heit, feine Necenftonen, und fogar unbebeutenvere Erzaͤh⸗ 
lungen unter die Einheit eines allgemeinen Gedankens zu 
ftellen, an jenen Hang in feinen gefchichtlichen Darftellun« 
gen, die Charakterfchilverungen ins Allgemeine zu verar⸗ 
beiten, das PVerfchievenartige und Auseinanderliegende in 
ein Ganzes zufammenzuziehen over in genialen Ueberbliden 
fret zu behandeln, überall allgemeine Neflerionen einzu⸗ 
fireuen und die Thatfachen philofophifb zu begründen — 
furz an alle die Eigenfchaften feiner Hiftortographte, bie 
aus jenem rationaliftifchen Grundſatze hervorgehen, daß 
der Gefchichtfchreiber ven hiſtoriſchen Stoff aus fich heraus 
wieder zur Geſchichte conftruiren müſſe. 

Noch entſchiedener zeigt ſich Schiller's überragende Na« 
tionalität in feinen philoſophiſchen Schriften, wo fie nicht 
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allein die Form, ſondern auch den Inhalt erſchafft. Hier 
tritt fie vorzüglich in der begriffömäßigen Beſtimmtheit 
und fcharfen Unterfheidung an ven Tag. Bei Goethe 
beruht die Beitimmtheit des Ausdrucks auf äfthetifiher Klar⸗ 
heit, auf einer anfchaulichen Individualiſirung; bei Schil⸗ 
ler gründete fie fi vornehmlich auf die Operationen bes 
Erklaͤrens, Eintheilens, Beweiſens und auf die genauefte 
fprachliche Bezeichnung diefer Formen. Das Eigenthüm- 
liche der Schiller'fchen Verſtandeskraft Ing vorzüglih im 
einem ausgezeichneten Diftinctionsvermögen, im Scharffinne. 
Wo ed nur möglich ift, hebt er je zwei fruchtbare Be- 
griffe hervor, die er in jeglicher Weile mit einander ver- 
gleicht und einander entgegenfeßt, und beren Wefen er zu 
ergründen fucht, indem er alle ihre mögliden Wechfel- 
beziehungen auffpürt. Es Eönnte ein ganzes Syftem folder 
Gegenfäge aufgezählt werden; denn Schiller's Gedanken⸗ 
gang bilvete ſich, ohne Zweifel auch durch den Widerſtreit 
ber Außenwelt mit feinem Innern, wefentlih dualiſtiſch 
und antithetifh aus, und erſt in der dritten Perigbe 
möchten fi durch die Verfühnung mit dem Leben Diefe 
inneren, auch dur die Kant'ſche Philoſophie verkärkten 
Gegenfäge allmälig ausgleichen. Solche Gegenfäge find 
unter anderen: Freiheit und Nothwendigkeit, Freiheit und 
Despotismus, Ideal und Wirklichkeit, Natur und Gultur, 
Bernunft (Pflicht) und Sinnlichkeit, Schönheit und Er⸗ 
babenheit, Anmuth und. Würbe, Form und Gehalt. . 
Diefe antithetifche Art zu denken und zu empfinden 
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bat auf Schiller'8 ganzen fchriftftellerifchen Charakter einen 
großen und weſentlichen Einfluß. Befchränfen wir uns 
bier darauf, diefen Einfluß in feinen profaifchen Schriften 
zu verfolgen, jo muß vor Allem auffallen, daß Die meiften 
feiner Afthetifchen Abhandlungen nicht über einen Gegen 
fand, eine Idee, jondern über fe zwei Ideen handeln. 
Ale Auffäge über dad Erhabene find auf die Gegenkegriffe 
von Freiheit und Nothwendigfeit gegründet; Die Abhand- 
lungen über Anmuth und Würde, und über naive und 
fentimentalifhe Dichtung enthalten vie Gegenfähe, über 
welche fte ſich verbreiten, ſchon in ihren Weberichriften. 
War e3 aber nicht möglich, eine ganze Schrift unter einen 
folchen Gegenfag zu fiellen, fo finden ſich wenigſtens viele 
einzelne Partieen antithetifch behandelt. Hieraus entitehen 
denn jene contraftirenden Charakterſchilderungen und bie 
unvergleichlich fchönen Parallelgemälve, worin Schiller ein 
einziger Meifter ift, z. B. die Charakteriſtik des Real⸗ und 
des Idealmenſchen 1), des philoſophiſchen Kopfes und des 
Brodgelehrten 2), der griechifchen und der franzöftfchen Tra⸗ 
gädie 3), die Parallelen der Berwilderung und: der Er- 
ſchlaffung ?), des rohen Wilden und des entnervten Weich⸗ 
lings 5), u.f. w. Dieſe dualiſtiſche Denkweiſe zeigt ſich 


1) Schiller's Werke (Octavausg.), B. 12, ©. 312 ff. 
2) Ebendaſ., B. 10, S. 416 ff. 

3) Ebendaf., B. 11, ©. 472 f. 

4) GEbendaſ., 8. 12, ©. 17 f. 

5) Ebendaſ., B, 11, S. 578 f. 
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aber endlich auch in der Gliederung der Sätze, indem 
Schiller von ber Figur der Antithefe, namentlich in feinen 
unter Kant’fchen Aufpicten gefchriebenen Abhandlungen, 
einen häufigern und ausgedehntern Gebrauch macht, als 
vielleicht irgend ein anderer deutfcher Schriftfteller. Man 
kann diefe Redefigur in allen ihren Geftalten recht eigent⸗ 
lich bei ihm ſtudiren! 

So viel von dem rationellen Charafter der Schiller'= 
fchen Profa. Bei diefem wiffenfchaftlichen Gedankenaus⸗ 
druck begnügte fih aber unfer Schriftfteller nicht. Weil er 
nicht für eine Kafte fchrieb, ſondern fich fletd auf allgemein 
menſchliche Standpuncte ftellte, fo fuchte er feinen Dar 
ftellungen durch die Einbildungskfraft eine allgemein menſch⸗ 
liche Form zu geben. Der ftrenge Zuſammenhang follte 
den Schein einer freiern Bewegung gewinnen, und was 
die Sauptfache Ift, das Allgemeine mußte durch mögliche 
Indivibualifirung anfchaulich und lebendig gemacht werben. 

Wodurch brachte er nun diefed zweite Element, das 
Afthetifche, in feine Dietion? Wodurch bewirkte er Diefen 
inhaltsvollen Ausdruck des abſtract Gedachten? Es ge⸗ 
ſchieht durch den umfaſſendſten Gebrauch der ſogenannten 
rhetoriſchen Figuren. Goethe bedient ſich weit ſeltener der 
uneigentlichen Ausdrücke, der Vergleichungen, der mytho⸗ 
logiſchen Anſpielungen; auf dem anſchaulichen Boden, 
worauf er ſteht, wird von ſelbſt jeder Satz zum Bilde, 
und jede Periode iſt ein Gemälde. Schillet hat dad All⸗ 
gemeine zum Beſondern, das Ideale zum Realen, das 


267 


Innere zum Aeußern zu machen, und hierzu bedarf es 
ungewöhnlicher Hülfsmittel. Wie. macht er z. B. ben 
Gedanken anfchaulih, daß und das Erhabene über die 
finnliche Welt hinwegführe, in welcher und das Schöne 
durch feine Neize immer gefangen halten möchte? „Die 
Schönheit unter der Geftalt der Gdttin Kalypfo,” fagt 
er, „bat den Sohn des tapfern Ulnfles bezaubert, und 
dur die Macht ihrer Neizungen Hält fie ihn lange Zeit 
auf ihrer Infel gefangen. Lange glaubt er einer unfterb- 
Tichen Gottheit zu huldigen, da er doch nur in den Armen 
der Wolluft Liegt; aber ein erhabener Eindrud ergreift ihn 
plöglih unter Mentor's Geftalt, er erinnert ſich feiner 
befiern Beftimmung, wirft fi in die Wellen und if frei.“ 
Dann wendet Schiller auch, um feinem Ausdrucke finnliche 
Lebendigkeit zu geben, beſonders gern die Zerlegung eine 
Begriffs in feine untergeordneten Theile an. Indem fich' 
die Einbildungskraft dieſer befonderen Vorftellungen bemädh- 
tigt, malt fie eine jede zu einem eigenen Bilde auß, welche 
fih unter dem Ganzen eines Grundgedankens vereinigen. 
Solcher Iveenmalereien finden ſich befonvers viele in feinen 
philofophifchen Werken, und ihnen .entfprechen die allges 
meinen Schilderungen in feinen Hiftorifchen Schriften. 
Man fönnte ſich Leicht dieſe ganze poetifche Geftaltung 
des begriffgmäßig Erkannten als etwas Erkünſteltes denken. 
Allein durch Schiller's Denkvermögen ergoß ſich urſprüng⸗ 
lich ſchon ein friſcher Strom des reinſten Lebens, und 
Bilden und Denken war bei ihm unzertrennlich. Weil 
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fein Denken mefentli von feinem Gefühle, feinem An- 
fhauungävermögen und ben Gebilven feiner Phantafle aus⸗ 
ging, fo war ed ihm nicht ſchwer, feine Ideen wieder in 
lebendige poetifche Gebilde umzufegen und hierdurch Daß 
urfprüngliche Verbundenſeyn derſelben in feinem Gemüthe 
wieder berzuftellen. Durch eben dieſe innere Bereinigung 
feiner Einbildungskraft mit feinem Denfvermögen erhielt 
auch feine Phantafle und hierdurch das poetifche Element 
feines Styls ihren eigenthümlichen Charafter. Schillers 
von allgemeinen Borftellungen getragene Einbilpungsfraft 
kann felten zu dem herabfteigen, was im ſtrengſten Wort- 
finn individuell ift und noch feltener bei biefem lange ver⸗ 
weilen. Dad Ideenvermögen reißt fie immer fchnell wieder 
ind Große und Weite, und fo gewinnt fie an Umfang, 
was fie an Inhalt verliert. 

Wie nun Speculation und Poefle, fo arbeitete endlich 
auch fein ſittliches Lebendelement an feinem fprachlichen 
Ausorude. Es gibt eine voppelte Lebendigkeit der Dar 
fellung, eine objective, welche aus ver Individualiſtrung 
entftebt, und eine fubjective („fentimentalifche*), welche 
ber Derfafler aus ver Innigkeit feiner Gefühle in fein 
Wert ausſtroͤmt. Was nun Schiller an jener erften Leben 
digkeit zurüdlafien mußte, das ſuchte er durch die zweite 
Art ver Belebung des Auspruds nachzuholen. Alles Warme, 
Glahende, alles Innige, Ruͤhrende, Crgreifende, Er⸗ 
ſchütternde in Schiller's Darſtellungen fließt größtentheils 
aus dieſer Quelle. Beſonders war in ſeiner erſten und 
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noch in der erfien Gälfte feiner zweiten Lebensperiohe fein 
jedesmaliger Stoff ganz in feinem Kerzen, ja Schiller war 
dieſer Stoff ſelbſt. Deßwegen Iaflen feine Worte ſolch einen 
unendlichen, nicht gerade äfthetifchen , ſondern fittlicy menſch⸗ 
lichen Eindruck zurüd. Uber auch diejenigen feiner Schrifs 
ten, in denen bie objective Darftelung oder die rationelle 
Behandlung vorherrſcht, nehmen und durch einen hohen 
fittliden Ernft und eine redliche Wahrheitsliebe für fich 
ein. Niemald behandelt er eine Arbeit als ein leichtes, 
gleichgültiged Spiel, ſondern in jeden Gegenfland legt er 
das Gewicht feiner Perfönlichkeit, und nicht felten zum 
Nachtheile einer gefälligen und anmuthigen Form 

Do bei dieſer fittlihen Erwärmung und Belebung 
läßt er es nicht bewenden. Nicht allein unbewußt bringen 
feine Gemüthöfräfte, dringt der affertvolle Zuſtand, in 
welchem er fchreibt, in feine Rebe ein, fondern er legt 
es auch abfihtlih darauf an, in dem Leſer den feinigen 
aͤhnliche Gemüthsbewegungen hervorzubringen und fie zu 
edeln Gefinnungen und Handlungen zu begeijtern. Hier⸗ 
burch wird fein Styl rhetoriſch. 

Das Rhetoriſche ver Darftelung geht aus einem über⸗ 
wiegend praftifchen Interefle hervor, weßwegen ed ſich auch 
auöfchließlich bei praftifchen Völkern und fittlich bewegten 
Menichen findet. Aber nicht immer und bei allen Völkern 
wird ein flarker praktiſcher Trieb Die Rhetorik hervor⸗ 
ruſen, fondern nur da, wo die Wirklichkeit mit den 
Ideen, von denen der Schriftfteller bewegt wird, in grellem 
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Widerſpruche fteht. In der griechifchen Kiteratur ift naher, 
fo lange die Freiheit der Griechen beftand, im Ganzen Feine 
Rhetorik; und doch waren die Griechen vie thatfräftigften 
Menſchen, die e8 je gegeben hat. Aber zwifchen ven An⸗ 
fidten und Wünfchen ver Beften und dem wirklichen Leben 
fand noch Fein unverfühnlicher Gegenſatz flatt; beide ruhten 
auf einem gemeinfchaftlichen Boden; ver Einzelne konnte 
feinem praftifchen, feinem politifhen Intereffe durch ein 
freied Eingreifen in die LXebensverhältniffe in Wort und 
That Luft machen. Ganz anderd ift ed dagegen, wenn 
dem fittlich und politifch bewegten Schriftfieller dad Cine 
‚greifen in das Lehen nach feinen Ideen unmöglih und 
das ganz freie Wort über alles Deffentliche unterfagt ift. 
Iſt er in dieſem Falle nicht von SHoffnungslofigfeit, wie 
Tacitus, erfüllt, fo wird feine Schreibweife ſich nothwendig 
rbetorifch geftalten. Indem er nicht unmittelbar auf ge= 
radem Wege wirken kann, fucht er mittelbar durch Um⸗ 
wege dad Gefühl, die Geftunung und die Handlungdweife 
feiner Lefer für feine Anftchten zu beflimmen. Hieraus 
erklaͤrt es fih, warum durch Schiller's Werke eine rheto⸗ 
riſche Ader geht. Was dieſem großen ſittlich politiſchen 
Charakter im Leben auszuführen, oder wovon Ihm unmit⸗ 
telbar frei zu reden verweigert war, das ſprach er, ſo gut 
es ſich thun ließ, als Geſchichtſchreiber, Philoſoph und 
Dichter aus. Was er nicht loben konnte, dichtete er. Daher 
iſt er in ſeinen früheſten Werken, wie er es ſelbſt von 
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ſich ausfagt !), am meiften rchetoriih. In ver fpätern 
Zeit überwand die wiſſenſchaftliche Cultur und fein poetifcher 
Genius fein überwiegended praktifches Lebendelement, fo 
daß von feiner dritten Periode an das Oratorifche aus 
feinen Schriften meift verſchwindet. Mit dem Nachlaflen 
des politifchen Intereffed war der Rhetorik die Wurzel 
durchichnitten. 

Es bliebe und nun, nachdem wir über die innere 
Geftalt der Schiller'fchen Profa gefprocdhen, nur noch übrig, 
von der äußern ober ſprachlichen Form verfelben ein 
Wort zu fagen. Es tft anerkannt, Daß Schiller und Goethe 
unfere Sprache eigentlich erft zu dem gemacht haben, was 
fie jetzt iſt. Wie Schiller die deutſche Profa ber Barbarei 
trockener Gelehriamfeit und andererfeitd dem Spiel einer 
feichten Unterhaltung entrifien und fie mitten in die rein 
ſten menfchlichen Interefien geftellt hat, fo bat er auch 
ihren Sprachformen feinen unfterblichen Geift aufgedrückt. 
Bon feiner Sprache gilt, was er felbft von Coligny fagt: 
„Er ſprach rein, edel, flark, originell” — und man Tann 
noch hinzuſetzen: beftimmt, klar, bilderreih, und durch 
alles dieß höchſt anziehend. Er befriedigt zugleich Ver⸗ 
ſtand, Vernunft, Phantaſie, Gefühl und Ohr. Wenn 
man ihn recht genießen will, muß man ihn laut leſen. 
In Bezug auf Länge und Kürze der Sätze hat er das 
richtige Maß getroffen und eine ſchöne Mannichfaltigkeit 


1) Briefwechfel mit Goethe, TH. 3, ©. 288. 
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beobachtet. Dabei iſt nirgends eine Spur von verrenkten 
Perioden, von fehlerhafter Wort⸗ oder Sabfügung. Veber- 
haupt ift der Ausdruck überall feft, fiher und angemeffen, 
und nicht Feicht hat ein anderer Schriftfieller fo kraftvoll, 
fühn und erhaben gefchrieben, ohne ſchwuͤlſtig zu werden. Nur 
einfacher hätte er Häufig in feinen philofophifchen Schriften 
ſeyn fönnen, in denen ein ſich nicht genugthuendes Ringen 
nach Klarheit oft die Klarheit felbft trübt. Der Rhyth⸗ 
mus feiner Sprache iſt vortrefflich. Ueberall fehen wir 
die Bewegungen feiner Seele im Wellenfhlage der Rebe. 


NUeberall ift die forgfältigfte Nüdficht auf ven Wohllaut 


genommen. Schiller's Styl ift ganz. und gar durchgear⸗ 
beitet,, fo wie feine Gedanken; und alle Vorzüge, die hier« 
aus hevvorgehen, eine forgfältige Wahl der Wörter, eine 
abgerundete und ebenmäßige Bildung der Säte und Perio⸗ 
den, finden fich bei ihm in hohem Grave. Seine Sprache 
ift rein, und nur in einigen Formen und Fügungen hat 
fi die jegige Ausdrucksweiſe von der feinigen entfernt. 
Nicht ganz zu billigen ift der häufige Gebrauch außlän- 


diſcher Wörter in feinen hiſtoriſchen und phllofophifchen 


Schriften. Im Wallenftein und Tell fuchte er Hierdurch Der 
Dichtung ein alterthümliches und locales Gepräge zu geben. 

‚ Schiller hat ſich in der erzählennen und hiftorifchen Dar⸗ 
flellung, in der Briefform, in ver philofophifchen Abhand⸗ 
Yung und in ver Rede verfucdht. Uber alle dieſe Kormen haben 
beinahe einen Charakter, und es fehlt feinem gehaltreichen 
und vollendeten proſaiſchen Styl offenbar an Mannichfaltigkeit 
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und Ertenfttät. Er Eonnte beinahe nur auf eine Weiſe 
ſchreiben, feinem ernften, immer in Ideen lebenden Geifte 
ging die Biegſamkeit ab. Seine Profa gehört durchweg 
der böhern, ja höchften Gattung an. Sie hat etwas dem 
Erhabenen Analoges; oft ift fie feierlich und prächtig. 
Dad Allgemeine und Ideale des Schillerfchen Styls zeigt 
fih feiner Form nach eben dadurch, daß er Feiner befon- 
dern Gattung angehört. 


Indem wir und nun anfchielen, in dem nädfifolgen- 
den Theile unfern Schiller auf die freie Sonnenbahn ber 
Poefle zurüd zu begleiten, fcheint es angemeflen, zur 
Orientirung des Leſers, auf die hinter uns Liegenve Lauf- 
bahn einen Blick zu werfen, und und Die Frage zu beant« 
worten: Wie weit hatte Schiller am Schluffe des zweiten 
Zebendabfchnittes die Aufgabe, die ihm durch Naturanlage 
und Schidfal gefallen war, felbftthätig gelöf’t, und welchen 
Standpunct in feiner fortfähreitenden Geiftesentwidelung 
nahm er damals ein? 

Es war nothwendig, bei der Darftellung feines Ent⸗ 
wickelungsganges von einigen urfprünglichen Grundtrieben 
auszugehen, die thatfächlich in feinem Seelenleben vorliegen. 
Wir Eonnten uns leicht überzeugen, daß fein geiftiges 
Leben in eine philofophifche Denkkraft und ein poetifches 
Talent auseinandertrat, während fein fittliched Leben in 
dem doppelten Elemente des Heroismus und der Humanität 

Hoffme iſter, Schiller's Leben, II 18 
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Geftalt und Inhalt befam. Keines von diefen Momenten 
durfte unbenchtet bleiben, weil jedes alle anderen beftimmt 
und von allen anderen beflimmt wird — fo baß wir 
3. B. Schiller's dichteriſche Bildungskraft nicht begreifen 


.  Lönnen, wenn wir ſein intelleetuelles Vermögen nicht 


mit beruͤckſichtigen, welches ſeiner Poeſte ihre Form gab, 
und wenn wir ben Seelenheroismus und die Humanitaͤt 
ſeines Gemuͤthes unbenchtet Taflen, welche feiner Dichtung 
den ewigen Gehalt zutrugen und die himmliſche Weihe 
ertheilten. 

In der frühſten Jugend Schiller's ſahen wir zuerſt 
dieſe humane Seite feiner ſittlichen Natur durch Religio⸗ 
fität und kindliche Anhänglichkeit ſich kund geben, bis bei 
erftarfendem Selbftgefühle, unter einem langen und harten 
Erziehungsdrucke, in ver unbehaglichen Nähe eines eigen- 
mächtigen Fürſten, durch die Zauberſtimmen Plutarch’s 
und Rouſſeau's und die erflen fernen Anzeichen einer neuen 
Weltepoche, jenes ſtarke und ftolze Freiheitsgefühl in ihm 
geweckt und groß erzogen wurbe, welches ſich in dem 
gigantiſchen Geiſte bald zu einer entſchiedenen und reinen 
republicaniſchen Weltanficht verallgemeinerte. Was aber 
ſeine geiſtigen Talente betrifft, ſo ſahen wir bei einem 
ſtrengen Unterrichte und einer großen Eingezogenheit ſein 
eminentes Denkvermögen ſich früher bis zu einer gewiſſen 
Reife entfalten, als ſich ſelbſt ſein poetiſcher Genius zu 
entbinden vermochte, der nur allmaͤlig durch fleißige Lec⸗ 
tuͤre von Dichterwerken Form und Gehalt gewann, und 
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fi allein in unbebeutenden Nachahmungen und Gelegen« 
heitögebichten ausſprach, bis Schiller den angefchmollenen 
Freiheitöftrom feines Buſens in feine Räuber ergießen 
mußte. So entftand denn jene Triad von Jugenddramen, 
in denen der Dichter, in verſchiedenen, beftimmt gefonberten 
Sphären, den Unmuth feiner EatosSeele polemifch und 
negativ ausſprach, bis feine republicanifche Weltanftcht fich 
endlich fo meit gegliebert und bereichert hatte, daß er fie In 
feinem Don Carlos pofitiv zu einem glänzenden Gemälde 
ausbreiten Tonnte. Die Stoffe, welche er in dieſer Periode 
zu Inrifchen Provducten aus den Stimmungen feines Ges 
müthes fhöpfte, tragen, weil die Humanität feines Herzens 
noch nicht zu einiger felbftfländigen Ausbildung gediehen 
war, beinahe alle den Stempel des Gewaltigen und Heroi⸗ 
ſchen an fih, in deflen Richtung einfeitig der Freiheits⸗ 
ſtolz Schiller's ganzes Leben damals gerifien hatte. ber 
bald holte er das Verſaͤumte nah. Als er durch die 
tühne That feiner Flucht und das Weltbürgerbrama des 
Don Carlos feinem Freiheitsprincipe genug gethan hatte, 
bildeten fich im Verlaufe ver Jahre, bei ruhiger Betrach⸗ 
tung der Dinge und erweiterter Kenntniß der Welt durch 
den Umgang mit trefflihen Männern und edlen Frauen 
in Mannheim, Bauerbach, Leipzig, Dresden und während 
feined erſten Aufenthaltes in Weimar, die humanen Kräfte - 
feiner Natur barmonifcher und vielfeitiger aus. Doch erft 
in Rudolſtadt, in der Lengefeld'ſchen Familie, zur Zeit 
feiner innigen Befreundung mit ben Griechen, bob eine 
18* 
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edle Liebe alle Schäbe feines reichbegabten, tiefen Ge⸗ 
müthes an den Tay Täuterten fi} feine Gefühle zu ver 
ivealen Reinheit und Schöne, die uns in Allem anfpricht, 
was er von dieſer Zeit an gefchriebek hat. Diefe Ges 
müthöveredlung trug denn auch dazu bei, feinen welthür- 
gerlichen Stolz zu mäßigen und ihm in feinen Aeußerungen 
alle Anftögige zu nehmen. Sp wirkte jebt dad humane 
Princip bildend auf das der Breiheit zurüd., 

Nachdem Schiller in Don Carlos fein politifches Glau⸗ 
bensbekenntniß abgelegt, und in Fleineren Gedichten und 
im Geifterfeher die Polemik feines DVernunftglaubend auch 
gegen pofitive Kirchenfaßungen und Religionsdogmen ges 
richtet Hatte, war fein erſtes poetifches Gefchäft, welches 
ganz in fittlichen Intereflen wurzelte, beenvigt, und Das 
feit feinem Austritt aus der Barlöfchule zurüdgefchobene 
intelfeetuelle Bedürfniß war nun nicht mehr zu befeitigen, 
ja daſſelbe Fam höchſt willfommen, da ed bie jekt ein⸗ 
tretende lange Lüde ver Poeſie ausfülltee Sein auf daß 
Geiftige concentrirtes Erfenntnißinterefle mußte den Men⸗ 
fhengeift im Großen in deſſen Schickſalen und Entwickelun⸗ 
gen Eennen zu lernen, und ed mußte ihn in feiner Einheit 
und Wefenheit zu erforfchen fuchen — er mußte Gefchichte 
und Philoſophie fludiren. Er begann, methodiſch vom 
Aeußern zum Innern fortfchreitend, zugleich aber deßwegen 
mit der Geſchichte, weil er ſich durch dieſe Wiflenfchaft 
eine bürgerliche Exiſtenz gründen wollte. So eröffnete 
fh denn feine zweite Lebensperiode, in welcher wir ihn 
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zuerft eine Reihe hiſtoriſcher Schriften verfaffen, und dann, 
befonvers in dem Triennium, das ihm feine Wohlthäter 
in Dänemark zur Erholung und zum Selbſtſtudium ver⸗ 
fchafften, fich mit entfchievener Neigung zu dem Anfange 
und Ende feines Denkens, zur Philoſophie, hinwenden 
fahen. Hier ſuchten wir nun ben Zufammenhang feines 
Philofophirend mit feiner ganzen Geiftesrihtung nachzu⸗ 
weifen und begreiflih zu machen, wie feine nur Das 
Aefthetifche bearbeitende Philofophie die Lehre des Erhabe⸗ 
nen auf das Freiheitäprincip und die des Schönen auf das 
Humanitätöpincip gründete; vorzüglih aber fuchten wir 
den Innern, organifhen Zufammenhang aller feiner philo⸗ 
fophifchen Abhandlungen vor Augen: zu ftellen und zu 
zeigen, wie Schiller ſich felbft Durch einige Auffäße, die 
wir deßwegen Uebergangdabhandlungen nannten, ven Rüde 
weg zur Dichtkunft bahnte, nachdem er in freieftem Gange 
die ganze Aeſthetik durchmeſſen und dieſe Aufgabe auf feis 
nem Standpuncte vollflommen gelöft hatte. 

An diefer Stelle angefommen, entwidelt fih ihm nun 
naturgemäß, und unter den gegebenen Bebingungen mit 
Nothmendigkeit, eine neue Epoche: es beginnt die Periode 
der gereiften Kunftpoefie, die und im dritten Theile 
diefer Schrift noch darzuftellen übrig bleibt. 
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